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Prolog



Es war einmal ein Magier, der in einem kleinen Dorf lebte. Aufgrund seiner Ungeschicklichkeit und den mickrigen magischen Fähigkeiten machten sich die anderen Bewohner ständig über ihn lustig.

Sein kaum ertragreiches Land ließ ihn am Hungertuch nagen. Einige Stürme hatten sein Haus stark beschädigt. Das Dach war morsch und löchrig und bei jedem Regenschauer tropfte Wasser in sein Heim, das er in rostigen Töpfen auffing.

Die Verbitterung des Magiers wuchs mit jedem Sonnenaufgang. Er war neidisch auf seine Nachbarn, deren Felder vom Glück gesegnet waren und satte Ernten hervorbrachten.

Jedes höhnische und spöttische Wort, jedes Tuscheln hinter vorgehaltenen Händen und jedes Lachen trafen ihn tief. So tief, dass er sich auf dunkle Mächte einließ.

Mit Aussicht auf die Seele des Zauberers erschufen ebenjene Mächte aus dem schwachen Rest seiner Magie einen Spiegel, der den Bewohnern das Lachen vergehen lassen sollte.

Ricus wurde er genannt. In seinem Rahmen waren fremde Runen eingebrannt und die Aufgabe des Spiegel war es, all das Gute derjenigen in sich aufzusaugen, die sich in ihm betrachteten, um damit dem Bösen und dem Magier mehr Macht zu verleihen.

Die Dorfbewohner hörten von dem mächtigen Artefakt und bekamen es mit der Angst zu tun. Selbst zu zwei verfeindeten Königinnen aus fernen Landen drang die Geschichte des Spiegels und ihr Interesse war geweckt. Eine brachte Schnee und Eis in das Dorf. Sie umwarb den Magier mit dem Versprechen einer Krone und noch mehr Macht. Niemand würde ihn jemals wieder auslachen, dafür würde die eiskalte Herrscherin sorgen.

Die andere hatte das Ziel, Ricus zu stehlen, doch sie kam zu spät. Gott hörte das Flehen seiner Anhänger und schickte seine mutigsten Engel, um Ricus von der Welt verschwinden zu lassen. Doch dieser wehrte sich, indem er das Gute der Engel inhalierte, bis diese so kraftlos waren, dass sich der Spiegel befreien konnte.

Ungebremst prallte er auf der Erde auf und zerbarst in unzählige Teile, die sich in sämtlichen Landen verteilten. Der Magier wusste, was ihn nun erwartete. Die bösen Mächte erschienen und zogen ihn mit sich in ihren dunklen Nebel.

Seither wurde er nie wieder gesehen, genauso wie die Spiegelsplitter, die in Vergessenheit gerieten.

Doch noch immer gibt es die Legenden, die besagen, dass Ricus dort draußen ist und auf seine Zusammensetzung wartet, um ein dunkles Zeitalter einzuläuten.


Kapitel 1



Eisige Kälte fährt unter meine abgenutzte Winterkleidung. Vor Stunden hat Glensdale ein Schneesturm ereilt, der meine Pläne durchkreuzt hat und mich bibbernd unter dem Vordach der hiesigen Bank verharren lässt.

Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich die Einkaufspassage der vollgestopften Innenstadt. Menschen tauchen in dem Schneegestöber auf, die durch die klirrende Kälte eilen. Viele haben die Arme fest um ihre Körper geschlungen, um den frostigen Wind fernzuhalten.

Ab und an trägt der Wind das Fluchen der Passanten an mein Ohr. Keiner ist über das Wetter glücklich, aber …

Schnaufend schüttle ich den Kopf und schlucke meine Wut herunter. Niemand von ihnen hat auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es ist, bis auf die Knochen durchgefroren zu sein und die Finger und Füße nicht mehr bewegen zu können. Oder blaue Gliedmaßen zu haben und sich dabei zu fragen, ob sie jemals wieder einen normalen Farbton annehmen würden. Aber das ist in Ordnung. Denke ich. Schließlich sollte keiner so etwas durchmachen müssen.

Seufzend ziehe ich den Schal bis über meine Nase und konzentriere mich wie ein Raubtier auf der Jagd erneut auf die Einkaufspassage. In zwei Wochen ist Weihnachten. Tage der Besinnlichkeit, der Familie, voller gutem Essen. Tage, die mich voller Schmerz und Zorn zurücklassen.

Kaum erspähe ich ein potentielles Opfer, verschwinden meine finsteren Gedanken. Eine Dame mittleren Alters, die wenige Meter entfernt an mir vorbei hastet, hat meine Aufmerksamkeit erregt. Der Bommel ihrer Pudelmütze wackelt bei jedem Schritt, an dem Unterarm baumelt eine monströse Handtasche und ihre Hände sind in teuer aussehenden Lederhandschuhen verborgen. Mit der kaufwütigen Begeisterung einer ahnungslosen Passantin, die auf Geschenkejagd ist, mustert sie die Läden links und rechts von sich.

Damit ist sie das perfekte Ziel für meine Raubzüge. Ihr Portmonee ist mit Sicherheit gut gefüllt.

Ich löse mich von der Wand und achte darauf, genügend Abstand zu der Dame zu halten. Diese betritt ein Geschäft, dessen hellgraue Außenfassade und das angenehm beleuchtete Schaufenster perfekt in die Einkaufspassage passt.

Mit angehaltenem Atem husche ich kurz nach der Frau in den Laden und suche hinter einem wuchtigen Regal Schutz. Während ich ihrer unnatürlich tiefen Stimme bei ihrer Unterhaltung mit einer Verkäuferin lausche, betrachte ich Plüschteddys die sich aneinander reihen und das Wappen von Glensdale auf dem Bauch tragen: Ein Schloss, auf dessen Zinnen ein riesiger Rabe sitzt. Angewidert schüttle ich den Kopf. Wer kauft solch einen Blödsinn?

»- Geschenk für die Schwiegereltern. Sie kommen extra aus Neuseeland und meine Tochter ist schon ganz aus dem Häuschen. Deshalb brauchen wir etwas, das … Nun, es soll ein Andenken sein.«

Mit flachem Atem ziehe ich den Schal unter mein Kinn. Die beiden Frauen sind inzwischen zu einem gewöhnlichen Regal an der Wand gelaufen.

Der Verkäuferin ist anzusehen, dass sie ein rentables Geschäft wittert. Ihre Augen funkeln und das schmierige Lächeln verunstaltet das sonst so ebenmäßige Gesicht. »Hier haben wir einzigartige Schneekugeln. Wie Sie sehen, befinden sich darin Bilder von verschiedenen Wahrzeichen unserer schönen Stadt. Das perfekte Andenken für den Aufenthalt!«

Die Kundin greift nach einer der Kugeln, schüttelt sie und gibt einen verzückten Laut von sich. »Das ist wunderbar! Welche Wahrzeichen haben Sie im Sortiment?«

Weiterhin verberge ich mich hinter dem Regal und die Wärme taut meine gefrorenen Finger ziepend auf. Ich spüre den Herzschlag an meinem Hals und stelle fest, dass er etwas zu schnell ist. So wie jedes Mal, wenn ich auf diebischen Streifzügen bin.

»- was für schone Kugeln! Nun weiß ich nicht, ob ich lieber unser wunderschönes Schloss oder doch das Stadtwappen nehmen soll. Was meinen Sie?«

Die Verkäuferin erläutert ausführlich die Vor- und Nachteile der verschiedenen Kugeln. »Ich glaube, das Schloss von Glensdale ist ein schöneres Andenken. Sofern Sie mit den Schwiegereltern ihrer Tochter einen kleinen Ausflug dorthin machen. Dort gibt es ein kleines Café, das zufälligerweise meiner Schwester gehört. Wenn sie wollen, kann ich für Sie einen kleinen Rabatt aushandeln.«

Mühsam unterdrücke ich den genervten Laut, der mir in der Kehle kitzelt. Natürlich besitzt ihre Schwester im Schloss ganz zufällig ein Café.

Eine neue Unterhaltung bricht an, die mir droht, den letzten Nerv zu rauben. Ich will mich gerade nach draußen schleichen, um mein Gemüt zu beruhigen, da kreuzt sich mein Blick mit dem meines potentiellen Opfers.

Mir rutscht das Herz in die Hose und ich weiß sofort: Meine Chance ist verspielt.

Es dauert einen Moment, bis die Verkäuferin bemerkt, dass ihre Kundin etwas anderes als die Schnellkugeln betrachtet. Sie dreht sich zu mir herum und hebt überrascht die Augenbrauen. »Oh, ich habe gar nicht mitbekommen, dass noch jemand hier ist. Kann ich Ihnen helfen?«

Rasch setze ich ein Lächeln auf. »Nein, ich wollte mich nur umsehen. Sie wissen schon, Weihnachten steht vor der Tür.«

Sie nickt und ihre Miene hellt sich auf. »Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden, kann ich Sie gern beraten.«

Abwehrend hebe ich die Hände. »Ich muss leider gehen, aber danke!« Mit gesenktem Blick husche ich nach draußen und verfluche mich innerlich. Wie konnte ich nur so unaufmerksam sein und auffliegen? Ich verdammte Idiotin!

Das Schneegestöber saugt mich in sich ein. Der eiskalte Wind zieht strohblonde Haarsträhnen unter meiner Wollmütze hervor, die mich an der Nase kitzeln. Ich reibe mir über die Oberarme, während ich überlege, was ich nun tun soll.

Schließlich trotte ich zu meinem Aussichtsposten zurück und beobachte erneut die Menschen, die verzweifelt nach dem perfekten Weihnachtsgeschenk suchen.

Ich presse die Lippen zusammen. Frustration und Ungeduld sind eine explosive Mischung, die eine Taschendiebin unachtsam werden lässt. Also atme ich tief durch und fege die negativen Gefühle mit einer Handbewegung fort, so wie es mich die Füchsin damals gelehrt hat.

Seit drei Jahren lebe ich schon auf der Straße. An den kalten Wintertagen halte ich mich in Obdachlosenunterkünften auf und im Sommer schlafe ich unter Brücken oder an Seen.

Vor genau 1095 Tagen ist mein Leben wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Früher habe ich in einem einstöckigen Haus mit großen Garten und liebevollen Eltern gelebt. Mir wurde so gut wie jeder Wunsch erfüllt, ich ging auf eine Privatschule zwei Städte weiter, sonntags gab es oft Pancakes zum Frühstück und dazu durfte ich meine Lieblingssendung sehen.

In der Weihnachtszeit haben wir zu dritt Plätzchen gebacken und an Weihnachten tat ich immer ganz überrascht, als plötzlich Geschenke unter dem festlich geschmückten Baum lagen.

Doch dann kam der Tag, an dem Polizisten an unserer Tür klingelten. Blaulicht flutete die Nachbarschaft und zog neugierige Menschen aus ihren warmen Häusern, während mir mitgeteilt wurde, dass ich fortan eine Vollwaise sei.

Mum und Dad hatten einen tödlichen Autounfall, nachdem sie die letzten Weihnachtseinkäufe erledigt hatten. Sie starben, weil sie mir eine Freude machen wollten.

Seit dem Tag meiner Flucht vor den Erinnerungen und Schuldgefühlen lebe ich auf der Straße und wurde schnell vom sozialen System vergessen.

Als ich einsam und allein im tiefsten Schnee durch Glensdale geirrt bin, traf ich auf die Füchsin. Eine Frau Ende fünfzig mit bereits ergrautem Haar, die schon lange kein Dach mehr über dem Kopf hatte.

Ihre braunen Augen, die oftmals von den Drogen ganz glasig waren, erzählten ihre traurige Geschichte. Ihre Sucht und der gewalttätige Ehemann haben sie auf die Straße getrieben. Sie wurde dazu gebracht, sich durch Betteln, Stehlen und Prostitution ihr Geld zu verdienen.

Man mag meinen, dass das harte Schicksal die Füchsin gebrochen hat, doch trotz des ständigen Rausches war sie achtsam und eine verdammte Überlebenskünstlerin.

Jahrelang hat sie sich um mich gekümmert, auf mich geachtet und mir alles beigebracht, was ich wissen musste, um draußen zurechtzukommen.

Ein halbes Jahr nach dem Tod meiner Eltern hatte sie mir neue Papiere, einen neuen Namen und eine neue Identität besorgt.

Jetzt heiße ich Iska und bin die Kriegerin in der glänzenden Eisenrüstung. Die Bedeutung des Namens ist bescheuert, ich weiß. Und doch gibt sie mir die Kraft, niemals aufzugeben und mich durchzubeißen.

Mit dieser Identität hat mich die Füchsin auf die öffentliche Schule Glensdales geschickt. Kein Vergleich zu der Privatschule, die ich davor besucht hatte.

Zuerst wollte ich mich weigern. Wie konnte ich einfach weitermachen, während meine Eltern nicht mehr am Leben waren? Ich habe mich heftig mit der Füchsin gestritten, aber am Ende bin ihrer Aufforderung nachgekommen.

Inzwischen weiß ich es zu schätzen, was sie mir dadurch ermöglicht hat. Die Chance auf ein neues Leben, das nicht aus Hunger, Kälte und Problemen besteht.

In wenigen Monaten werde ich meinen Abschluss in der Tasche haben und dann wird mich Glensdale nie wieder sehen. Das habe ich mir versprochen, als die Füchsin …

Ein junger Mann mit jeder Menge Taschen unter den Armen stolpert an mir vorbei und reißt mich aus den Gedanken. Das ist sie, meine zweite Chance.

Ich folge ihm unauffällig durch das Schneegestöber und nehme eine Abkürzung, um in der übernächsten Kreuzung zufällig in ihn zu laufen. Seine Taschen gleiten zu Boden und der Inhalt verteilt sich breit gefächert im Schnee.

»Das tut mir schrecklich leid!«, rufe ich über den Wind hinweg.

Der junge Mann achtet gar nicht auf mich. Hastig geht er auf die Knie und ich folge seinem Beispiel, um ihm dabei zu helfen, die Geschenke einzusammeln.

Als wir alles aufgehoben haben, stehe ich dicht vor ihm und lasse langsam die verschiedenen Schals, Parfüms und Duschsets in seine Plastiktüte gleiten.

»Es wird Zeit, dass der Winter endlich vorbei ist«, höre ich ihn murmeln.

Sein Smartphone kündigt mit einem nervtötenden Piepen einen Anruf an. Der Mann zieht das Handy aus seiner Hosentasche. Mit seinem behandschuhten Fingern dauert es einen Moment, bis er den Anruf annehmen kann. »Ja?« Er dreht sich von mir weg, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten und meine Instinkte übernehmen.

Mit angehaltenem Atem lasse ich meine Hand in seine ausgebeulte Jackentasche gleiten und einen Augenblick später ist sein Portmonee in meinem Besitz. Ich murmle ein »Frohe Weihnachten!« und verschwinde schnellen Schrittes in der überfüllten Menschenmenge.

Kaum liegt die Einkaufspassage weit genug hinter mir, biege ich in eine menschenleere Nebenstraße und verstecke mich hinter einem Müllcontainer. Aufregung durchflutet mich. Mit angehaltenem Atem begutachte ich das Innere der Geldbörse. Jede Menge Scheine blicken mir entgegen, die mir ein Lächeln entlocken. »Gut«, flüstere ich. »Sehr, sehr gut.«

Hastig stopfe ich das Geld in die Tasche meines Wintermantels und steuere den nächstgelegenen Lebensmittelladen an.

Ich mag eine Taschendiebin sein und für meine Taten in der Hölle schmoren, aber auch ich habe einen Ehrenkodex. Bargeld, ja. Kreditkarten und Erinnerungsstücke, nein. Also lasse ich den Geldbeutel vor der Eingangstür fallen, in der Hoffnung, dass einer der Mitarbeiter ihn schnell entdeckt, und schlendere weiter über die Straße, als wäre nichts gewesen.

Meine Hand umklammert das dicke Bündel Geldscheine, während Euphorie und Adrenalin durch meinen Körper rauschen. Obwohl die Füchsin mich ermahnt hat, nach einem geplatzten Diebstahl schleunigst zu verschwinden und es erst wieder am nächsten Tag zu versuchen, musste ich heute ihre Lehren über Bord werfen. Schließlich …

Die vertraute und zugleich verhasste Schwere breitet sich in mir aus. Seufzend senke ich den Blick, um meine Augen vor den Schneeflocken zu schützen.

»Nicht jetzt«, murmle ich und marschiere entschlossen durch den Schneesturm.

Überall in der Innenstadt stehen kleine Buden, die warmes Essen und Süßigkeiten verkaufen. Bei dem Duft des gebratenen Fleisches und den gebrannten Mandeln läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

Aber ich ignoriere meinen knurrenden Magen und stoppe erst vor einem kleinen, unscheinbaren Blumenladen. Die Schaufenster sind mit Weihnachtssternen, Orchideen und einem kleinen Weihnachtsbaum geschmückt. Das Glas wurde mit weißem Spray winterlich verschönert und an der Decke funkeln bunte Lichterketten und Weihnachtsmänner.

Als ich den Laden betrete, ertönt die Türglocke und hinter dem Tresen blickt mir eine alte Dame mit Falten um den Augen und Mundwinkel entgegen.

So wie jedes Jahr an diesem Tag.

Kaum stehe ich vor ihr, hellt sich ihre Miene auf. »Iska! Ist es etwa schon wieder soweit?«

Ich nicke. »Ja, das ist es.«

Die Blumenverkäuferin trägt heute einen schwarzen Hosenanzug und ihr graues Haar hat sie zu einem Dutt zusammengebunden. Sie fasst sich an die Brust und schüttelt ungläubig den Kopf. »Ein ganzes Jahr ist schon seit deinem letzten Besuch vergangen? Wie schnell die Zeit doch vergeht! Und es ist so viel passiert!«

Sofort berichtet sie mir von all den Dingen, die sie erlebt hat: Enkelkinder, die geheiratet haben. Urenkel, die geboren wurden. Scheidungen. Klatsch und Tratsch, wie ich es nicht anders von ihr kenne.

Suchend mustere ich den kleinen Laden. Der süßliche Duft der bunten Blumen ist mir vertraut, ebenso wie die Wand mit den bunten Schnittblumen und die Regale mit den schön verzierten Töpfen, in denen grüne und farbige Pflanzen stecken. Aber etwas ist anders und es dauert einen Moment, bis ich es begreife. Irritiert mustere ich die alte Dame. »Wo steckt denn dein Mann? Hast du ihn wieder dazu verdonnert, die Dornen von den Rosen zu entfernen?«

Schmerz huscht über das Gesicht der Blumenhändlerin. Bestürzt muss ich mit ansehen, wie sich ein gequälter Ausdruck in ihren Augen breit macht. »Oh, das … Es tut mir schrecklich leid! Ich hätte nicht —«

»Iska, es ist in Ordnung.« Sie lächelt schmallippig. »Es … Edgar war sehr krank, musst du wissen. Ich habe ihn gepflegt, so gut es ging, doch sein Gesundheitszustand wurde von Tag zu Tag schlechter.« Sie wendet den Blick ab und lässt diesen zu einem Foto schweifen. Zu Edgar, wie mir kurz darauf klar wird.

Mit ihren Fingerspitzen fährt sie über das Bild, das ihn als einen jungen, lebensfrohen Mann an einem Strand zeigt. »Ich musste mitansehen, wie er immer mehr abgebaut hat. Zum Ende hin war er so wütend, verzweifelt und kraftlos. Der Tod war eine Erlösung für ihn, auch wenn er mir das Herz gebrochen hat.« Sie seufzt und deutet mit einer Handbewegung auf die Pflanzen und Regale um sie herum. »Ohne ihn werde ich den Laden nicht mehr lange am Laufen halten können. Die Kundschaft bleibt nach und nach aus. Es … Keines meiner Kinder möchte das Geschäft übernehmen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist natürlich in Ordnung, aber es schmerzt dennoch.«

Ein vertrauter Stich zerreißt mein Herz. Mitleid erfasst mich und ich lege für einen Moment meine behandschuhte Hand auf ihren Unterarm. »Das verstehe ich.«

Sie blinzelt mehrmals, richtet sich schließlich auf und ich weiß genau, dass damit das schmerzhafte Thema beendet ist. »Was darf es also für dich sein, Iska? Dasselbe wie letztes Jahr?«

Einen Moment denke ich nach. »Auf jeden Fall wieder einen Blumenstrauß und es müssen definitiv rote Rosen dabei sein.« Bittersüße Melancholie erfasst mich. Rote Rosen waren die Lieblingsblumen meiner Mutter.

»Das Blumenkraut und die rosafarbenen Lilien würden gut dazu passen. Oder was meinst du?« Die Blumenhändlerin betrachtet nachdenklich die Schnittblumen. »Wie viel Geld hast du dabei?«

»Genug«, antworte ich mit gerecktem Kinn und meine Hand umklammert das Bündel Geldscheine in der Jackentasche fester.

Die alte Dame nickt und tritt langsam hinter dem Verkaufstresen hervor. »Soll ich noch diese —«

»Solange die roten Rosen dabei sind, gern«, schneide ich ihr das Wort ab. Auch wenn es zu einem Ritual geworden ist, an diesem Tag hierher zu kommen, fällt es mir nicht leicht. Ich fühle mich gehetzt, verletzlich, unfassbar traurig und melancholisch.

Es ist schwer, an Mum und Dad zu denken. Noch schwerer ist es jedoch, Blumen herauszusuchen, die ihnen gefallen hätten.

Der Blick der Blumenhändlerin wird weich. »Natürlich, Iska, das weiß ich doch.«

Die Heizung läuft auf Hochtouren und mein Körper zittert mit jedem Atemzug weniger. Ich öffne sogar meinen Mantel und genieße das Brennen auf den Wangen, weil es bedeutet, der Kälte für einen Moment entflohen zu sein.

Ich beobachte die Frau dabei, wie sie Blumen aus Eimern nimmt, ein Stück von sich weg hält und zufrieden nickt. Nach und nach bildet sich ein Strauß aus roten Rosen sowie orange- und rosafarbenen Lilien.

Zum Schluss nimmt sie noch etwas Blumenkraut, bindet alles zusammen und verpackt es in hellbraunes Papier. Schließlich hält sie mir den fertigen Strauß entgegen.

»Er ist wunderschön, danke.« Ich schenke ihr ein Lächeln, das in meinen Muskeln brennt.

Die alte Dame winkt lächelnd ab. »Das ist mein Job, Iska. Und jetzt erzähl, Mädchen, wie ist es dir im letzten Jahr ergangen? Wartet an Weihnachten wieder deine Familie auf dich?«

Ein tiefer Schmerz durchzuckt mich. Trauer, Unglaube und Wut sprengen meine Adern. Mein Körper ist zum Zerreißen gespannt, aber ich löse mich rasch aus der starren Haltung.

Als ich das letzte Mal hier gewesen bin, war die Füchsin noch am Leben und wir haben die Weihnachtstage gemeinsam im Obdachlosenheim verbracht. Dicht zusammengedrängt haben wir Plätzchen gegessen und dabei Kinderpunsch getrunken.

Es waren schöne Tage, die mich den Verlust meiner Eltern haben verdrängen lassen. Ich blinzle mehrmals und ringe mir ein Lächeln ab. »Genau, ich besuche sie über die Feiertage.«

Die Blumenverkäuferin glaubt, dass ich auf das hiesige Internat gehe und über die Ferien nach Hause fahre. Nie würde ihr einfallen, dass ich auf der Straße lebe. Schließlich kleide ich mich gut, wasche jede Woche meine Klamotten und dusche mich regelmäßig in der Schule.

Die Anziehsachen stibitze ich aus Kleidercontainern und die benötigten Utensilien für die Schule ersteigere ich günstig in Läden für Bedürftige mit dem Geld, das ich mir in den Einkaufspassagen ergaunere.

Wenn mich jemand sieht, sieht er ein Mädchen mit langem strohblonden Haar, das ein paar Kilos zu wenig auf den Rippen hat. Oft fallen den Menschen nur meine blauen Augen auf.

Während der letzten Jahre habe ich gelernt, mich der Umgebung anzupassen. Ich habe mir beigebracht, in den Gesichtern der Menschen zu lesen und erkenne, wenn jemand lächelt, obwohl er wütend ist. Es ist mir ein Leichtes, Wahrheit von Lügen zu unterscheiden. Die Augen verraten alles. Freude verursacht ein Strahlen und Lügen lassen sie funkeln.

»Gut, Iska, das macht dann zwanzig Dollar.«

Der Preis ist hoch, aber ihre Leistung ist jeden Dollar wert. Ich lege fünfzig Dollar auf den Tresen. »Das stimmt so. Sieh es als mein Weihnachtsgeschenk.«

Ihre Augen weiten sich und kurz darauf runzelt sie die Stirn. Entschieden schiebt sie das Restgeld in meine Richtung. »Das kann ich nicht annehmen!«

Es juckt mir in den Fingern, die Scheine wieder zu ihr zu schieben. Aber ich unterlasse es und sehe sie stattdessen eindringlich an. »Doch, bitte. Es … Ich bin inzwischen jahrelang deine Kundin und nie habe ich dir für deine Großzügigkeit danken können.« Ich erinnere mich an meinen ersten Besuch, als ich viel zu wenig Geld dabei hatte. Trotzdem hat sie mir einen wunderschönen Strauß mit vielen Blumen zusammengestellt, ohne jemals den restlichen Betrag zu verlangen.

Ich umfasse den Strauß fester und schiebe nun doch entschlossen die Scheine zurück.

Zu meiner Überraschung legt die alte Dame ihre Hand auf sie und mustert mich eingehend. »Schön«, antwortet sie zögerlich. »Dann … danke, Iska.«

Die Türglocke kündigt den nächsten Kunden an, den sie mit einem Lächeln begrüßt, bevor sie sich wieder auf mich konzentriert. »Wir sehen uns nächstes Jahr?«

Ich nicke. »Das werden wir.«

Doch wir wissen beide, dass es eine Lüge ist. Ihr Laden wird nicht mehr geöffnet sein und ich werde Glensdale verlassen haben.

Eine andere Art der Schwermut erfasst mich bei diesem Gedanken, doch ich blinzle die Emotionen fort. Ein letztes Mal winke ich ihr zu, inhaliere den süßlichen Pflanzenduft und nehme den Anblick der bunten Farbenpracht der Blumen in mir auf. Erst dann wage ich mich hinaus in den Schneesturm.

Hastig packe ich den Blumenstrauß schützend unter den Mantel und schließe ihn vorsichtig. Den Schal ziehe ich mir bis über die Nase und die Mütze weit über meine Ohren. Verflixtes Wetter!

Der Schnee knirscht bei jedem Schritt, während ich aus der Innenstadt stapfe und mir dabei wünsche, dass sich am heutigen Tag die Sonne zeigen würde. Haben meine Eltern das nicht verdient?

Mit jedem keuchenden Atemzug wächst die Wut in mir. Selbst nach all den Jahren kann ich mit ihrem Verlust nicht umgehen. Und ich will es auch nicht. Der Schmerz ist zu groß, um ihn zuzulassen. Mein Verlust ist so tiefgreifend, dass ich all die Trauer, Wut und die Zerrissenheit tief in mir verschlossen habe.

Kaum habe ich die Innenstadt hinter mir gelassen, wird der Wind stärker und die Schneeflocken dichter. Dennoch werde ich nicht langsamer und halte erst an, als ich mein Ziel schwer atmend erreicht habe: Ein großes Metalltor, eingelassen in einer breiten Steinmauer.

Die heftigen Windböen haben endlich nachgelassen und ein sanfter Lufthauch treibt die Schneeflocken nur noch vor sich her. Mein Gesicht ist dank der Kälte ein Eisklotz, während meine Nase ununterbrochen läuft.

Doch das ist mir egal. Wie hypnotisiert starre ich den Ort vor mir an. Grabstein um Grabstein reihen sich aneinander und sind bei dem hohen Schnee kaum zu erkennen. Nur eine Kapelle und die Aufbahrungshalle unterbrechen die Reihen.

Das Tor quietscht mitleidig und ich folge mit gesenktem Blick dem schneebedeckten Weg, den ich auch blind finden würde.

Mit jedem Schritt wird mein Herz schwerer. Wehmut, Melancholie, Schmerz. All das lastet auf mir und schnürt mir die Kehle zu.

»Ruhig bleiben, Iska«, murmle ich. »Du schaffst das.«

Obwohl ich es nicht will, werde ich immer langsamer, bis ich am Rand des Friedhofs stehen bleibe. Alles in mir verkrampft sich. Ich schlucke hart und blicke auf den schmucklosen Grabstein mit der lieblosen Schrift, für die sich irgendein entfernter Verwandter entschieden hat.

Schaudernd reibe ich mir über die Arme. »Hey Mum, hi Dad.«


Kapitel 2



Schniefend ziehe ich den Blumenstrauß unter meinem Mantel hervor und lege ihn vorsichtig in den Schnee. »Ich weiß, ich habe mich lange nicht mehr blicken lassen. Aber …« Rasch sehe ich nach, ob sich jemand in der Nähe aufhält. Doch ich bin allein an diesem stillen, ehrfurchtsvollen und zugleich schmerzhaften Ort. »Die Füchsin ist im Sommer gestorben«, flüstere ich und wische mir rasch über die Nase. »Eine Überdosis. Ja, ich weiß, damit war zu rechnen. Und ja, es wundert mich auch, dass es so lange gedauert hat. Dennoch …«

Der altbekannte Kloß manifestiert sich in meinem Hals, den ich mühsam herunterschlucke. »Es schmerzt, dass sie nicht mehr da ist«, presse ich hervor und kneife kurz die Augen zusammen. Erst dann wage ich auszusprechen, was mich seit meinem Verlust quält. »Jetzt habe ich niemanden mehr. Nichts hält mich mehr in Glensdale.« Ich betrachte den Blumenstrauß. »Nicht mal die Erinnerung an euch.«

Mir das einzugestehen, ist befreiend und angsteinflößend zugleich. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Wusstet ihr, dass sie unser Haus abgerissen und einen riesigen Gebäudekomplex hingebaut haben?«

Ich inhaliere die eiskalte Luft und beruhige so mein aufgeregtes Gemüt.

Vor Wochen hat es mich nach dem Unterricht zu meinem alten Zuhause gezogen, das ich seit dem tödlichen Unfall und meiner Flucht nicht mehr gesehen habe.

Der Anblick des funkelnden Gebäudes hat mein Herz in tausend Fetzen zerrissen. Das einstöckige Haus mit dem großen Garten lebt nun nur noch in meiner Erinnerung weiter.

Ich wende den Blick ab. »Ich bin wütend auf euch!«, rufe ich lauter als beabsichtigt. »Wütend auf mich und voller Zorn auf die Welt!« Ich beiße mir auf die Fingerknöchel, um dem Vulkan in mir nicht noch mehr Macht zu geben. »Aber ich bin auch furchtbar traurig. Erinnert ihr euch noch an unser Weihnachtsritual? Der Spaziergang im Schnee, das pompöse Essen und die Bescherung, während wir uns die anderen Tage kaum von der Couch bewegt haben?« Der rieselnde Schnee ist das einzige Geräusch, das der Friedhof offenbart.

Inzwischen ist der Strudel an Emotionen in mir nicht mehr aufzuhalten und so rede ich mir alles von der Seele. »Ich hasse meine Mitschüler! Und ich hasse es, ihnen zuhören zu müssen, wie sie die Feiertage verbringen, während ich … Ich habe nichts und bin nichts. Ich bin ein Niemand, der in der Menge untergeht. Ich weiß, bei meiner Arbeit als Taschendiebin ist das vorteilhaft, aber …«

Ich schüttle den Kopf und straffe die Schultern. »Seit die Füchsin nicht mehr da ist, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Wisst ihr, ich habe für einen Moment überlegt, mein Geld zukünftig in diesem Bereich zu verdienen. Ich würde mit etwas Übung bestimmt eine ganz passable Juwelendiebin abgeben. Aber … Nun, ich weiß, dass ihr es niemals gutheißen würdet, deshalb …«

Aus der Tasche meines Mantels fische ich ein Taschentuch und schnäuze mich geräuschvoll. »Ich weiß nicht, was ich machen werde. Nur dass ich Glensdale verlasse, sobald ich mein Zeugnis habe. Das Geld für ein Busticket habe ich bereits.« Wenn ich an die unzähligen Geldscheine denke, muss ich lächeln. »Ich könnte vermutlich sogar in ein anderes Land reisen und mich dort durchschlagen. Italien soll toll sein.«

Seit ich nach dem Tod der Füchsin diesen Entschluss gefasst habe, begleitet mich neben kribbelnde Freude auch Trauer und Sorge.

Wenn ich Glensdale verlasse, durchtrenne ich das dünne Band zum kläglichen Rest meiner Familie endgültig. Ich kann dann nicht mehr hier am Grab stehen und mir alles von der Seele reden. Dann werde ich wo anders sein. Bestimmt an einem Ort, wo die elendige Kälte niemals Einzug hält.

Den ängstlichen Gefühlen stellt sich die Freude mutig entgegen. Nach meinem Abschluss erwartet mich ein Neuanfang, bei dem alles anders werden kann und anders werden wird, das weiß ich.

Ich lege meine behandschuhte Hand auf den schneebedeckten Boden, spüre der Verbindung zu meinen Eltern nach und fühle, wie mich Frieden von innen wärmt. »Ihr fehlt mir«, sage ich mit rauer Stimme. »Ich vermisse euch so schrecklich, dass ich an manchen Tagen nicht einmal aufstehen kann und mich dazu zwingen muss. Es … Keine Ahnung, was ich verbrochen habe, um so ein Schicksal zu verdienen.« Bibbernd wende ich den Blick ab. »Ja, schon klar, wäre ich damals einfach wieder zurück zu unserem Haus gegangen, hätten mich Polizisten wahrscheinlich in irgendein Waisenheim gesteckt. Das … Die Füchsin hat mir Geschichten über solche Unterkünfte erzählt, dass ich lieber auf der Straße lebe, als in so einem Kindergefängnis zu sitzen.« Ich kräusle die Nase und seufze. »Jetzt ist es auch schon zu spät und das Leben geht weiter.«

Langsam richte ich mich auf, klopfe den Schnee von meinem Mantel und lächle. »Nur noch drei Monate, dann bin ich kein Straßenkind mehr. Ich werde irgendwo einen Job finden, jede Menge ehrliches Geld verdienen und ein neues Leben beginnen.«

Mein Blick fokussiert sich auf den bunten Blumenstrauß inmitten des weißen Schnees. »Ich weiß, dass ihr immer bei mir seid. Darum … ist das kein Abschied für immer, sondern nur auf Zeit. Ich —« Eine krächzende Stimme ertönt und ich wirble erschrocken herum.

Zwei ältere Damen laufen schnatternd über den Friedhof, betrachten Grabsteine und lästern lautstark über die schlampige Arbeit der verschiedenen Steinmetze. Es dauert einen Moment, bis sich mein Schock legt.

Kopfschüttelnd sehe ich ein letztes Mal zum Grab, verstaue die Erinnerung an diesen Ort tief in mir und nicke entschlossen. Es braucht kein weiteres Wort mehr. Alles ist gesagt und mein Herz fühlt sich federleicht an.

Mit gesenktem Kopf eile ich nach draußen, zupfe meinen Schal zurecht und stapfe durch den Schnee. Es ist Zeit, zu meiner derzeitigen Unterkunft zu gehen.

Bei dem Gedanken an die riesigen, gluckernden Heizkörper in der Obdachlosenunterkunft kann ich ein Stöhnen kaum unterdrücken.

Die letzten Winter haben die Füchsin und ich in dieser Einrichtung verbracht. Sie befindet sich im Industriepark Glensdales, was jede Menge Fußmärsche und weite Strecken für mich bedeutet.

Ich stecke die Hände unter meine Achseln und ziehe den Kopf ein. Es schneit zwar noch immer, aber der Wind ist endlich verschwunden, was mich die Stirn runzeln lässt. Hatte der Wetterdienst nicht für den ganzen Tag Schneestürme vorausgesagt?

Schulterzuckend kämpfe ich mich durch den teilweise kniehohen Schnee. Vermutlich sollte ich froh sein, dass die Prognose nicht stimmt.

Unter der dicken Schneedecke verstecken sich ab und an Eisflächen, die mich aus dem Gleichgewicht bringen. Verdammter Winter!

Leise fluchend stakse ich weiter und sehne mit jedem Schritt den Industriepark herbei. Doch es dauert noch etwas, bis ich mein Ziel erreicht habe.

Nachdem ich die Wohnhäuser hinter mir lasse und eine Abkürzung nehme, taucht schon bald vor mir ein kleines Waldstück auf. Daneben befindet sich ein zugefrorener und derzeit schneebedeckter See.

Das ist mein Lieblingsplatz. Die Stille der Natur, der Trost der Bäume. All das hilft mir, die Schicht aus Eis, die ich seit dem Tod meiner Eltern um mein Herz errichtet habe, aufrecht zu erhalten.

Der Anblick beruhigt mich, wenn der Vulkan in mir brodelt. Die kleinen Singvögel, die Rehe und Hirsche, die im Frühling, Sommer und Herbst dort zu sehen sind, verschaffen mir so etwas wie Frieden. Einmal bin ich sogar einer Horde Wildschweine begegnet, weswegen ich mich vor Angst auf einem Baum gerettet habe.

Einen Moment bleibe ich stehen und nehme den schneebedeckten Anblick in mir auf. Eine weitere Erinnerung. Ein weiteres Bild in meinem Gedächtnis, das mir niemand stehlen kann.

Ein sanfter Lufthauch weht Schneeflocken in mein Gesicht. Schaudernd presse ich die Arme so dicht wie möglich an meinen Oberkörper und versuche, die Wärme irgendwie zu halten. Doch mein Mantel ist zu alt, das Futter darin fast vollständig abgerieben und meine Winterstiefel muss ich jeden Abend vor eine Heizung stellen, damit sie am nächsten Tag wieder trocken sind. Ich brauche definitiv neue Sachen. Jedoch gab es im Kleidercontainer und in den günstigen Läden für Bedürftige nichts Passendes.

Als mir klar wird, dass mich diese Probleme in wenigen Monaten nicht mehr beschäftigen werden, werden die Sorgen leichter. Langsam mache ich mich wieder auf den Weg und betrachte den Schnee um mich herum, als wäre es das letzte Mal, dass ich hier entlanglaufe.

Wo eigentlich Hügel, Wiesen und Wege sind, ist heute nur die weiße Masse zu sehen. Von den Häusern, die sich gut hundert Meter von meinem Weg zur Obdachlosenunterkunft entfernt befinden, sind lediglich die Fenster als schwarze Rechtecke zu erkennen. Sonst ist alles hell, während der Himmel in ein dunkles Grau gehüllt ist.

Schließlich gehe ich durch den Wald und meine Gedanken werden ruhiger. Die Schneeflocken sammeln sich in den Baumwipfeln und rieseln ab und an herab. Die Stille ist wohltuend, wird jedoch von …

Stirnrunzelnd wirble ich herum. Glocken? Klingelnde Glocken? Mit zusammengekniffenen Augen suche ich die Umgebung nach der Ursache ab, kann jedoch nichts entdecken.

Ich warte einen Moment, bis wieder Stille einkehrt, und marschiere schließlich weiter. Diesmal mache ich jedoch größere Schritte. Ich fühle mich beobachtet und kann die lauernde Gefahr fast schon auf meiner Haut spüren.

Die Füchsin hat mich gelehrt, mich auf meine Instinkte zu verlassen, die mir jetzt regelrecht ins Ohr schreien, zu rennen.

Das Läuten der Glocken ertönt erneut, dieses Mal jedoch lauter. Mit angehaltenem Atem sehe ich hinter mich und anschließend wieder nach vorn. Mein ganzer Körper ist angespannt, während das Geräusch näher kommt.

In Gedanken gehe ich rasch die Ratschläge der Füchsin durch: Verstecken, Flucht, Kampf.

Zum Verstecken ist es längst zu spät. An Flucht oder Kampf ist nicht mal zu denken, da ich nicht weiß, was mich erwartet.

Meine Finger umklammern den Stoff meines Mantels. Am Anfang des kleinen Waldstückes taucht eine Kutsche auf, die von vier Rentieren gezogen wird.. An deren Geweihen hängen Glöckchen, die bei jedem Schritt lautstark bimmeln.

»Was zur …?« Zitternd atme ich aus und meine Anspannung löst sich etwas.

Verwundert betrachte ich das Gefährt, das auf Kufen durch den tiefen Schnee gleitet. Die Kutsche besitzt eine rundliche Form wie bei Cinderella. Vorn sitzt ein junger Mann in hellblauer Uniform, der seine Mütze tief in das Gesicht gezogen hat und dessen Schultern voller Schnee sind. Der arme Kerl muss in dem dünnen Jackett und der Hose doch erfrieren!

Die Kutsche nähert sich mir auf dem schneebedecktem Weg. »Kann der Weihnachtsmann nicht einmal seinen fetten Arsch zu Fuß in die Innenstadt bewegen?«, murmle ich empört und schüttle den Kopf, während ich der Kutsche Platz mache und mich neben einen Baum stelle.

Als das altmodische Ding jedoch auf meiner Höhe anhält, erstarre ich. Die Rentiere schnauben, Dampf steigt von ihren Nüstern auf und ihr Fell ist vom Schweiß durchnässt. In der Kutsche befindet sich eine schmale Tür und ein kleines Sichtfenster, dessen Inneres jedoch von einem Vorhang verborgen wird. Vergoldete Ornamente und filigrane Zeichnungen heben sich von dem Weiß des Gefährtes deutlich ab.

Das sieht nicht nach einer Kutsche für den Weihnachtsmann aus. Vorsichtig weiche ich mehrere Schritte zurück. Was zur Hölle geschieht hier?

Wie von Geisterhand öffnet sich die Tür und offenbart mir das glitzernde Innenleben des pompösen Gefährts. Edelsteine, Diamanten und teure Stoffe blitzen mir entgegen.

Eine Frau sitzt auf der rechten Bank und starrt mich mit so stechend blauen Augen an, dass ich einen Moment das Atmen vergesse. Ihr Haar ist so weiß wie Schnee und auf ihrem Kopf sitzt ein Diadem, das aussieht, als bestünde es aus funkelndem Eis.

Ich runzle verwirrt die Stirn. Bin ich hier in einer Märchenshow gelandet?

»Iska?«, fragt die Fremde mit weicher Stimme. Ihre leicht zusammengekniffenen Augen verraten mir aber, dass sie längst weiß, wer ich bin.

»Wer will das wissen?« Ich entferne mich mit einem weiteren Schritt von der lauernden Gefahr, die ich bis in meine Knochen spüre.

Die Frau lächelt, doch ihr restliches Gesicht ist zu Eis erstarrt. »Wer denkst du denn, bin ich?«

Obwohl ihre Worte sanft und einladend klingen, ist ihr Blick emotionslos. Noch immer starre ich das seltsame Gefährt vor mir nur dümmlich mit leicht geöffnetem Mund an. Eigentlich habe ich erwartet, darin den Weihnachtsmann vorzufinden, der sich wie jedes Jahr in der Innenstadt präsentiert. Aber nun ist da diese fremde Frau, die mich ansieht, als wäre ich ein köstliches Frühstück und ihre Frage bringt mich aus dem Konzept. Sollte ich sie etwa kennen? »Was?«

Mein Gegenüber atmet hörbar aus und die Schultern senken sich leicht. »Es wäre einfacher, wenn du zu mir in die Kutsche steigst und ich dir alles weitere während der Fahrt erkläre.«

Ein schrilles Lachen dringt aus meiner Kehle. »Schon klar.« Verbittert tippe ich mir mit dem Finger an die Schläfe. »So leicht mache ich es Ihnen nicht, Lady.«

Alles in mir drängt mich dazu, schleunigst das Weite zu suchen. Das ungute Gefühl beschert mir eine Gänsehaut und ohne weiter darüber nachzudenken, folge ich meinen Instinkten. Wortlos wirble ich herum und renne tiefer zwischen die Bäume in den Wald. Alles in mir drängt mich, zu laufen und ich möchte bloß weg von der Kutsche und der unheimlichen Frau.

Keuchend wate ich hastig durch den immer tiefer werdenden Schnee. Als ich das kleine Waldstück hinter mir gelassen habe, drehe ich mich um und kann ihren eiskalten Blick noch immer auf mir spüren. Doch sehen kann ich sie nicht mehr, denn die Kutsche wird von den Bäumen versteckt.

Ich bewege mich weiter zu dem Wohngebiet wenige hundert Meter vor mir, da kehrt ohne Vorwarnung der Schneesturm mit aller Gewalt zurück und zerrt an meiner Kleidung. Schneeflocken wirbeln wild umher und rauben mir die Sicht.

Mir wird klar, dass das kein normaler Sturm ist. Er kam so plötzlich, dass … Ich friere nicht mehr nur wegen der Kälte. Irgendetwas Seltsames geht vor sich.

Hastig kämpfe ich mich weiter. Meine Muskeln protestieren und die Lunge ist kurz davor zu streiken, aber ich wate Schritt für Schritt den Häusern entgegen.

»W-Was?«, quietsche ich und halte abrupt inne.

Vor mir steht die Fremde und der unnachgiebige Wind verstummt. Allerdings macht er das nur um uns herum. Fünf Meter weiter tobt der Sturm und raubt mir die Sicht auf meine Umgebung.

Die Frau starrt mich unentwegt an und ich verlagere unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere, während ich mühsam ein und aus atme.

Mein Blick huscht zu ihren nackten Füßen, die unter ihrem blauen Kleid hervorblitzen. Allein bei diesem Anblick friere ich bis auf die Knochen. Doch ihr scheinen die Temperaturen nichts aus zu machen. Das ist definitiv nicht normal.

Nichts von alldem ist es. Weder die Kutsche mit den Rentieren noch der Schneesturm, der uns in diesem Moment verschont. Und wie hat sie es geschafft, aus dem Nichts vor mir aufzutauchen? Habe ich sie in dem Schneegestöber einfach nicht gesehen?

Panik breitet sich in mir aus. Die Situation überfordert mich. Ich stecke definitiv in der Klemme, auch wenn ich den Grund dafür nicht weiß. Schließlich strecke ich die Schultern durch. Eine Flucht ist zwecklos, es bleibt also nur der Kampf. »Was willst du von mir?«, schnauze ich sie an.

Die Frau macht einen Schritt auf mich zu, hält jedoch inne, als ich vor ihr zurückweiche. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du eine exzellente Taschendiebin bist.«

Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht damit. Obwohl es mir schwer fällt, behalte ich die trotzige Miene bei und mache eine unwirsche Handbewegung. »Und wenn schon! Was geht dich das an?«

Die Frau legt den Kopf schief und betrachtet mich abschätzig. »Nun, ich möchte deine Dienste in Anspruch nehmen.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Das ist ein Scherz, oder?« Mein Mund öffnet und schließt sich. Ich möchte noch etwas sagen, aber die Überraschung hat sich auf meine Stimmbänder und vor allem auf mein Gehirn gelegt.

Ich kann die Frau lediglich anstarren. Sie hat ein breites Lächeln aufgesetzt, während in ihren Augen Kälte zu sehen ist. Ein Schaudern geht durch meinen Körper. »Ich beobachte dich nun schon eine ganze Weile, Iska. Du verstehst dein Handwerk und weißt, dich den Situationen anzupassen.«

Endlich funktioniert mein Körper wieder und ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Ich verstehe nicht?«

»Komm mit in meine Kutsche, kleine Taschendiebin, und ich werde dir alles weitere erklären.«

Mein Instinkt schreit panisch Nein, während die Neugier vorsichtig und fragend Ja sagt.

Aber ich schweige und mustere die seltsame Frau. Ihr ist nicht zu trauen und ich sollte schleunigst das Weite suchen, das weiß ich. Aber ich muss in Erfahrung bringen, wie sie mich so lange unbemerkt beobachten konnte.

Die Füchsin hat mir beigebracht, die Umgebung immer im Auge zu behalten und daran halte ich mich. Mir ist immer bewusst, wer sich in meiner Nähe aufhält. Wie die Personen aussehen, die gerade an mir vorbeigelaufen sind. Ich weiß, wer den Spind neben mir in der Schule bekommen hat oder wer auf dem Feldbett im Obdachlosenheim neben mir liegt.

Ich habe gelernt, auf meine Sachen aufzupassen und sie nie aus den Augen zu lassen, selbst wenn ich mir etwas zu essen hole.

Innerlich fluchend gebe ich also meiner Neugier nach und tarne es für mich als wichtige Maßnahme, um in Zukunft besser auf mich Acht zu geben. »Wie hast du das gemacht?«

Die Fremde macht einen bedächtigen Schritt auf mich zu und dieses Mal weiche ich nicht zurück. »Was denn, Iska?«

Ich deute um uns herum. »Das hier. Und wie du mich beobachtet hast, ohne dass es mir aufgefallen ist. Wie … Du bist kein Mensch, oder?« Meine Unsicherheit kann ich nicht verbergen.

Seit dem Tod meiner Eltern gehöre ich zu den erbarmungslosen Realisten. Ich glaube nicht mehr an Märchen, magische Geschichten oder Mythen. Und ich habe dem Zauber, der an jeder Ecke zu finden war, als ich noch ein Kind gewesen bin, abgeschworen. Aber das hier …

Erwartungsvoll betrachte ich die fremde Frau, die ihre Hände vor dem Bauch faltet und bei ihrem Lächeln strahlend weißen Zähne präsentiert. »Du weißt, wer ich bin. Schließlich batest du als Kind deine Mutter jede Nacht, dir meine Geschichte zu erzählen.«

Ich erstarre. Fassungslos und mit vor Entsetzen geweiteten Augen blicke ich zu dem Diadem auf ihrem Kopf und höre klar und deutlich die Stimme meiner Mutter im Ohr, die mir die Geschichte der Schneekönigin vorgelesen hat. Von ihren magischen Kräften, dem von Rentieren gezogenen Schlitten und dem Jungen, den sie in der Kutsche zu ihrem Palast aus Eis mitgenommen hat, wo er fast gestorben wäre.

Wie gern würde ich ihre Worte als bloßen Irrsinn abtun. Mir liegt bereits eine Erwiderung auf der Zunge, doch ich schweige. Nachdenklich mustere ich die Frau, die ohne warme Kleidung in der Kälte steht und dabei nicht friert. Ich werfe einen Blick auf den Schneesturm, der uns nicht erreicht, und weiß, dass sie recht hat.

Meine Gedanken überschlagen sich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich spüre so etwas wie freudige Aufregung. Schließlich frage ich, was mich in diesem Moment am meisten interessiert: »Ist sie wahr?«

Die Frau bedenkt mich mit einem langen Blick. »Tja, das ist die Fragen aller Fragen, oder? Stimmen die Geschichten, die ihr Menschen euch bereits zu Urzeiten an Lagerfeuern erzählt habt? Ist es wahr, dass mit einem bloßen Wimpernschlag ein Herz zu Eis gefrieren kann?«

Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich muss mich zwingen, nicht auf ihre Fragen einzugehen, sondern warte, dass sie meine beantwortet.

Doch das geschieht nicht. Stattdessen läuft die Frau an mir vorbei und die schützende Kuppel folgt ihr. Einen Moment später stehe ich inmitten des eiskalten Schneesturms und kneife die Augen fest zusammen.

Ohne nachzudenken, folge ich der Fremden und atme erleichtert aus, als der Schneesturm mich nicht mehr erreicht. Zurück bei der Kutsche frage ich mit lauter Stimme: »Du bist wirklich die Schneekönigin?«

Die zierliche Gestalt dreht sich zu mir um. Sie hebt eine Augenbraue und ein amüsierter Zug manifestiert sich um ihre Lippen. »Natürlich, wer sollte ich sonst sein?«

Ich hebe die Hände. »Ich weiß auch nicht! Eine verrückte Lady, die in einer psychiatrischen Einrichtung besser aufgehoben wäre?«

Ein warnendes Husten ertönt vom Fahrerbock. Die stechend blauen Augen der Schneekönigin leuchten regelrecht und die Luft um uns herum wird so kalt, dass meine Kleidung starr wird.

Jeder Atemzug fühlt sich wie ein Messerstich in meiner Lunge an. Panisch schlägt mein Herz schneller und ich möchte fliehen, doch mein Körper ist zu Eis erstarrt. Selbst sprechen kann ich nicht mehr.

Einen Wimpernschlag später ist es vorbei. Meine Beine zittern zwar, aber ich bin wieder die Herrin über sie. Das Atmen schmerzt nicht mehr und ich öffne und schließe mehrmals den Mund.

Die Königin wendet sich wortlos von mir ab und steigt elegant in die Kutsche. »Wenn du ein Leben in Sorglosigkeit und Reichtum führen willst, Iska, solltest du meinen Auftrag annehmen. Dein Fingergeschick und deine Fähigkeit, dich nahtlos an deine Umgebung anzupassen und andere dadurch zu täuschen, werden dir dabei von großem Nutzen sein. Nur dieser eine Diebstahl und ich werde dich mit Geld überschütten. Danach musst du nie wieder auf der Straße schlafen oder dir Sorgen machen, wie du an deine nächste Mahlzeit kommst. Nur dieser eine lächerliche Raub, dann wärst du ein freier Mensch, der tun und lassen kann, was er will.« Sie macht eine Pause, wobei ihr eiskalter Blick auf mir ruht. »Ich gebe dir zwei Tage Bedenkzeit. Danach erlischt mein Angebot.«

Das Letzte was ich sehe, bevor sich die Tür schließt, ist die Königin, die sich auf der Sitzbank zurücklehnt. Klingelnd setzt sich die Kutsche in Bewegung und verschwindet im fürchterlichen Schneesturm, der mich mit voller Wucht erfasst.

Keine Ahnung, wie lange ich dastehe und die verwaiste Stelle angaffe, wo zuvor die Schneekönigin gewesen ist. Ich reibe mir über die Augen. Das war kein Traum, dennoch fühlt es sich unwirklich an.

Als die Kälte mich fast schon an Ort und Stelle festwachsen lässt, mache ich mich mit steifen Gliedern auf den Weg zur Obdachlosenunterkunft. Dabei vergrabe ich die Hände in den Jackentaschen und spüre das Bündel Geldscheine, das mein Leben für die nächsten Wochen sichert.

Die Worte der Schneekönigin schwirren in meinem Kopf. Ewiger Reichtum. Ein sorgloses Leben. Es ist, als hätte sie in meine Seele geblickt und dabei meine größten Wünsche offenbart.


Kapitel 3



Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das Gebäude mit der heruntergekommenen Fassade und den teilweise zerstörten Fenstern erreiche.

Die Obdachlosenunterkunft ist ein ehemaliges Bürogebäude einer Firma, die Pleite gegangen ist, und steht weit abgelegen von den Wohnhäusern Glensdales, damit die ach so braven Bürger von diesem Elend nicht behelligt werden.

Kopfschüttelnd betrete ich das Haus, klopfe den Schnee von meiner Kleidung und die unerwartete Hitze, die mir entgegenschlägt, veranlasst mich schnell Jacke, Mütze und Schal ausziehen. Gestern funktionierten nicht einmal die Hälfte der Heizkörper. Es scheint, als wäre eine Fee aufgetaucht und hätte alle repariert. »Es geschehen noch Wunder«, murmle ich und die Wärme brennt auf meinen Wangen und taut meine Glieder auf.

Ich folge dem schmalen Gang, der mit Bildern von Bergen und Seen geschmückt ist. Hinter einer gläsernen Tür erwartet mich der Aufenthaltsraum, wo unzählige Klappstühle sowie lange Bänke und Tische aneinandergereiht stehen.

»Iska! Wie schön, dass du wieder hier bist. Ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen.«

Olaf, ein älterer Mann mit Halbglatze und schlackernder Kleidung, breitet die Arme aus. Sein Blick zeugt von ehrlicher Freude und Erleichterung, während ich mir ein Lächeln abringe.

Ich kenne den ehrenamtlichen Mitarbeiter der Unterkunft seit ich das erste Mal mit der Füchsin den Winter hier verbracht habe. Für mich ist es noch immer seltsam, dass es Menschen gibt, die freiwillig Obdachlosen ihre Zeit schenken.

Olaf ist ein Mann mit einem Herzen aus Gold. Er unterhält sich mit jedem, egal wie fürchterlich er oder sie auch riecht. Der ehrenamtliche Helfer ist nett, doch mir persönlich zu aufdringlich. Ständig möchte er mit allen reden und mehr über die Vergangenheit jedes Einzelnen in Erfahrung bringen.

Für solche Gespräche habe ich keinen Nerv, weil ich weiß, dass ich mich nur verraten würde. Schließlich glauben hier alle, dass ich bereits achtzehn bin.

Mehrmals blinzelnd wird mir klar, dass Olaf auf eine Antwort von mir wartet. »Ich war … unterwegs«, sage ich rasch und steuere die Spinde an, um meinen Rucksack zu holen, doch er versperrt mir mit einem Lächeln den Weg.

Erwartungsvoll sieht er mich an und ich verkneife mir ein Seufzen. »Wie du weißt, steht Weihnachten vor der Tür und —«, fängt er an, aber ich unterbreche ihn.

»O nein, Olaf, vergiss es! Ich will keine Geschenke. Es —«

Das interessiert den älteren Mann jedoch nicht. Er hebt die Hand und sieht mich entschlossen an. »Sag mir nur, was du dringend benötigst. Mehr verlange ich nicht.«

Ich verdrehe die Augen. »Nun kennen wir uns schon seit drei Jahren —«

»In denen du mir immer sagst, du seist achtzehn!« Er blickt mich bedeutungsvoll an. »Dabei wissen wir beide, dass du noch zur Schule gehst. Also … Was brauchst du?«

Mein Herz schlägt viel zu schnell. Bisher habe ich immer gedacht, dass er und alle anderen Mitarbeiter der Unterkunft mir das erlogene Alter geglaubt haben.

Seufzend versuche ich, meine aufwirbelnden Gedanken zu besänftigen. Olaf wird erst Ruhe geben, wenn er eine Antwort hat. Also entspanne ich mich und blicke zur Seite. »Mein Notizblock ist fast voll. Und ich brauche Kugelschreiber.«

»Das ist alles?«

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass er die Hände sinken lässt. Der Unglauben in seiner Stimme lässt mich meine Finger in den Saum des Pullovers krallen. »Ja, das ist alles.«

Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass Olaf noch etwas sagt. Doch stattdessen räuspert er sich. »Gut, dann … Sehr gut. Ich … Da hinten werde ich gebraucht.«

Erleichtert lasse ich die Luft aus den Lungen strömen und beobachte ihn dabei, wie er sich zu einem Tisch gesellt, auf dem sich Alkoholflaschen regelrecht stapeln. Zwei Männer und Frauen spielen irgendein Kartenspiel und Olaf lädt sich einfach selbst ein.

Als ich mir sicher bin, dass er mich nicht mehr aus dem Augenwinkel beobachtet, betrete ich die Duschräume, in denen sich Spinde befinden, und schnappe mir meinen Rucksack.

Ich gehe fast durch die ganze Unterkunft, passiere etliche Türen und Menschen, bis ich meinen zweitliebsten Ort erreicht habe: Ein kleiner, vergessener Alkoven im ersten Stock. Die Farbe an den Wänden ist im Zeichen der Zeit verblasst, während das riesige Fenster den eisigen Schneesturm offenbart.

Hier kann ich immer in Ruhe nachdenken, meine Hausaufgaben erledigen oder stumm nach draußen blicken.

Ich nehme auf dem zerschlissenen Kissen Platz, ziehe meine Unterlagen aus dem Rucksack und schlage das dicke Mathematikbuch auf. Stirnrunzelnd überfliege ich die verschiedenen Aufgaben. »Na dann los.«

Mit gezücktem Stift fange ich an zu rechnen. Jedoch gelingt mir das nicht lange, denn die Begegnung mit der verdammten Schneekönigin lässt mich nicht los. Wie kann es sein, dass sie real ist?

Ich presse die Lippen zusammen.

Ihr Angebot, nein, ihr Versprechen, hallt noch immer in meinen Gedanken nach, als wäre sie eine Sirene und ich ein Seemann auf dem Meer, der wochenlang niemanden zu Gesicht bekommen hat. Hungrig, verdurstend und nach Rettung sehnend.

Seufzend lege ich den Stift weg und starre aus dem Fenster. Nur ein Auftrag und dann wäre ich mit einem Schlag all meine Probleme los. Zumindest hat sie mir das versprochen.

Aufmerksam sehe ich nach, ob jemand in der Nähe ist. Als ich niemanden entdecke, krame ich in meinem Rucksack, bis ich das kleine Tablet entdecke und vorsichtig herausziehe.

Dies ist mein vermutlich größter Schatz. Mein teuerster Diebstahl, bei dem ich fast entdeckt wurde. Ich trieb mich in einem Technikladen herum, den ein junger Mann führte, dessen Vater Monate zuvor schwer erkrankt war.

Die Schule forderte von den Schülern technische Geräte, um ihre Hausaufgaben zu machen. Sie boten aber auch an, Kinder, deren Eltern kaum etwas verdienen, Leihgeräte zu überreichen.

Mit dieser Blöße wollte ich mich aber nicht zufrieden stellen. Also tingelte ich tagelang von einem Elektrogeschäft zum nächsten. Bei dem jungen Mann witterte ich meine größten Chancen. Seine Geräte waren gegen Diebstahl nicht gesichert und es lagen jede Menge Tablets in den Regalen.

Als ich gerade eines davon unter meinen Pullover schieben wollte, sprach er mich mit einem freundlichen Lächeln an. Zum Glück unterbrach ihn jedoch ein wichtiger Anruf und ich floh mit dem Gerät in der Hand so schnell ich konnte.

Das ist nun zwei Jahre her und zum Glück funktioniert es noch immer einwandfrei. Ein passendes Ladekabel habe ich mir Wochen später mit etwas gestohlenem Geld in einem anderen Laden gekauft.

In der Obdachlosenunterkunft kann ich das WLAN der Firma von nebenan nutzen, um meinen Kram für die Schule zu erledigen. Ich weiß nicht, ob es dem Unternehmen bewusst ist, dass die Kombination 123456789 kein sicheres Passwort ist, aber mir soll es recht sein.

Jetzt öffne ich die Suchmaschine und will mehr über die Geschichte der Schneekönigin wissen. Schließlich ist es Jahre her, als mir Mum aus dem abgegriffenen Buch mit den gewellten Seiten vorgelesen hat und ich kann mich nur noch an Bruchstücke der Geschichte erinnern.

So durchforste ich das Internet. Bei jedem Satz habe ich ein bestimmtes Bild vor Augen: Ich, unter meine dicke Bettdecke gekuschelt, wie ich vor Aufregung ganz unruhig werde, während Mum an der Bettkante sitzt und das Buch aufschlägt. Wie sie ihre Stimme verändert, wenn sie die Schneekönigin nachahmt.

Meine kindliche Vorstellung von der Kutsche, ist der Realen, die ich vor wenigen Stunden gesehen habe, verdammt ähnlich.

»Iska!«

Ertappt zucke ich zusammen und versuche rasch, das Tablet unter meinem Pullover zu verstecken. Als ich Ken entdecke, der auf mich zukommt, atme ich erleichtert aus. Er ist ein junger Mann Ende zwanzig, der wie ich beide Eltern verloren und viele Jahre auf der Straße gelebt hat.

Bei der Beerdigung der Füchsin habe ich ihn das erste Mal getroffen. Damals hat er mir gesagt, dass es auch sie gewesen war, die sich seiner angenommen und ihm geholfen hat. Nur ihr hat er es zu verdanken, dass er zur Schule gegangen und seinen Abschluss gemacht hatte.

Derzeit arbeitet er in einem Baumarkt und lebt in einer kleinen Einzimmerwohnung, die nicht weit weg vom Industriepark liegt. Und seit er mich am Grab der Füchsin das erste Mal gesehen hat, hat er ein Auge auf mich.

Ich weiß genau, warum er das macht. Er fühlt sich für mich verantwortlich. Dabei kennen wir uns eigentlich nicht. Aber er ist eine Konstante in meinem Leben, an die ich mich inzwischen gewöhnt habe.

»Wie war die Arbeit?« Langsam lasse ich das Tablet in den Rucksack gleiten, den ich anschließend auf den Boden stelle, um Ken Platz zu machen.

Stöhnend macht er es sich neben mir bequem. »Anstrengend. Welcher Idiot ist auf die Idee gekommen, zur Weihnachtszeit die Geschäfte auch am Sonntag zu öffnen?« Er schnauft und fährt sich durch sein nach hinten gegeltes, schwarzes Haar. »Das Weihnachtsgeschäft ist zum Kotzen. Ich weiß nicht, wie Menschen glauben können, dass ein Schlagbohrer das perfekte Geschenk sein könnte.«

Mühsam verkneife ich mir ein Lachen. »Wieso? Das Ding ist praktisch.«

Ken erstarrt und sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Weißt du überhaupt, was das ist?«

Meine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ein Bohrer? Ja. Damit macht man Löcher.«

Er verdreht die Augen und grinst schließlich. »Was treibst du? Wie läuft die Schule?«

Mein Blick wandert zu dem Notizblock und die Aufgaben, die auf mich warten. Resigniert senke ich die Schultern. »Das Gleiche wie immer. Auf mich wartet auch an einem Sonntag ein Hausaufgabenberg. Schon klar, ich bin voll die Streberin.«

Er schnappt sich mein Mathematikbuch und blättert darin. »Das ist gut, dann bekommst du einen besser bezahlten Job als ich. Meine Noten waren eine Katastrophe.«

»Weshalb die Füchsin mit dir bestimmt oft gestritten hat«, mutmaße ich und mein Herz wird schwer.

Seine ernste Miene und die verkrampften Finger um das Buch sagen mir, dass er sie ebenfalls schrecklich vermisst.

Mehrmals blinzelnd schiebe ich den Schmerz weit von mir. Ken legt das Schulbuch langsam auf das Kissen. »Ja, aber immerhin … habe ich meinen Abschluss. Das war es, was für sie gezählt hat.«

In dem darauffolgenden Schweigen hängt jeder seiner eigenen Erinnerung nach. Ich sehe einen kalten Winterabend vor mir, an dem die Füchsin und ich in der Obdachlosenunterkunft saßen. Sie wollte mir bei den Hausaufgaben helfen, hatte aber keinen blassen Schimmer von der Materie. Andere Leute kamen dazu und im Endeffekt waren über fünf Menschen um mich herum, die lautstark diskutierten und doch zu keiner Lösung kamen.

Ich lächle wehmütig.

Ken reibt sich die Hände und sein erwartungsvoller Blick holt mich aus den Gedanken. »Also, Iska?«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich ihn an. »Was ist?«

»Was hast du heute gemacht? Du sitzt doch nicht schon seit dem Frühstück hier, oder?«

Streckend genieße ich die Wärme in den Knochen und atme lautstark aus. Als ich aber an den eiskalten Blick der Schneekönigin denke, erstarre ich einen Moment, bekomme mich aber rasch wieder unter Kontrolle. »Was kann schon spannender sein als Integralrechnungen, die mein Leben verändern werden?«

Ken lacht. »Den Unsinn habe ich nie verstanden.«

Ich seufze. »Ich auch nicht. Aber morgen schreiben wir einen Test, also sollte ich mich wohl intensiv damit befassen.«

»Alles klar, ich verstehe.« Schwungvoll steht er auf und deutet auf das Mathematikbuch. »Du wirst das schon schaffen.«

Einen Moment steht er da und betrachtet mich nachdenklich. Seine dunklen Augen ruhen auf mir und ich spanne die Schultern an. »Ich sehe morgen wieder nach dir, ja?«

Empört verdrehe ich die Augen. »Das brauchst du nicht! Ich bin alt genug, um —«

»Du bist sechzehn!«, unterbricht er mich lautstark und verstummt kurz. Nachdem er sich mit einem wachsamen Blick vergewissert hat, dass wir immer noch allein sind, fährt er in ruhigerem Ton fort: »Du bist sechzehn, Iska. Du bist verdammt nochmal nicht alt genug, um allein an diesem Ort zu sein.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Um überhaupt allein zu sein. Die Füchsin hat dir zwar beigebracht, wie du dich wehrst und wie man ohne fremde Hilfe zurechtkommt. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich von dir abwende und so tue, als würde ich dich nicht kennen.«

Seine Worte lassen die Eisschicht um mein Herz ein stückweit schmelzen. »Okay.«

Er nickt zufrieden und zerzaust mein blondes Haar mit einer schnellen Handbewegung. »Also, mach keine Dummheiten und lern fleißig.« Zum Abschied winkt er und verschwindet.

Einen Moment lasse ich seine Worte und die Wärme, die ich seinetwegen empfinde, zu. Doch dann verbanne sie an den Ort, wo sich all die anderen Gefühle sammeln, die ich seit dem Tod meiner Eltern verdränge.

Mein Blick huscht zurück zum Mathematikbuch und ich verziehe das Gesicht. Ken hat mir — unbewusst oder nicht — klar gemacht, dass ich meine Noten halten muss, wenn ich später nicht für einen Hungerlohn arbeiten will.

Jedoch schwebt das Angebot der Schneekönigin im Raum. Es lockt und ruft nach mir.

Stirnrunzelnd schüttle ich den Kopf. »Nein! Schluss damit.«

Ich konzentriere mich auf meine Lernunterlagen und studiere die Beispielaufgabe. Schließlich mache ich mich ans Werk. Ich darf beim morgigen Test nicht scheitern.

Als es draußen bereits dunkel ist und mein Magen nicht mehr aufhört zu knurren, stapfe ich mit meinem Rucksack bewaffnet zurück in den Aufenthaltsraum, wo es nach frischer Tomatensuppe duftet.

Ich nehme mir einen Teller davon und schnappe mir einen Stapel geschnittenes Weißbrot. Allein sitze ich an einem Tisch und beobachte schweigend die Menschen um mich herum.

So wie es die Füchsin mich gelehrt hat, habe ich alles im Auge und deute jede Regung in den Gesichtern der Obdachlosen. Das leichte Zucken eines Mundwinkels, um ein Lächeln zu unterdrücken. Der rasche Blick zur Seite einer neuen Mitarbeiterin, als sie mit dem Koch spricht, auf den sie steht. Olafs verkniffener Gesichtsausdruck, während er mich beobachtet.

Die Leute sind mir inzwischen vertraut, obwohl ich immer allein bin. Ich unterhalte mich kaum mit jemandem, denn ich bin die meiste Zeit in der Schule oder in der Stadt, um Geld von ahnungslosen Passanten zu stehlen. Ich bin überall und nirgendwo. Mitten unter Menschen und doch einsam.

Seufzend löffle ich die Suppe und spüre, wie sie mein Inneres wärmt und sich meine Wangen röten. Diesen Winter sind viele neue Gesichter in der Unterkunft. Einige von ihnen sind von der Alkohol- oder Drogensucht gezeichnet. Sie sind abgemagert und tragen viel zu dünne Kleidung, die draußen den Tod bedeuten kann.

Aber ich erkenne auch viele Menschen wieder. Da ist die Dame mit dem grauen, verfilzten Haar. Ich vermute, sie hat sich schon jahrelang nicht mehr geduscht. Den Dreck auf ihrer Kleidung kann man wohl schon abschälen.

Außerdem ist dort der Mann mit dem dichten Bart, der viel zu laut lacht. Und zwischen ihnen sitzt Olaf und unterhält sich gut gelaunt mit ihnen, als würde ihn der Gestank und das Elend nicht stören.

Mit pochendem Herzen wird mir bewusst, dass das mein letzter Winter in Glensdale ist. Ein letztes Mal die trostlose Unterkunft, die durch helle Farben an den Wänden Fröhlichkeit auszustrahlen versucht.

Nicht mehr lange und ich bin frei. Frei, dorthin zu gehen, wo immer es mich hin verschlägt.

In diesem Moment kommen mir erneut die Worte der Schneekönigin in den Sinn. Der Löffel landet klirrend auf dem Teller, Suppe verteilt sich auf meiner Kleidung und dem Tisch. Sorgenfreies Leben, ewiger Reichtum. Ein Dach über dem Kopf. Nie wieder hungern.

So verlockend. So vielversprechend.

Ich verberge das Gesicht hinter meinen Händen und hole tief Luft. Verdammt! Wieso ist nur die Schneekönigin aufgetaucht? Warum hat sie sich offenbart? Das … kommt mir falsch vor. Wo zur Hölle lebt sie eigentlich? Wo befindet sich ihr Eispalast? In den nordischen Ländern, wie es die Geschichte besagt?

Ein anderer Gedanke kommt mir und ich verziehe das Gesicht. Bin ich wegen des Prüfungsstresses verrückt geworden und habe ich mir die Begegnung nur eingebildet?


Kapitel 4



Während der Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Die Feldbetten um mich herum sind allesamt belegt und es schnarchen so viele Menschen, dass es fast schon an Körperverletzung grenzt.

Selbst am Morgen dröhnen noch meine Ohren, als ich mich rasch wasche. Ich schlüpfe in meine Kleidung, kämme mein Haar und flechte es zu einem Zopf, der unter der Wollmütze verschwindet. Aus dem Spind schnappe ich mir meinen Rucksack und verlasse die Unterkunft.

Draußen begrüßen mich Berge aus Schnee und klirrende Kälte. Es ist noch stockfinster, während ich durch den Industriepark stapfe, weiter durch die Innenstadt gehe und den Weg zur Schule einschlage.

Völlig durchgefroren erreiche ich mein Ziel, wo mich ein vertrauter und zugleich verhasster Lärm einhüllt. Helles Lachen, kleine Grüppchen von Schülern, die sich aufgeregt über das Wochenende unterhalten. Überall sehe ich Jugendliche, die müde Kaffee oder Tee trinken.

Mit gesenktem Blick laufe ich durch den Flur. Als ich unsanft angerempelt werde, muss ich nicht aufsehen, um zu wissen, dass Lola vor mir steht. Ihr süßliches Parfüm sticht in meiner Nase. »Pass doch auf!«, schnauzt sie mich direkt an und ihre beiden Freundinnen bauen sich neben ihr wie eine Wand auf.

Ich schüttle den Kopf und lächle, obwohl in mir alles brodelt. »Es ist mir wie immer eine Freude, dir zu begegnen. Was verschafft mir die Ehre, dass es heute schon vor dem Klassenzimmer soweit ist? Hast du schlechte Laune? Hat dich dein ach so süßer Freund etwa verlassen? Ist dir ein Fingernagel eingerissen?« Gespielt schockiert halte ich mir die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich! Musste dein Finger notoperiert werden?«

Lolas Lippen verziehen sich zu einem verächtlichen Lächeln. Schwungvoll wirft sie ihr schokoladenbraunes Haar über die Schultern und ihre hellbraunen Augen lodern vor unterdrücktem Zorn. »Du wirst schon noch sehen, was dir deine vorlaute Klappe eines Tages einbringen wird.« Damit stolzieren sie und ihre Freundinnen davon.

Während ich ihnen nachsehe, ermahne ich mich innerlich. Normalerweise schaffe ich es, mich bedeckt zu halten und keinen Ärger zu machen. Nur bei Lola klappt das nicht. Ihre Art … Und die Tatsachen, dass sie von ihren Eltern einen noblen Mercedes zum Geburtstag geschenkt bekommen hat und nur die neueste Markenkleidung trägt, lassen mich sie hassen.

Ja, aus mir spricht der Neid, aber auch Abscheu aufgrund ihrer fürchterlichen Art. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund, macht jeden nieder, der nicht in ihr Schema passt, und ist bereit, Grenzen zu überschreiten, um ihre Ziele zu erreichen.

Ich habe gesehen, wie andere die Schule wechseln mussten, weil sie unnachgiebig von Lola gemobbt wurden. Meine Nasenflügel beben und es juckt mich in den Fingern, der Hexe nachzulaufen, und sie an den Haaren zu ziehen.

Ich beiße mir auf die Zunge und verdränge diesen Impuls. Nicht die Nerven verlieren!

Als ich mir sicher bin, dass ich meine Gedanken nicht in die Tat umsetze, ziehe ich Jacke, Mütze und Schal aus und stopfe alles in meinen Spind. Im Klassenzimmer ignoriere ich Lola und setze mich auf meinen einsamen Platz in der letzten Reihe.

Ich starre aus dem Fenster, betrachte die Schneelandschaft und die festlich geschmückten Bäume auf dem Schulhof. Nur noch eine Woche bis zu den Winterferien. Fünf Tage mit jeder Menge Tests, Aufgaben und nervtötenden Schulstunden.

Ich schnaufe.

Plötzlich höre ich das Klingeln von Glocken. Sofort sehe ich mich mit pochendem Herzen um. Fast erwarte ich, die Kutsche der Schneekönigin durch den Schnee gleiten zu sehen. Doch dann wird mir bewusst, dass es lediglich die Kirchenglocken sind. Ich Närrin!

Dennoch habe ich eine Gänsehaut und betrachte wachsam den Straßenverkehr und die Fußgänger, die sich dick eingemummelt durch die Kälte wagen. Hoffe ich etwa darauf, das Gefährt der Königin zu entdecken?

Plötzlich richte ich mich auf. Da waren doch Rentiere, oder? Ich blinzle, aber nichts ist dort draußen zu sehen, was im entferntesten einer Kutsche ähnelt.

Die Klassenzimmertür fällt lautstark ins Schloss und ich zucke ertappt zusammen. Eine ältere Dame mit strenger Frisur und Tweetanzug stellt sich an ihren Platz vor die Tafel. »Guten Morgen. Ich bin eure Vertretung für die nächsten drei Stunden. Klappt die Bücher auf und macht euch an die Aufgaben.«

Unwilliges Murren ertönt, doch jeder schnappt sich sein Physikbuch und schlägt es an der vorgegebenen Seite auf. Ich zücke meinen Stift, lese wieder und wieder die Wörter und verstehe doch nichts davon, was niedergeschrieben wurde. Immer wieder gleitet mein Blick zum Fenster und ich lausche nach dem hellen Glockenton, den ich gestern im Wald gehört habe. Doch nur bleierne Stille drückt auf meine Ohren, woraufhin mir ein Seufzen entweicht.

Als der Unterricht endlich beendet ist, zieht es mich regelrecht nach draußen in die Kälte. Der Mathematiktest lief zwar nicht schlecht, aber auch nicht so gut wie erhofft. Mir schwirrt noch immer der Kopf vor lauter Formeln, Zahlen und Buchstaben.

Außerdem war ich den ganzen Tag viel zu sehr vom Geräusch klingelnder Glocken abgelenkt. Habe ich sie mir bloß eingebildet? Ist mein Wunsch einer sorglosen Zukunft so groß? Ich kräusle die Nase. Natürlich ist er das.

»Iska?«

Ich erstarre und drehe mich um.

Meine Klassenlehrerin, Miss Mase, hat ihren Aktenkoffer unter den Arm geklemmt und hält ein paar Papiere in ihrer Hand.

»Ja?«, frage ich langsam, während mein Herz immer schneller schlägt.

»Hast du einen Moment?«

Ich nicke.

»Gut, dann komm bitte mit in mein Büro.«

Meine Hände sind feucht. Jede Menge verschiedene Szenarien gehen mir durch den Kopf. Habe ich die Schulgebühren nicht bezahlt? Doch, gleich im September, das weiß ich noch. Lief die Prüfung so schlecht, dass ich meinen Abschluss nicht schaffe? Das kann nicht sein!

Stumm folge ich Miss Mase durch den vollen Flur. Mit jedem Schritt wächst meine Aufregung und es fällt mir schwer, sie nach außen zu verbergen. Sie schließt die Tür hinter uns und deutet auf einen freien Stuhl, auf den ich mich langsam setze.

Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Hände zu Fäusten ballen, während ich meine Gesichtszüge mühsam unter Kontrolle halte. »Gibt es ein Problem?« Meine Stimme zittert, was mich normalerweise ärgern würde. Aber jetzt verspüre ich nur Angst. Habe ich etwas angestellt?

»Ach, es ist nur eine Formsache.« Sie winkt ab, kramt in dem Stapel Papier auf dem Tisch, und mustert schließlich eines davon. »Lola bat mich darum, ihre Unterlagen zu kontrollieren, damit bei der Zeugnisvergabe alles reibungslos abläuft. Das hat mich auf die Idee gebracht, das bei euch allen zu tun. Und dabei habe ich festgestellt, dass …«

Ihre restlichen Worte werden von einem Rauschen verschluckt. Mein Mund ist trocken und Übelkeit kriecht in mir hoch. Lola hat … Jetzt ergeben ihre Worte auf einmal Sinn. Sie muss von meinem Geheimnis wissen. Aber woher?

»Iska?«

Ich blinzle mehrmals, ehe ich wieder zu Worten fähig bin. »Verzeihung, was haben Sie gesagt?«

Meine Lehrerin mustert mich besorgt. »Ist alles in Ordnung? Du bist ganz blass geworden.«

Mühsam schlucke ich. »N-Natürlich.«

Sie betrachtet mich noch einen Moment und konzentriert sich dann wieder auf das Papier. »Gut, also ich habe festgestellt, dass deine Adresse nicht mehr korrekt ist. Seid ihr umgezogen? Im Adressbuch seid ihr nicht mehr zu finden. Auf jeden Fall müssen deine Eltern die Formulare ausfüllen, dann bekommst du auch in wenigen Monaten dein Zeugnis. Es freut mich wirklich, dass du deine Probleme in Mathematik und Physik in den Griff bekommst. Deine Noten werden von Test zu Test besser. Das ist großartig, Iska!« Miss Mase hält mir die Papiere hin und Stolz glitzert in ihren hellbraunen Augen.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Danke.«

Mit zitternden Fingern nehme ich die Blätter entgegen. Mir ist unfassbar übel und die aufwallende Panik schnürt mir die Kehle zu.

»Iska? Ist wirklich alles in Ordnung? Du bist immer noch furchtbar blass!«

Mühsam schlucke ich und erhebe mich vorsichtig vom Stuhl. Einen Moment wanke ich, doch dann finde ich zu meiner gewohnten Fassade zurück. Sie ist alles, was mir in diesem Moment bleibt. »J-Ja, alles in Ordnung.«

»Sicher? Brauchst du die Krankenschwester? Ich kann dich zu ihr bringen.« Die Sorge in ihrer Stimme und der bekümmerte Blick zerren an meinen Nerven. Ich muss hier weg.

Rasch schüttle ich den Kopf und verstaue die Formulare in meinem Rucksack. »Neinnein, alles gut. Ehrlich. Ich … bringe morgen die ausgefüllten Papiere mit.«

Miss Mase wirkt noch immer besorgt, doch sie sagt nichts mehr dazu. Stattdessen nimmt sie einen anderen Stapel Papiere und legt ihn vor sich ab. »Es eilt nicht, Iska. Wenn du sie bis zu Beginn der Ferien bringst, haben wir keine Probleme wegen der Zeugnisvergabe.«

»Gut, dann … mache ich mich mal auf den Heimweg.« Meine Finger umklammern die Träger meines Rucksacks. Mein Herz schlägt so schnell und laut, dass ich mir sicher bin, dass ihn meine Klassenlehrerin hören kann.

Doch sie fokussiert sich ganz auf ein weiteres Blatt Papier und sieht nur kurz auf, um mir ein Lächeln zuzuwerfen. »Pass auf dich auf. Der Schneesturm war zwar für niemanden eine Überraschung, doch die Wege sind kaum begehbar.«

»Das werde ich.«

Meine Schritte hallen laut auf den Fließen wieder. Die Flure sind leergefegt und eine unheimliche Stille hat sich ausgebreitet.

Draußen ist eine Schneeballschlacht entbrannt. Die Schüler lachen, während sie sich hinter großen Schneebergen verstecken und jede Menge Munition in Form von kleinen Kugeln anfertigen.

Hastig schlage ich den Weg zur Sporthalle ein, um den Hinterausgang zu nutzen. Angst hat sich in mein Herz gekrallt. Miss Mase denkt, dass die Formulare kein Problem darstellen. Ich lache verbittert. Für jeden normalen Jugendlichen ist es auch nur eine Kleinigkeit. Aber für mich …

Die Füchsin lebt nicht mehr und ich weiß nicht, wie ihre Unterschrift damals ausgesehen hat. So kann ich sie nicht fälschen. Gott, wie sorglos ich damals gewesen bin! An welche Adresse hat sie die Schulbriefe überhaupt schicken lassen?

Mir fällt keine Möglichkeit ein, um dieses Problem zu lösen. Lola ist gerissener, als ich gedacht habe. Dieses Miststück!

Ich bin mir sicher, egal, was ich tun werde, sie wird eine andere Möglichkeit finden, um mir zu schaden. Sie will mich scheitern sehen und mein Geheimnis entlüften. Vermutlich mit einem lauten Knall und viel Aufsehen. So ist Lola. Bestimmt säht sie bei unserer Klassenlehrerin so viele Zweifel, dass sie meine Eltern in die Schule zitiert. Und dann ist alles vorbei.

Die Ausweglosigkeit treibt mir Tränen in die Augen.

Während der letzten Wochen habe ich es gewagt, von einer strahlenden Zukunft zu träumen. Von einem eigenen Zuhause fernab der Straße.

Jeden Morgen habe ich mich in diese Hölle gewagt, mich durchgekämpft und dabei jeden Trick angewandt, den mir die Füchsin beigebracht hat.

Das alles ist nun umsonst gewesen. Dank Lola, dem fiesen Biest.

Schwungvoll öffne ich die Tür des Hinterausgangs und mich empfängt klirrende Kälte. Schüler laufen an mir vorbei und ein Schneeball donnert neben mir an die Mauer.

Es ist mir egal.

Mit noch offenem Mantel und ohne Handschuhe oder Mütze stakse ich wie ferngesteuert durch den Schnee und bin mit meinen Gedanken ganz wo anders.

Gestern habe ich mir noch hoch und heilig geschworen, dass dies mein letzter Winter in Glensdale sein würde. Bei dem Gedanken daran, dass nun alles zusammenbricht, erfasst mich ein unfassbarer Schmerz. Der Kloß im Hals lässt sich nicht herunterschlucken und erstickt mich fast.

Ich laufe durch die Innenstadt und denke fieberhaft nach. Soll ich eine erfundene Unterschrift unter die Formulare setzen? Aber welche neue Adresse soll ich angeben? Kens Wohnung? Er würde mir bestimmt aushelfen.

Jede neue Idee verwerfe ich wieder. Lola wird sie mir sowieso zunichte machen. Schließlich habe ich gesehen, wozu sie fähig ist.

Je weiter ich die Schule hinter mir lasse, umso ruhiger werde ich. Schock, Unglaube, Enttäuschung nehmen nach und nach ab. Mein Herz fühlt sich nicht mehr so an, als würde es durch den Fleischwolf gedreht werden und mein Überlebensinstinkt übernimmt die Führung.

Okay, das ist ein herber Rückschlag. Es gibt dank des Miststücks für mich keine Möglichkeit, in Glensdale meinen Abschluss zu machen, ohne Fragen aufzuwerfen. Egal, wie ich es drehe und wende, Lola wird mir immer einen Strich durch die Rechnung machen.

Jetzt bereue ich, ihr zu viel meiner Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Die Streitigkeiten und fiesen Kommentare, die ich aus tiefster Seele ausgesprochen habe, haben sie zu dem hier angestachelt.

Natürlich könnte ich Ken um Hilfe bitten. So wie er sich seit unserer ersten Begegnung wie ein großer Bruder um mich kümmert, würde er mich unterstützen. Oder es zumindest versuchen. Aber … Das fühlt sich nicht richtig an und wer weiß, in welche Schwierigkeiten ich ihn damit bringen würde.

Wenn ich aber mein Versprechen einhalten und nicht mehr auf der Straße leben möchte, dann …

Meine gestrige Begegnung mit der Schneekönigin drängt sich mit aller Macht in den Vordergrund.

Die ganze Zeit hat ihr verlockendes Angebot in meinen Gedanken getobt und um Aufmerksamkeit verlangt. Sie könnte mir helfen. Ihr Auftrag würde all die Probleme in Luft auflösen und mir wird klar: Ich muss mit ihr sprechen.

Als würde ihre Kutsche gleich um die Straßenecke fahren, sehe ich mich um. Natürlich geschieht nichts.

»Ich muss sie finden«, flüstere ich und ziehe nun doch Handschuhe, Schal und Mütze an. Zum Schluss schließe ich meinen Mantel und es fühlt sich an, als hätte ich eine Rüstung angelegt. Ich bin bereit. Bereit für die zweite Chance, die sich mir ermöglicht hat, ohne zu wissen, dass ich sie brauchen würde.

Fest entschlossen marschiere ich zum Waldstück, wo ich sie gestern angetroffen habe. Die schneebedeckten Bäume sind noch nicht einmal in Sichtweite, als jene Glocken ertönen, die mich bereits den ganzen Tag in meinen Gedanken verfolgen.

Vor einem Schneeberg halte ich inne und starre auf die nicht geräumte Straße. Der Winterdienst hat das Kämpfen gegen die Massen längst aufgegeben und niemand, der nicht wirklich vor die Haustür muss, ist wahnsinnig genug, sich in die Kälte zu wagen.

Es dauert nur wenige Herzschläge, in denen die Glocken immer lauter werden, bis die Kutsche mit den vier Rentieren auftaucht und auf meiner Höhe anhält. Die Tiere schnaufen und der Kutscher nickt in meine Richtung, was ich automatisch erwidere.

Lautlos gleitet die schmale Tür auf und gibt den Blick auf die Schneekönigin frei, die mich aus ihren eisblauen Augen aufmerksam betrachtet. »Du bist zu einer Entscheidung gekommen?«

Meine Augen weiten sich. »Woher weißt du …?« Ich winke ab und sehe mich hastig um. Doch uns beobachtet niemand und so trete ich an das pompöse Gefährt heran. Es ist egal, woher sie es weiß, denn sie ist meine Rettung. »Ja, das bin ich.«

Die Schneekönigin lächelt, während ihre Augen wie frisch gefallener Schnee funkeln. Sie lehnt sich zurück und deutet auf den freien Platz ihr gegenüber. »Tritt ein und setz dich.«

Ohne an mögliche Konsequenzen zu denken, folge ich ihrer Aufforderung. Nichts spielt mehr eine Rolle, außer mein Versprechen an mich, nach diesem Winter kein Straßenmädchen mehr zu sein.

Die Sitzbank ist mit weichem Fell ausgelegt und wärmt meine gefrorenen Glieder. Ich habe noch nicht einmal richtig Platz genommen, da hat sich die Tür bereits geschlossen und draußen schnalzt eine Peitsche.

Ein Ruck geht durch die Kutsche und sie kommt in Bewegung.

Die Schneekönigin und ich mustern uns eingehend, bis sie den Blick abwendet und den Stoff ihres Kleides zurechtrückt. »Also, Iska, du bist an meinem Angebot interessiert?«

Ich betrachte die Frau mit dem eiskalten Blick. Keine Regung um ihre Mundwinkel, kein Beben der Nasenflügel. Nichts verrät mir, was gerade in ihr vorgeht. Da sind nur die stechend blauen Iriden, die wirken, als würden sie direkt meine tiefsten Geheimnisse enthüllen.

Meine Schultern verkrampfen sich. Sie ist die Schneekönigin und gebietet über Schnee und Eis. Ihr Körper ist erfüllt von Magie, wie auch immer das funktioniert. Was ist, wenn sie es wirklich kann? Wenn sie meine tiefsten Wünsche kennt, die selbst vor mir verborgen liegen?

Mit meinen Fingern tippe ich eine stumme Melodie auf den Oberschenkeln, um die Nervosität loszuwerden. Ich richte mich etwas auf. »Wie sähe meine Belohnung aus?«

Die Schneekönigin schlägt ein Bein über das andere und offenbart dabei ihre nackten Füße. Als sie ihr Kinn mit einer Hand abstützt, raschelt ein silbernes Armkettchen, das mir bisher entgangen ist. Sie lächelt so breit, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme. »Solltest du nicht lieber zuerst fragen, was du stehlen sollst?«

Ich verschränke die Arme. »Wieso? Ich bin davon überzeugt, dass ich es schaffen werde.« Schließlich habe ich auch keine andere Wahl.

Die Schneekönigin lacht mit heller Stimme. »Du besitzt eine große Portion Selbstbewusstsein, Iska.«

Ich durchschaue ihr Manöver sofort. Sie will mir schmeicheln und mich in Sicherheit wiegen. Glaubt sie ernsthaft, dass ich dadurch unachtsam werde?

Mein Herz schlägt so schnell, dass ich zitternd Luft hole. Schweigend warte ich darauf, dass sie meine Frage beantwortet. Doch es dauert einen quälend langen Moment, bis sie sich dazu herablässt.

Die Königin nickt hoheitsvoll und löst sich aus der lockeren Haltung. »In Ordnung, dann zuerst die Belohnung. Ich habe dir ein Leben ohne Sorgen, mit einem Dach über dem Kopf und ohne Hunger versprochen. Und das wirst du bekommen.«

Langsam atme ich aus und spüre Erleichterung durch meinen Körper peitschen. Aber ich bin immer noch misstrauisch. »Ich bin eine Freundin von Zahlen und Fakten.« Ich beiße mir auf die Zunge, als ich an meine kläglichen Versuche in Mathematik denke.

Die Königin hebt den Vorhang von dem kleinen Fenster an der Tür und sieht nach draußen. »Wenn du mir bringst, was ich begehre, schenke ich dir ein Haus. Egal, an welchem Ort. Egal, wie groß oder klein.«

»Und das Geld? Von wie viel sprechen wir?«

Der Vorhang fällt wieder vor das Fenster und eiskalte Augen sehen mich an. »Es ist genug, um dir bis zum Ende deines Lebens keine Gedanken darüber machen zu müssen.«

Angespannte Stille legt sich über uns. In meinen Gedanken ploppen immer mehr Fragen auf und fast wage ich es nicht, sie zu stellen. Aber es geht um meine Zukunft und ich muss wissen, worauf ich mich einlasse. »Von welcher Höhe sprechen wir?«

Die Schneekönigin hebt eine Augenbraue und ich erkenne den Unmut, der sich in ihrem Blick zusammenbraut. »Das hängt davon ab, wie schnell du bist.«

Ich runzle die Stirn. »Ach ja?«

»Wenn du das Objekt meiner Begierde in weniger als zwei Wochen zu mir bringst, erhältst du zehn Millionen Dollar. Für jede Woche, die du länger brauchst, ziehe ich eine Million ab. Am Ende, egal, wann du mir die Splitter bringst, erhältst du noch eine Million. Das ist aber immer noch genug, um sorgenfrei Leben zu können, oder etwa nicht?«

Mir wird bei der hohen Summe schwindlig und ich kralle meine Finger in das weiche Fell. »Ja, das ist es«, presse ich hervor und versuche, normal zu atmen.

Vor meinem inneren Auge taucht ein Haus am Strand auf. Ach was, mit dem Geld kann ich mir sogar eine kleine Insel kaufen!

Rasch ermahne ich mich zur Ruhe und räuspere mich, um zurück zum Wesentlichen zu gelangen. »Und was soll ich stehlen?«

Die filigranen Finger der Schneekönigin gleiten über das Fell der Sitzbank. »Nun«, antwortet sie langsam. »Du kennst doch meine Geschichte und du kennst Ricus.«

Ich runzle die Stirn. »Ricus?«

»Den Spiegel, Iska. Der Spiegel, der in tausend Teile zerbarst, weil alle Welt dachte, dass er böse sei.«

Mit angehaltenem Atem krame ich in meinen Erinnerungen. Nur wage kann ich mich daran erinnern und frage schließlich das Offensichtliche: »Ist er es etwa nicht?«

Die König schnaubt entrüstet. »Natürlich nicht!« Sie umklammert den seidenen Stoff ihres Kleides und ihre Stimme klingt überraschend sanft, als sie fortfährt: »Mein Mann hat ihn mir an unserem Hochzeitstag geschenkt.«

Es dauert etwas, aber ich krame einige Erinnerungsfetzen von der Geschichte des Spiegels zusammen. »Der Spiegel gehörte doch einem Magier, oder nicht? Er hat all das Gut—«

Ihr Lächeln macht den Anschein, als gäbe ich Unsinn von mir und so schweige ich. »Natürlich hat er eine machtvolle, angsteinflößende Geschichte, Iska. Ricus ist eine Legende! Ein Mythos und doch existiert er.« Ihr Blick schweift in eine Ferne, die ich nicht sehen kann. »Mir war die Macht des Spiegels erst bewusst, als er in meinem Palast stand. Sein Flüstern und seine taktischen Schmeicheleien. Ricus hat meinem Mann Magie geschenkt und damit seinen Körper gestärkt.«

Mein Herz wird bei der darauffolgenden Pause schwer. »Was geschah dann?«, flüstere ich.

Die Schneekönigin richtet sich auf. »Mein geliebter Mann musste sterben, weil der Spiegel gestohlen und zerstört wurde.«

Einen langen Moment betrachte ich ihr Gesicht und suche nach einer Lüge darin. Doch ihre Iriden schwimmen in einem Kummer, der mein Herz schwer werden lässt.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und räuspere mich. In diesem Moment fährt die Kutsche über eine unebene Stelle und ich rutsche fast von der Bank. Es dauert einen Augenblick, bis ich es wieder wage, zu sprechen. »Darf ich also annehmen, dass der Teil der Geschichte wahr ist und die Splitter existieren?«

Der Kummer verschwindet aus ihrem Blick und macht Entschlossenheit Platz. »Ich habe den Spiegel fast gänzlich zusammengesetzt. Es fehlen nur noch zwei Teile.«

Ich nicke. »Okay und sind diese Teile groß oder eher klein? Da du von Stehlen sprichst, muss sie jemand an sich genommen haben. Wer besitzt sie?«

Ihre Finger umklammern die Sitzbank. »Dafür muss ich etwas ausholen.«

Irritiert warte ich darauf, dass sie weiterspricht und meine Neugier wächst mit jedem Atemzug. Doch die Schneekönigin lässt sich Zeit. »Dort, wo mein Eispalast liegt —«

»Wo befindet er sich?« Ich kann mir diese Frage nicht verkneifen.

Die Königin bedenkt mich mit einem spöttischem Blick. »Nicht in den nordischen Ländern deiner Welt, wie es eure Geschichten besagen. Er ist … wo anders. In einer Welt, in der nicht nur ich mein Reich habe, sondern auch … die Herzkönigin.« Sie gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Welche Mächte sich auch immer diesen Scherz erlaubt haben. Während mein Reich aus Schnee und Eis besteht, ist ihres … Nun … Du kennst die Geschichte, oder?«

Meine Augen weiten sich. »Du sprichst von der Herzkönigin aus Alice im Wunderland? Das Wunderland befindet sich ebenfalls dort?«

»Ja.« Sie verzieht das Gesicht, hat sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Unsere Länder befinden sich weit genug entfernt, um keinen Streit aufkommen zu lassen. Bis … Als der Spiegel gestohlen wurde und in unzählige Teile geborsten ist, landete der Großteil von ihnen in meinem Reich. Diese zu finden war also ein Leichtes. Der Rest … Nun, ein Teil davon hat es irgendwie in deine Welt geschafft.«

Schaudernd erinnere ich mich an die Geschichte, die mir Mum so oft vorgelesen hat. An den kleinen Jungen, der einen Splitter im Auge hatte und nicht mehr fähig war, etwas zu fühlen. »Die Splitter waren in Menschen! Du hast jemanden in dein Reich genommen. Das nennt man auch Kidnapping!«

»Zu meinem Ärger, ja.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wie dem auch sei. Die letzten zwei Teile müssen sich im Wunderland befinden. Die Herzkönigin hat sie bestimmt längst gefunden und hält sie versteckt, um mir eins auszuwischen.«

Einen Moment denke ich über ihre Worte nach und fühle mich überfordert. So viele Informationen! Die Schneekönigin, das Wunderland, die Splitter. All das sind keine erfundenen Geschichten!

Mühsam halte ich meine Hände still und konzentriere mich auf das Wesentliche: Der Auftrag. »Ich soll mich also an den Hof der Herzkönigin einschleichen und die Splitter an mich nehmen?«, stelle ich gespielt gelassen fest.

Die Schneekönigin lächelt. »Ist dir jetzt klar, warum ich dich auserkoren habe? Deine Finger sind nicht nur flink, du besitzt auch die Gabe, dich nahtlos an jede Situation anzupassen. Dir traue ich es zu, dass du an den Hof gelangst, ohne als Diebin aufzufliegen und geköpft zu werden.«

Ich weiß nicht, ob mir ihre Worte schmeicheln oder die Gefahr, die mich in ihrer Welt erwartet, in Angst und Schrecken versetzen soll.

»Es ist ganz leicht. Du gehst an den Hof der Herzkönigin, beschaffst die Splitter und schneller als du dich versiehst, bist du wieder in deiner Welt, wo dir keine Gefahr droht. Die Herzkönigin verlässt niemals das Wunderland. Schon gar nicht, um in die Menschenwelt zu gehen.« Sie faltet die Hände in ihrem Schoß und sieht mir erwartungsvoll entgegen. »Also, Iska, Kriegerin in der glänzenden Eisenrüstung, was sagst du? Nimmst du den Auftrag an?«

Verwundert stelle ich fest, dass sie die Bedeutung meines Namens kennt.

Ich blinzle mehrmals. Es spielt keine Rolle, woher ihr diese Bedeutung vertraut ist. Wichtig ist jetzt nur meine Entscheidung, die mein Leben für immer beeinflussen wird.

Also gehe ich tief in mich und hadere einen Moment. Natürlich hat sie mir den Auftrag so verkauft, als wäre er leicht zu bewerkstelligen und als wäre es etwas, was ich jeden Tag tun würde.

Traue ich es mir jedoch zu?

Mit zusammengepressten Lippen atme ich durch die Nase aus. Eigentlich ist es egal. Ich habe sowieso keine Wahl. Hatte seit dem Moment keine mehr, als sich Lola dazu entschied, mir das Leben schwer zu machen.

Alles ist besser, als hier zu bleiben und mich den Problemen stellen zu müssen.

Ich richte mich auf und nicke. »Ja, ich bin bereit.«

Die Schneekönigin grinst eiskalt und streckt mir ihre Hand entgegen. »Gut, dann schlag ein, um das Bündnis zu besiegeln.«

Ich zögere einen Moment. »Du hältst dein Wort? Wenn ich erfolgreich bin, erhalte ich ein Haus, wo auch immer ich möchte? Und ich bekomme mindestens eine Million Dollar, je nachdem wie schnell ich die Splitter beschaffe?«

»Natürlich.«

Obwohl es sich falsch anfühlt, schüttle ich ihre eiskalte Hand. Die Kälte breitet sich in meinen Fingern aus und wandert über meinen Arm bis zu meinem Herzen.

Ich bekomme es mit der Angst zu tun, als mein schwarzer Mantel auf Höhe des Unterarms aufleuchtet. Die Schneekönigin lässt mich los und ich schiebe hastig den Ärmel nach oben.

Ein Mal aus Eis hat sich auf meiner Haut gebildet. Es sind Ornamente, umschlungen von Schnörkel, die kein zusammenhängendes Bild abgeben.

Vorsichtig streife ich mit meiner Fingerspitze darüber. Die Erhebung ist deutlich zu spüren, auch wenn das Leuchten nach und nach verschwindet und das Mal mit sich nimmt.

»Das ist das Zeichen unserer Abmachung und zugleich unser Kommunikationsmittel, sobald du am Hof der Herzkönigin bist.« Sie klopft an das Dach der Kutsche. »Und nun ist es Zeit, dich in meine Welt zu bringen.«


Kapitel 5



Alles geht so schnell, dass ich keine Zeit habe, meine Entscheidung zu bereuen oder überhaupt zu begreifen, was mich nun erwartet.

Ich habe keine Vorstellung davon, wie die Welt der Schneekönigin aussieht. Kommen unsere Geschichten der Wahrheit nahe?

Mit angehaltenem Atem umklammere ich das weiche Fell, auf dem ich sitze. Ich spitze die Ohren und lausche. Die Kutsche fährt ohne zu ruckeln. Es juckt mich in den Fingern, den Vorhang ein kleines bisschen zur Seite zu schieben, um einen Blick nach draußen zu werfen. Doch der unergründliche Blick der Königin lässt mich an Ort und Stelle verharren.

Als das Gefährt hält, macht mein Magen einen Hüpfer. Lautlos öffnet sich die Tür. Eisiger Wind pfeift uns entgegen und ich kneife die Augen zusammen, während Schneeflocken wild umhertreiben. Kaum ist die Königin nach draußen getreten, verstummt der unbändige Schneesturm.

Langsam folge ich ihr und mein Herz setzt einige Schläge aus. Ich befinde mich definitiv nicht mehr in Glensdale. Die Häuser sind einer weiten, offenen Schneelandschaft gewichen, die trostlos und rau vor mir liegt.

In unserer Nähe ist ein Meer aus Zelten aufgebaut, vor denen kleine Feuer brennen. Überall sind Krieger in Rüstungen zu sehen, die sich murrend an den Flammen wärmen.

Keuchend weiche ich einen Schritt zurück. Unter den Soldaten befinden sich auch Eisbären, deren Rümpfe durch Metall geschützt werden. Außerdem sind dort auch Leoparden, Wölfe und sogar Polarfüchse.

Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Dann reiße ich die Augen weit auf und schließe sie erneut. Das Brüllen der Raubtiere ist real. Das alles passiert wirklich.

Die Schneekönigin führt mich barfuß zwischen den kleinen Zelten hindurch. Sobald die Soldaten ihre Herrin erblicken, verstummen sie und verbeugen sich ehrfurchtsvoll.

Die Szene fühlt sich absurd an, fast so, als wäre ich plötzlich Teil des Films Der Herr der Ringe. Die Schneekönigin steuert ein großes Zelt an, dessen Planen mit silbernen Zeichen versehen sind. Es sind Ornamente mit Schnörkeln, so wie das Mal auf meinem Unterarm.

Unauffällig sehe ich mich um, doch nirgendwo ist ein Palast aus Eis. Sind wir wirklich im Land der Schneekönigin? Zumindest der Schnee und die klirrende Kälte lassen darauf schließen.

Aber wieso sind wir in diesem Lager und nicht in ihrem Schloss? Und warum befinden sich hier so viele bis an die Zähne bewaffnete Krieger, die mich mustern, als wäre ich ihr Frühstück?

Verunsichert und nervös schlüpfe ich hinter der Königin in das große Zelt. Krampfhaft versuche ich, das Knurren der Tiere und das Klirren von Metall zu ignorieren.

Das Innere des Zelts ist überraschend warm und meine Wangen glühen nach kurzer Zeit. Am hinteren Ende befindet sich ein Thron aus Eis, der im Schein der Fackeln glitzert und funkelt.

In der Mitte steht ein riesiger Tisch, der von wichtig aussehenden Menschen umringt ist. Einige von ihnen tragen feine Roben, die mit golden Fäden durchzogen sind, andere wiederum Rüstungen und breite Schwerter. Sie alle beugen sich über etwas, diskutieren wild miteinander und verstummen erst bei dem Räuspern eines jungen Soldaten, der neben mir steht und den Eingang bewacht.

Die Blicke der Männer ruhen auf der Schneekönigin und sie verfallen sofort in eine tiefe Verbeugung. Fast einstimmig murmeln sie: »Willkommen, verehrte Königin.«

Sie nickt ihnen hoheitsvoll zu und schwebt auf leichten Füßen zum Tisch. »Was regt euch auf, Generäle? Ich dachte, die Grenzmauern des Palastes sind endlich von uns eingenommen? Ich war bloß eine Woche fort! Was ist geschehen?«

»Ein Hinterhalt, Königin«, antwortet ein junger Mann, der vor einer Schreibmaschine sitzt und eifrig tippt. »Die Soldaten der Herzkönigin sind geflohen und als unsere Männer die Wachposten eroberten, ist die Mauer in die Luft geflogen und hat alle in den Tod gerissen.«

Wo zuerst mollige Wärme im Zelt geherrscht hat, ist nun klirrende Kälte. Ein Mann mit lichtem Haar und einer schwarzen Rüstung wird plötzlich leichenblass.

Fassungslos sehe ich mit an, wie seine Lippen dunkelblau werden. Er zittert am ganzen Körper und klappert wenig später mit den Zähnen. Er reißt den Mund zu einem stummen Schrei auf und bricht zusammen.

Keuchend spanne ich mich an. Die Königin hat ihn erfrieren lassen. Der Gedanke an Flucht ist so präsent, dass ich am liebsten hinausstürmen möchte, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen und beobachte die Szene mit angehaltenem Atem.

Die Schneekönigin tritt an den Tisch heran, als wäre nichts passiert. »Wie es aussieht, ist der Posten des strategischen Generals frei geworden. Hat jemand Interesse daran?«

Keiner der Anwesenden hebt die Hand und alle starren entweder zu Boden oder auf den Tisch.

»Dann werde ich mich wohl anderweitig umsehen.« Sie seufzt lautstark. »Wie dem auch sei, das hier«, sie wendet sich mir zu und ihre stechend blauen Augen funkeln vor Freude, »ist Iska. Eine Diebin, die in meinen Diensten steht, damit ich endlich die fehlenden Splitter an mich bringen kann.«

Mir entgehen die überraschten Gesichter der Männer nicht.

»Tritt zu uns, mein Kind«, fordert sie mich sanft auf.

Zögerlich mache ich einen Schritt nach dem anderen. Mein Blick huscht zu dem Leichnam und rasch wieder fort. Übelkeit lässt meinen Magen rumoren. Mit einem leichten Kopfschütteln trete ich neben die Schneekönigin an den großen Tisch, auf dem eine riesige Karte ausgebreitet ist. Ich mustere die roten Kreise und Kreuze, die Ausrufezeichen und kleinen Schachfiguren, die darauf platziert wurden. Jedoch verstehe ich nichts davon und runzle die Stirn.

»Wir befinden uns hier.« Die Königin tippt auf einen blauen Kreis. »Und dort steht mein Eispalast.« Sie deutet auf die Turmfigur. »Und das ist der Hof der Herzkönigin, umringt von einem Labyrinth und zusätzlich geschützt durch eine Mauer, die einfach nicht fallen will.« Mit vorwurfsvollem Blick deutet sie auf ihre Berater. »Anscheinend sollte ich meine Generalauswahl überdenken.«

Sie holt tief Luft und setzt wieder ein Lächeln auf. »Doch dieses Problem wird bald gelöst sein.« Sie zeigt auf einen anderen Punkt unweit des Schlosses der Herzkönigin. »Ein weiterer Schutzmechanismus ist dieser Fluss. Du kannst dich nicht einfach hineinschleichen, Iska. Sowohl der Fluss als auch die Mauer wird streng bewacht. Du musst in die Arme der Soldaten laufen und deine Sache möglichst gut machen, um nicht getötet zu werden. Erst dann wirst du die Königin zu Gesicht bekommen.«

Ich mustere die Karte und gebe mein Bestes, die Strecke abzuschätzen. Selbst auf diesem Stück Papier sieht der Weg weit aus. Wenn überall Winter herrscht, wird es eine anstrengende und vor allem lange Reise.

»Natürlich gehe ich nicht davon aus, dass du allein zum Palast findest. Darum wartet draußen dein Begleiter auf dich. Er wird dich so weit bringen, wie es ihm möglich ist, ohne aufzufallen.«

Hypnotisierend blicke ich auf die Karte und präge sie mir ein.

»Du bekommst Kleidung, die dem Wetter und deiner Rolle entsprechen. Aber sie ist nicht so«, sie mustert mich von oben herab, »abgewetzt und löchrig.«

Ich presse die Kiefer zusammen. So viele Gefühle wallen in mir auf. Angst, Furcht, Überforderung. Natürlich ist mir klar gewesen, dass der Auftrag nicht ein bloßer Spaziergang sein wird. Und nun habe ich gesehen, wozu die eiskalte Königin fähig ist. Ohne großen Aufwand hat sie einen Mensch erfrieren lassen!

Dennoch flimmert in mir auch Stolz. Die Schneekönigin traut mir zu, dass ich es schaffen werde. Sie glaubt an mich. Und das lässt mich die Schultern straffen und die Sorgen über ein mögliches Scheitern fortwischen. »In Ordnung. Ich bin bereit.«

Die Schneekönigin mustert ihre Generäle, nickt schließlich und setzt sich in Bewegung. Ich höre ganz deutlich das erleichterte Ausatmen der Männer, während wir hinaus in die Kälte gehen.

Vor dem Zelt erwartet uns ein kleiner Polarfuchs, der bei unserem Anblick in die Luft springt, sich schnell im Kreis dreht und eine Verbeugung andeutet.

»Das ist Mav, mein treuester Diener.« Sie beugt sich vor und tätschelt den Kopf des Tieres. »Er zeigt dir das Zelt, wo du dich umziehen kannst und führt dich ganz nah an den Palast der Herzkönigin.« Schweigend sieht sie mich an und stellt sich dicht vor mich, um mir ins Ohr zu flüstern: »Denk daran: Das Mal auf deinem Unterarm ist deine Verbindung zu mir. Sprich und ich werde dich hören.« Sie streift den Stoff ihres Kleides glatt und richtet sich auf. »Bring mir in den nächsten vierzehn Tagen die Splitter und dich erwarten zehn Millionen Dollar. Du solltest dich also beeilen.«

Bei der Verantwortung, die nun auf mir lastet, recke ich das Kinn. Ich kann es kaum erwarten, mich zu beweisen. Aber es gibt noch etwas, was mir auf der Seele lastet. »Zwei Wochen ab jetzt?«, hake ich nach.

»Natürlich.«

Ich runzle die Stirn. »Das ist nicht fair. Ich werde mehrere Tage brauchen, bis ich die Herzkönigin erreiche. Und genauso lange wird es dauern, bis ich wieder zurück bin.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, reiße ich die Augen auf. Wie kann ich es wagen, trotz der Abmachung noch Forderungen zu stellen? Vor wenigen Augenblicken wurde ich Zeugin, was die Königin mit ihren Untergebenen tut, wenn sie nicht zufrieden ist. Aber es ist zu spät, um das Gesprochene zurückzunehmen.

Der Blick der Königin lässt mich den Kopf einziehen und ich möchte eine Entschuldigung murmeln, aber ich presse die Lippen zusammen. Es entspricht der Wahrheit.

Der Polarfuchs winselt und legt sich vor seiner Königin auf den Rücken.

Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass sie etwas sagt oder mich in eine Eisskulptur verwandelt. Es dauert einige Herzschläge, bis sie sich entspannt und Krieger an einem Feuer mustert. »Gut, die Frist beginnt in zwei Tagen. Wenn du länger brauchst, um bei der Herzkönigin zu sein, ist das nicht mein Problem. Sobald du die Splitter hast, werde ich es wissen und die Zeit wird angehalten.« Sie wendet sich ab, hält jedoch inne. »Oh und Iska?«

»Ja?«, frage ich mit einem mulmigen Gefühl.

»Sprich noch einmal so mit mir und du wirst es bereuen. Haben wir uns verstanden?«

»N-N-Natürlich!«

Ohne ein Wort des Abschieds verschwindet sie im Zelt. Schnaufend versuche ich, mein Herz zu beruhigen, während sich der Polarfuchs aufrichtet. Zunächst streift er um meine Beine, dann läuft er wenige Schritte voran, sieht zu mir und trippelt mit den Füßen.

»Schon gut, ich komme ja.« Ich stecke meine Hände in die Jackentaschen und folge Mav, der mich zwischen unzähligen Kriegern, Eisbären, Wölfen und Schneeleoparden führt.

Die Geräuschkulisse ist angsteinflößend und ich wage es nicht, meinen Blick zu heben. Das Schleifen von Schwertern, das Brüllen der Raubtiere. All das lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.

Wir erreichen den Rand des Lagers, wo ein kleines Zelt einsam und verlassen abseits steht. Der Fuchs schlüpft hinein und ich betrachte die Soldaten aus sicherer Entfernung. Das hier sind alles Krieger. Sie sind darin ausgebildet, Leben zu beenden. Ich schlucke hart. Wo bin ich da hineingeraten?

Für einen Moment überkommen mich tief sitzende Zweifel. Ich weiß überhaupt nichts über die Schneekönigin, das Wunderland und den Grund für die Schar an Krieger, die versuchen, die Herzkönigin zu stürzen.

Mir kommt der Ratschlag der Füchsin in den Sinn: Je weniger du weißt, desto leichter ist es, kein Mitleid zu haben.

Dieser Gedanke nimmt mir das schlechte Gewissen. Ich bin hier, um einen Auftrag zu erfüllen. Nicht mehr und nicht weniger.

Erleichtert folge ich dem Polarfuchs ins Zeltinnere, wo mich wohlige Wärme und … Leere und Einsamkeit erwarten. Eine Matratze liegt lieblos am Boden, darauf eine zerknüllte Decke und ein kleines Kissen.

Mav sitzt neben einem Stapel Kleidung. Im Augenwinkel behalte ich das Tier im Auge, während meine Finger über den rauen Stoff gleiten. Stück für Stück ziehe ich die Kleidung vom Stapel, schüttle sie aus und bin froh über die gefütterte Hose, das altertümliche, langärmlige Hemd und den warmen Umhang. Daneben befinden sich Stiefel, die neu aussehen.

»Dreh dich weg«, fordere ich den Polarfuchs auf, als mir klar wird, dass es hier keine Möglichkeit gibt, mich ungesehen umzuziehen.

Mav legt den Kopf schief, brummelt leise und kehrt mir schließlich den Rücken zu. Hastig entkleide ich mich und schlüpfe in die neuen Klamotten. Bei der Wärme, die sich plötzlich auf meiner Haut ausbreitet, entfährt mir fast ein Seufzen, doch es macht mich zugleich misstrauisch.

Liegt es an der Magie der Schneekönigin, dass mir so warm ist?

Ich beiße mir auf die Unterlippe und verdränge die Frage. Ein kleiner Rucksack, den ich eben erst sehe und der neben der Matratze ist, erweckt meine Aufmerksamkeit und ich inspiziere ihn aufmerksam.

Darin befindet sich eine abgewetzte Trinkflasche aus Metall, steinhartes Brot und … ein kleiner Dolch. Meine Augen weiten sich, als ich den mit kleinen Steinen versehenen Griff genauer betrachte. »Was soll ich damit?«

Das Tier trippelt unruhig mit den Füßen. »Na, dich verteidigen.«

Kreischend weiche ich mehrere Schritte vor dem Fuchs zurück und starre ihn fassungslos an. »D-D-Du kannst sprechen?«

Mav putzt eine seiner Pfoten und beachtet mich gar nicht. »Wieso auch nicht? Denkst du, dieses Recht ist nur euch primitiven Menschen vorbehalten?«

»N-Nein?« Meine Stimme hat eine schrille Tonlage angenommen und ich atme viel zu schnell.

»Gut, dann lass uns gehen.« Damit huscht er nach draußen und lässt mich sprachlos zurück.

Es dauert einen Moment, bis ich die Tatsache verdaut habe, dass der Fuchs sprechen kann. Erst als er seinen Kopf wieder in das Zeltinnere steckt und seine unfassbar blauen Augen vorwurfsvoll aufblitzen, folge ich ihm hinaus in den Schnee. In der Kälte setze ich die Kapuze des Umhangs auf, den ich eng um meinen Körper schlinge.

Wir schlängeln uns durch das Lager. Währenddessen halte ich den Atem an und mache mich automatisch klein, um nicht aufzufallen. Insgeheim frage ich mich, ob die Raubtiere ebenfalls sprechen können.

Nachdem das Lager hinter uns liegt, beschleunige ich meine Schritte, um auf Mavs Höhe zu gelangen, der leichtfüßig durch den kniehohen Schnee läuft. »Sprechen —«

»Natürlich, du einfältiges Ding.«

Und damit endet unsere Unterhaltung. Die drückende Stille wird schon bald von einem Schneesturm unterbrochen, der uns mit voller Wucht trifft. Fluchend stapfe ich durch die Masse und meine Beine brennen schnell vor Anstrengung.

Die Kleidung, von der ich mir inzwischen sicher bin, dass sie nur dank der Magie der Schneekönigin die Kälte abhält, und die Bewegung bringen mich schnell zum Schwitzen. Lediglich mein Gesicht fühlt sich eiskalt und taub an. Aber das bin ich inzwischen gewohnt.

Eine gefühlte Ewigkeit kämpfen wir gegen den Sturm an. Die ganze Zeit treffen Schneeflocken meine Augen und ich höre nicht auf, hektisch zu blinzeln.

Der Polarfuchs hüpft vor mir her und seine forsche Art während unserer kurzen Unterhaltung erinnert mich so sehr an die Füchsin, dass mein Herz vor Melancholie schmerzt. Zum vermutlich schlechtesten Zeitpunkt, denn ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde, sehe kaum die Hand vor Augen und die Kälte sticht in den Lungen.

Aber die Erinnerung ist da und will nicht verschwinden.

Irgendwann flaut der Wind endlich ab und entlockt mir ein stummes Dankesgebet an wen auch immer. Die dunklen Wolken verschwinden nach und nach und irgendwann sind ein blauer Himmel und eine strahlende Sonne über uns.

Um uns herum befindet sich nur Schnee, Bäume und kaum erkennbare Sträucher. Meine Atemzüge werden von kleinen Dampfwolken begleitet, die Hände habe ich unter meine Achseln gesteckt.

Ohne Rast gehen wir immer weiter.

Als die Dunkelheit langsam Einzug hält, führt mich Mav zu einer schneebedeckten Höhle, in der ein kleiner Holzstapel und zwei Steine auf uns warten.

»Du musst ein Feuer machen«, informiert er mich, bevor er sich zusammenrollt und die Augen schließt.

Ich nehme die zwei Steine und lege kleine Holzstücke auf staubtrockenes Laub. Einen Moment stehe ich da und weiß nicht, was ich mit den verflixten Dingern tun soll.

»Schlag sie aneinander und lasse die Funken auf die Blätter überspringen.« Mav seufzt und ich bin mir ziemlich sicher, dass ein paar unschöne Worte hinter seinem Gebrummel stecken.

Obwohl ich es nicht will, muss ich lächeln. Genau so war die Füchsin auch.

Meine Miene wird ernst und ich konzentriere mich auf die Aufgabe. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit und mehrere Schläge der Steine auf meine Finger, bis endlich ein Knistern ertönt und Qualm aufsteigt. Ich fächle der Feuerstelle Luft zu und warte darauf, dass Flammen erscheinen, die sich durch das trockene Laub fressen. Ein Siegesschrei dringt aus meiner Kehle, als das Feuer lodert und seine Wärme mein Gesicht erreicht.

Ich setze mich dicht davor, krame in dem Rucksack und lege mein mittlerweile gefrorenes Wasser und das Brot vor die Flammen.

Mit den Armen umschlinge ich die Beine und stütze mein Kinn auf die Knie. So sitze ich da und starre in die wachsenden Flammen. Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge, doch Mavs Augen sind geschlossen. Also warte ich. Und warte, bis ich die Trinkflasche in einem Zug leere und schließlich mit Schnee fülle, bevor ich sie wieder vor das Feuer stelle. Ich probiere von dem Brot, das hart und stark gewürzt ist.

Mav rührt sich auch dann nicht, als ich noch einmal Holz nachlege und beobachte, wie es nach und nach von den Flammen verschlungen wird. Schließlich rolle ich mich auf dem eiskalten Boden zusammen. Die Müdigkeit überfällt mich mit einem Schlag und zieht mich in einen erholsamen Schlaf.

Der nächste Morgen und der darauffolgende Marsch durch den tiefen Schnee verlaufen ebenso schweigsam wie der gestrige. Heute scheint wenigstens von Anfang an die Sonne, jedoch schmerzt jeder meiner Atemzüge in dieser verflixten Kälte. Außerdem bin ich den Schnee langsam leid, genauso wie die Stille.

»Was ist eigentlich deine Aufgabe?«, rufe ich dem Polarfuchs zu, der gerade schnüffelnd einer Spur im Schnee folgt.

Sein Kopf dreht sich ruckartig in meine Richtung. »Ich bin ein ergebener Diener meiner hochverehrten Königin.«

Seine Stimme ist tief und rau. Klang sie gestern auch so? Ich weiß es nicht mehr. »Das ist mir schon klar, aber … Was tust du für sie? Außer mich zur Herzkönigin zu bringen.«

Er folgt weiter der Spur im Schnee. »Ach, nichts Besonderes. Mal gehe ich für sie auf die Suche nach schönen Blumen. Oder … schnüffle nach anderen … Dingen.«

»Du bist ein Spion?«, hake ich nach, weil ich keine Ahnung habe, was er sonst mit Dingen meinen könnte.

»Nenn es, wie du willst. Ich bin bloß da, um ihr zu dienen.«

Die Aussage klingt traurig, doch Mav macht nicht den Eindruck, als würde ihn diese Tatsache sonderlich bedrücken. Mit Feuereifer schnüffelt er weiter, wobei er immer wieder in den Schnee springt und seine Nase hinein steckt. Der Anblick entlockt mir ein Lächeln. »Weißt du mehr über die Magie der Königin?«

»Schon möglich. Wieso?«

Einen Moment überlege ich, offen mit ihm zu sprechen. Aber er war gestern so … unwirsch, dass ich es nicht wage. Also denke ich genau nach, bevor ich weiterspreche. »Nun … Du weißt, dass ich aus einer anderen Welt komme und wir kennen ihre Geschichte. Aber … Keine Ahnung, stimmt sie?«

»Was erzählt ihr euch denn über meine hoch geschätzte Gebieterin?« Mav betrachtet mich kurz mit schief gelegtem Kopf und folgt dann der kaum sichtbaren Spur im Schnee.

Nach kurzem Zögern laufe ich ihm nach. »Also … Die Geschichte besagt, dass ein Junge von zwei bösen Splittern getroffen wurde, die in seinem Herzen und einem Auge steckten. Dadurch konnte er nichts mehr fühlen und nichts sehen. Er wurde ein Gefangener der Schneekönigin und erfüllte ihr jeden Wunsch, bis er von seiner Freundin gerettet wurde.«

Mav lacht bellend und schüttelt sich. »Das klingt großartig!«

»Ist es die Wahrheit?« Angespannt warte ich auf seine Antwort.

»Nein.«

»Aber sie hat den Jungen entführt, weil —«

»Natürlich hat sie das. Er besaß zwei Splitter.«

»Wie hat sie diese aus ihm herausbekommen?«

Mav sieht mich aus seinen hellblauen Augen an. Seine Ohren zucken und er hechelt. »Das weiß ich nicht.«

Langsam folge ich ihm weiter durch den Schnee und denke über seine Worte nach. »Sind diese Kleider durch ihre Magie verstärkt worden? Es ist bitterkalt, aber das spüre ich kaum.«

Der Polarfuchs hüpft knurrend voran und da entdecke ich in dem Weiß eine kleine Maus, die vor ihm auf der Flucht ist. »Ja, du musst schließlich mit allen Gliedmaßen und gesund bei der Herzkönigin ankommen.«

Ich schlucke hart und mir wird klar, dass ich mir endlich Gedanken darum machen muss. »Hast du einen Rat für mich?«

Mav hält inne und dreht sich zu mir um. »Wie meinst du das?«

»Weißt du, was mich in ihrem Palast erwartet?« Brummend wendet Mav sich ab und tapst weiter. Rasch folge ich ihm. »Also? Kannst du mir dazu etwas sagen?«

»Du darfst der Herzkönigin niemals widersprechen. Halte dich demütig und achte darauf, nicht beobachtet zu werden, sobald du nach den Splittern suchst.«

Plötzlich fiepst der Fuchs und rollt sich zusammen. Panisch gehe ich neben ihm auf die Knie. »Was ist los? Wa-«

Er schnappt nach mir und rappelt sich auf. »Nichts! Lass uns weitergehen.«

Seine Schritte gleichen nun dem Staksen eines Storchs.

»Bist du dir —«

»Geh mir nicht auf die Nerven!«, faucht er mich an, ohne sich nach mir umzusehen.

Ich presse die Lippen zusammen, um nicht noch einmal nachzuhaken. Der Schmerzlaut und sein panischer Blick gehen mir jetzt noch durch Mark und Bein. Hat er eine Verletzung, die nie verheilt ist?

Schweigend laufen wir durch die verschneite Weite. Je näher wir dem Ziel kommen, umso nervöser werde ich. Ich brauche eine Geschichte, die glaubhaft ist. Was kann ich der Herzkönigin also sagen, wer ich bin? Ein Opfer ihrer Feindin? Vermutlich die klügste Taktik.

Als die Sonne ihren Zenit längst überschritten hat, hält Mav vor einem See inne, der zu meiner Überraschung der Kälte standhält und von dem Dampfschwaden emporsteigen.

»Hier trennen sich unsere Wege, aber du wirst gleich feststellen, dass ich nie weit weg bin.« Er betrachtet den See mit schief gelegtem Kopf. Seine Ohren zucken leicht, als ob er etwas hört, was mir entgeht. »Du musst nur durch den Wald gehen und dann wirst du auf die ersten Soldaten der Herzkönigin treffen. Ich hoffe, du hast dir eine gute Geschichte für sie überlegt. Wie du sicherlich bemerkt hast, befinden sich die Königinnen im Krieg. Die Soldaten haben also lockere Finger an ihren Bögen. Es wäre doch schade, wenn dein Unterfangen bereits scheitert, noch ehe es richtig beginnt.«

Ich hebe skeptisch eine Augenbraue. Seine Worte klingen fast schon fürsorglich, wäre da nicht der schnippische Tonfall. »Ich werde zurechtkommen.«

»Gut.« Mav wendet sich mir zu. Seine hellblauen Augen leuchten einen Moment, bevor ihn ein kleiner Sturm erfasst, der Schneeflocken um ihn herum aufwirbelt.

Im nächsten Moment kehrt Ruhe ein und der Polarfuchs ist verschwunden. Ein stechender Schmerz zuckt durch meinen Unterarm. Fluchend ziehe ich den Ärmel hoch und muss feststellen, dass das Mal der Schneekönigin weiß aufleuchtet, ehe sich dessen Form zu einem Fuchs verändert. Meine Augen weiten sich. »Du bist in mir?«

Natürlich bekomme ich keine Antwort, aber ich weiß, dass es so ist. Fassungslos betrachte ich das Zeichen, das nach und nach dunkler wird. Schließlich erlischt es. Fröstelnd reibe mir ich über die Arme und habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Es fühlt sich seltsam an, zu wissen, dass der Fuchs ein Teil von mir ist. Oder wie auch immer das funktioniert.

Jetzt begreife ich, dass er die Brücke zwischen mir und seiner Königin bildet.

Ich betrachte die schmalen und wuchtigen Bäume zwanzig Meter vor mir. Nur dort durch und dann … hoffe ich, dass ich nicht sterbe, bevor ich das Schloss der Herzkönigin erreicht habe.

Ich straffe die Schultern. »Dann hoffen wir mal das Beste.«

Entschlossen marschiere ich in den Wald, wo dank der dichten Baumkronen der Schnee nicht so tief ist. Er reicht mir nur bis zu den Fußknöcheln und meine Schritte werden leichtfüßiger.

Umringt von Bäumen bleibe ich irgendwann stehen. Stirnrunzelnd sehe ich mich um. »In welche Richtung muss ich gehen?«

Langsam drehe ich mich im Kreis. Es riecht nach Tannennadeln und der Schnee ist überall glatt gezogen, als wäre hier niemand durchgekommen. Nichts weißt mir den Weg und so stehe ich da und habe keine Ahnung, wohin ich gehen muss.

Ein stechender Schmerz fährt durch meinen Arm, der mich erneut fluchen lässt. Hastig ziehe ich den Ärmel hoch und betrachte das hell leuchtende Mal. Der Fuchs hat sich in einen Pfeil verwandelt, der nach rechts zeigt.

Ich folge Mavs Richtungsanweisung und spüre meinen Herzschlag, der sich immer weiter beschleunigt, je lichter der Wald wird. Ich höre das Rauschen eines Flusses und weiß intuitiv, dass ich meinem Ziel ganz nah bin.

Als ich die Bäume endgültig hinter mir lasse, entdecke ich vor mir eine steinerne Brücke, die über einen reißenden Fluss führt. Darauf steht ein junger Mann in einer schwarzen Rüstung, der vielleicht drei Jahre älter ist als ich. Er hat die Arme verschränkt und sieht mich finster an. »Noch einen Schritt weiter und du wirst von Pfeilen durchbohrt.«


Kapitel 6



Mit weit aufgerissenen Augen hebe ich langsam die Hände. »Bitte nicht! Ich …« Hastig starre ich zu Boden. Die Kapuze des Umhangs versperrt mir den Blick auf den jungen Mann und ich atme die aufwallende Angst fort. Ich habe nur diese eine Chance, um in den Palast der Herzkönigin zu gelangen.

»Ich brauche Hilfe!«, rufe ich mit ängstlicher Stimme, die nicht einmal vorgetäuscht ist. Die Furcht ist allgegenwärtig und so anders als auf den Straßen Glendales. Dort musste ich Angst um mein Hab und Gut haben. Und auch Angst davor, dass mich einer meiner Schulkameraden beim Stehlen in der Stadt ertappt.

Aber hier? Nur eine falsche Bewegung bringt mir den Tod.

Ein verächtlicher Laut bringt mein Herz auf Hochtouren. Noch immer halte ich den Blick gesenkt und zwinge meine Gedanken zur Ruhe.

»Und weiter?«, schnauzt mich der junge Soldat an.

Weil ich weiß, dass ich mich nun um Kopf und Kragen reden werde, gehe ich in meinen Gedanken rasch die Geschichte durch, die ich mir zurecht gelegt habe. »I-Ich wurde von der Schneekönigin gefangen genommen u-und konnte es schaffen zu fliehen. Bitte! Gewährt mir Unterschlupf!«

Die darauffolgende Stille wird nur von dem reißenden Fluss unterbrochen. Meine schnelle Atmung erzeugt kleine weiße Wolken, die meine Wangen wärmen. Schnelle und selbstsichere Schritte sind zu hören.

Alles in mir ist zum Zerreißen gespannt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Arme zittern, während ich darauf warte, dass etwas geschieht.

Plötzlich werde ich mit einem Ruck hochgezogen. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich den jungen Mann an, der mich finster mustert, und die Panik zerfrisst mich. Flucht! Jetzt!

Aber dafür ist es längst zu spät. Das war es seit dem Zeitpunkt, als ich den Handel mit der Schneekönigin eingegangen bin. Nun muss ich das Beste aus der Situation machen.

Trotz der Angst betrachte ich den Soldaten, der eben noch auf der Brücke gestanden ist. Seine Haut ist so hell wie der Schnee. Die eingefallenen Wangen zeugen von der Kraftanstrengung, die das furchtbare Wetter mit sich bringt. Seine grün-braunen Augen funkeln vor Zorn und heben sich von der hellen Haut ab. »Du willst also unbemerkt aus dem Lager der Schneekönigin geflohen sein?«

Der Unglaube in seiner Stimme lässt mich hart schlucken und mein Herz schlägt verräterisch schnell. »J-Ja, bitte, ich brauche Eure Hilfe! Gewährt mir Unterschlupf, bis —«

Der Soldat lässt mich los und verzieht verächtlich das Gesicht. »Bis was geschieht? Die Schergen der Schneekönigin in das Schloss einfallen?«

Ich bin in Versuchung die Hände zu heben, aber eine Bewegung auf der Grenzmauer erinnert mich daran, dass mein Leben in Gefahr ist, weshalb ich still verharre. »N-Nein, bis meine Glieder gewärmt und ich bereit für die weitere Flucht bin.« Hoffentlich geht er darauf ein.

Der Soldat tritt so dicht an mich heran, dass ich zurückweichen will und es vermutlich auch sollte. Ich bin schließlich das ängstliche, hilfsbedürftige Mädchen. Doch alles in mir widerstrebt sich der Bewegung und so beobachte ich ihn dabei, wie er einen Schritt zur Seite tritt und hinter sich deutet.

Mein Blick gleitet ein weiteres Mal zu der riesigen Mauer, auf der ich unzählige Gestalten erkenne. Dahinter ragt ein Schloss mit zwei Türmen auf, deren Gemäuer einige Löcher aufweisen. »Sieht das für dich etwa nach einer uneinnehmbaren Festung aus?«

Beim besten Willen fällt mir darauf keine passende Erwiderung ein, die der junge Mann zum Glück auch nicht erwartet. »Du warst bei der Schneekönigin und hast gesehen, was für Monster sie um sich gescharrt hat. Durch deine Flucht hast du die Aufmerksamkeit unserer Feindin erregt!« Plötzlich erstarrt er und mustert mich eindringlich. »Oder bist du eine Spionin, die das Schloss infiltrieren will?«

Mein Wangenmuskel zuckt verdächtig und es fällt mir schwer, den Blick nicht ertappt zu senken. Zitternd atme ich ein und rede mir innerlich gut zu: Du schaffst das! Du kannst diese Situation meistern!

Der Krieger tastet mich ohne Vorwarnung fast schon grob ab. Mein Körper spannt sich an und ich will seine Hände wegschlagen. Was fällt ihm ein?

Als er mit Durchsuchung fertig ist, tritt er einen Schritt zurück. »Wie heißt du?« Seine Stimme klingt rau und unfreundlich.

»I-Ich bin Iska.« Mir stockt der Atem. Hätte ich mir einen falschen Namen überlegen sollen? Mir wird flau in der Magengegend, doch jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Wieso hat dich die Schneekönigin gefangen genommen?«

»I-Ich weiß es nicht.« Nicht nur stottere ich, um das unsichere Mädchen zu mimen, sondern auch wegen der Kälte. Es ist, als wäre sämtliche Wärme aus meinen Kleidern gewichen und ich frage mich, ob die Magie der Schneekönigin nachgelassen hat.

Mein Körper bebt unaufhörlich und die Zähne klappern aufeinander. »Ich w-wollte nur nach Nahrung in der eisigen Kälte suchen. M-Meine Familie ist krank u-und —«

»Woher kommst du?«

»Ich lebe a-auf einem einsamen Hof, ungefähr fünf Tagesmärsche von hier entfernt.« Als ich einen Blick auf die Karte des Wunderlands werfen konnte, habe ich sie gesehen: Kleine Höfe mit Wiesen, Feldern und genug Platz für jede Menge Tiere. Deshalb erscheint mir dieser spontane Einfall als der plausibelste.

Der Fremde mustert mich eingehend. »Was ist geschehen?«

Seine Fragen klingen nach einem Verhör und es ist bestimmt auch eines. Aber je mehr er von mir wissen will, umso ruhiger und fokussierter werde ich. »Ich war unterwegs, um meine Fallen zu kontrollieren. Als ich zurückkam, w-war meine Familie tot. Regelrecht abgeschlachtet und dann waren da zwei Eisbären …« Meine Stimme bricht. »Ihr weißes Fell war voller Blut und sie trieben mich in die Arme einer Wache. Er hat mich gefesselt u-u-u-und zur Schneekönigin gebracht, die mich —«

»Elian.«

Ich zucke bei der Stimme, die aus dem Nichts hinter mir ertönt, zusammen. Im Augenwinkel bemerke ich einen jungen Mann in silberner Rüstung. Eine lange Narbe zieht sich über sein Gesicht und in seiner Hand hält er einen Bogen. »Sie ist allein gekommen.«

Rasch verberge ich meine Überraschung. Bin ich so blind gewesen, um die Soldaten im Wald nicht zu bemerken? Oder sind sie jetzt erst ausgezogen, um zu überprüfen, ob sich dort noch jemand herumtreibt?

Der Angesprochene fährt sich durch sein hellbraunes Haar und seufzt. »Na schön, wir bringen sie zur Herzkönigin. Soll sie doch entscheiden, was mit ihr passiert.«

»Hey! Was …?«

Ehe ich verstehe, was geschieht, werde ich an den Handgelenken gefesselt. Der junge Mann, der mit mir geredet hat und von dem anderen Elian genannt wurde, zieht mich energisch über die Brücke und ich stolpere mehrmals.

Empörung und Furcht brennen sich durch meine Venen. Ich habe keine Ahnung, was mich nun erwarten wird. Elian bringt mich zu seiner Königin. Schon klar, das ist gut. Damit bin ich meinem Ziel einen Schritt näher. Doch was ist, wenn etwas schief geht?

Kaum haben wir die Mauer erreicht, bemerke ich kleine Schneeberge, die davor aufgetürmt sind. Auf der anderen Seite des Flusses habe ich sie gar nicht wahrgenommen.

Hinter den Hügeln kauern einige Soldaten, die sich mit weißen Umhängen der Umgebung angepasst haben und mit Pfeil und Bogen bewaffnet sind. Mit wachsamen Blicken haben sie den Wald im Auge, aber mir entgeht nicht, dass sie mich mustern.

Als wir vor dem großen Holztor stehen, öffnet es sich quietschend und Elian zerrt mich hinter sich hinein.

Der Anblick, der mich erwartet, ist gar nicht so anders, wie der im Lager der Schneekönigin. Zelte, Lagerfeuer und dampfende Töpfe befinden sich um uns herum. Männer unterhalten sich mit leisen Stimmen, während sie sich an den Flammen aufwärmen. Manche verschlingen ihr Essen oder starren wie in Trance in die Flammen. Alle sind mit Schwertern, Schilden und Bögen bewaffnet und bereit für den Kampf.

Erbarmungslos zieht mich Elian weiter. Wir schlängeln uns durch das Lager, wobei wir vom Stimmengewirr der Krieger begleitet werden.

Es dauert etwas, bis uns eine zwei Meter hohe Heckenwand den Weg versperrt. Das muss das Labyrinth sein, von dem die Schneekönigin gesprochen hat.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich es auch durchqueren muss, sobald ich den Auftrag beendet und die Spiegelsplitter an mich gebracht habe. Schaudernd folge ich Elian, der wie selbstverständlich das Gewirr aus Grün absolviert. Ohne zu zögern nimmt er eine Abzweigung und zieht mich hinter sich her.

Links. Rechts. Zweimal Links und dann die Mitte. Ich runzle die Stirn. Moment. Zuerst rechts und dann zweimal die linke Abzweigung und dann rechts, oder?

Verdammt!

Innerlich schelte ich mich für meine Unaufmerksamkeit. In diesem verfluchten Labyrinth gibt es jedoch keinen Anhaltspunkt, der es mir ermöglicht, mir die Biegungen einzuprägen.

Der Schnee ist bei jedem Weg aufgewühlt und das bedeutet entweder, dass die Soldaten kein gutes Gedächtnis haben und sich ständig verlaufen oder dass sie mit Absicht falsche Fährten legen.

Ein weiterer, äußerst beunruhigender Gedanke raubt mir den Atem. Verändert sich das Labyrinth von selbst?

Schaudernd gehe ich weiter und behalte misstrauisch die Hecken im Auge. Doch nichts regt sich.

Ich kann die Erleichterung nicht leugnen, nachdem wir das Labyrinth endlich verlassen und die Palastmauern vor uns aufragen.

Elian zerrt mich zum großen Eingangstor, wo uns Wachen den Weg versperren. »Wen bringst du da?«

Mein Bewacher mustert mich nachdenklich. Jetzt, wo keine Pfeile auf mich gerichtet sind, kann ich ihn ohne Furcht betrachten.

Eigentlich finde ich sein Gesicht schön. Die grün-braunen Augen mit dem wachsamen Blick, sein kantiges Kinn und die breiten Schulter, die sich unter der glänzenden Rüstung verbergen.

Das ändert jedoch nichts daran, dass ich ihn nicht ausstehen kann. Seine raue Art und der barsche Umgangston treiben mich zur Weißglut.

Er ist derjenige, der unseren Blickkontakt unterbricht und das erfüllt mich mit Genugtuung. Der Soldat konzentriert sich wieder auf die Wachen. »Sie sagt, sie sei eine Flüchtige. Angeblich ist sie erfolgreich aus dem Lager der Schneekönigin geflohen.«

Die zwei Männer am Tor begutachten mich nun ebenfalls. »Und? Was meinst du?«

Elian spannt sich an und sein rechter Zeigefinger zuckt. »Sie war allein unterwegs, also … ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie die Wahrheit sagt. Ich möchte sie zur Königin bringen, um ihre Entscheidung anzuhören.«

Die Soldaten mustern mich noch einen Moment, bis der rechte schließlich nickt und gegen das Tor klopft. »Viel Glück.«

Ich weiß nicht, ob seine Worte an mich oder Elian gerichtet sind. Das Tor öffnet sich und gibt den Blick auf das Innere frei. Ein riesiger offener Platz liegt vor uns, über den Menschen mit edlen Mänteln laufen und sich unterhalten, als wäre die Welt in Ordnung.

Der Palast selbst ist riesig, noch größer, als er von der Schutzmauer ausgesehen hat. Die zwei Türme ragen gespenstisch über uns empor und die blutroten Mauern bescheren mir eine Gänsehaut.

Elian zerrt mich in das Gebäude und unsere Schritte hallen auf den schwarz-weißen Fliesen wieder, die wie ein Schachbrett aussehen.

So wie es die Füchsin mich gelehrt habe, nehme ich meine Umgebung in Augenschein. In der Eingangshalle fällt mir sofort ein großer Spiegel auf, der als einziger Gegenstand den Raum ziert. Einige Türen versperren mir die Sicht in andere Räume und rechts führt eine breite Treppe in die oberen Stockwerke.

Wir folgen einem Gang, der mit Bildern geschmückt ist, bis hin zu einer pompösen Tür, deren Rahmen mit Gold verziert ist und in die Herzen geschnitzt wurden.

Elian holt tief Luft, rückt das Schwert an seinem Gürtel zurecht und klopft schließlich energisch.

Es dauert einen Moment, bis sich die Tür quietschend öffnet und ein weiterer, finster dreinblickender Soldat uns empfängt. Dieser hier ist deutlich älter als die bisherigen Krieger, die mir begegnet sind. Sein Bart ist von grauen Strähnen durchzogen und sein Haar war früher bestimmt voller.

Er mustert zuerst Elian und dann mich. »Wir nehmen keine Streuner auf«, sind seine einzigen Worte, bevor er uns einlässt.

Ich bemühe mich, seine Aussage nicht persönlich zu nehmen, auch wenn es mir schwerfällt. Mit leicht geöffnetem Mund bestaune ich den riesigen Saal, durch den ich gezogen werde. An der hohen Decke hängt ein Kronleuchter, der Licht spendet, obwohl es draußen noch hell ist.

Durch bodentiefe Fenster kann man in einen schneebedeckten Garten mit einem kleinen Pavillon und altehrwürdigen Bäumen sehen.

Doch mein Augenmerk richtet sich schnell auf den Thron am hinteren Ende des Saals, auf dem eine Frau sitzt, die uns aufmerksam anstarrt. »Elian, mein treuer Leutnant, wen bringst du mir? Und wieso ist sie gefesselt? Ist das etwa eine Spionin der Schneekönigin?«

Der lauernde Klang ihrer Stimme bringt meine Panik auf Hochtouren. Doch ich dränge sie zurück und lasse mich ohne Gegenwehr zum Thron führen. Kaum stehen wir davor, falle ich auf die Knie. »O gnädige Königin, hört —«

Mein Bewacher zerrt mich an den Fesseln hoch und der Schmerz, der durch meine Handgelenke fährt, bringt mich sofort zum Schweigen.

»Wir haben sie am Fluss aufgegriffen. Sie behauptet, dass sie eine Flüchtige sei, die im Lager der Schneekönigin gefangen gehalten wurde.«

Sein Tonfall macht deutlich, dass er mir nicht glaubt. Aber er spricht es nicht aus, was auch nicht nötig ist. Alle Anwesenden im Saal haben es verstanden.

Mit gesenktem Blick stehe ich da und meine Gedanken rasen. Habe ich etwas falsch gemacht? Endet mein Auftrag, noch bevor er überhaupt richtig begonnen hat?

»Wie lautet ihr Name?«, fragt die Königin mit ruhiger Stimme und mir entweicht vor Erleichterung die angehaltene Luft. Noch lebe ich.

»Iska«, antwortet Elian zögerlich. »Das hat sie zumindest gesagt.«

»Oh, ein machtvoller Name. Iska, die Kriegerin in der glänzenden Eisenrüstung.«

Ich erstarre. Woher kennt sie die Bedeutung meines Namens? Die Schneekönigin wusste ebenfalls davon.

»Los, sieh mich an, Iska.«

Langsam hebe ich den Blick. Das rabenschwarze Haar der Herzkönigin ist zu einem filigranen Zopf an der rechten Seite geflochten. Auf ihrem Kopf sitzt eine blutrote Krone, dessen Metall in der Mitte zu einem Herz geformt wurde.

Ihr Kleid besitzt am Saum Rüschen und mildert den Eindruck der machtvollen Herrscherin. Der schwarze Stoff ist mit weißen Herzen übersät, die mich an das Kartenspiel in der Obdachlosenunterkunft erinnern. Am Kinn entdecke ich ein kleines Muttermal und ihre bernsteinfarbenen Augen sind auf mich gerichtet.

Ihr Blick unterscheidet sich kaum von dem der Schneekönigin. Er ist eiskalt und berechnend. Etwas, das mir bereits vertraut ist. Rasch verbeuge ich mich.

»Wieso verschlägt es dich ausgerechnet an meinen Hof? Das Lager der Schneekönigin ist weit weg. Du hättest schneller die Ländereien eines adligen Untertan erreichen und dich dort verstecken können.«

Mühsam schlucke ich. Meine Stimme ist dünn, aber das ist in dieser Situation genau richtig. »Sie hat ihre Füchse auf mich gehetzt. Ich … bin einfach nur gerannt und habe meine Spuren verwischt. Dann habe ich gehofft, Zuflucht zu finden«, antworte ich, nachdem ich mich aufgerichtet habe.

»So ist das also.« Die Königin mustert mich von oben herab. »Wie nahe bist du der Schneekönigin gekommen?«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Sie hat mich einige Tage in ihrem Zelt in einem Käfig gefangen gehalten.«

Die Herzkönigin klatscht in die Hände und springt auf. »Das ist großartig!« Sie wendet sich dem Soldaten neben mir zu. »Elian, bring sie in ein freies Zimmer. Iska wird uns gute Dienste leisten.« Einen Moment hält sie inne und mustert mich prüfend. »Oder, Iska? Das wirst du doch?«

Meine Verwirrung lässt ihre Worte nur langsam zu mir durchsickern. »Wie meint Ihr, Eure Hoheit?«

»Na, du warst einige Tage in der Nähe der Schneekönigin. Gewiss hast du sie belauschen können und kennst ihre militärischen Schachzüge?« Ihre Stimme ist voller Erwartung und einer Freude, die mir Sorgen bereitet. Blutlust glüht in ihren bernsteinfarbenen Iriden.

»N-Natürlich, das werde ich! Ich … Danke, dass Ihr mir Zuflucht gewährt, Eure Majestät!« Ich verbeuge mich tief, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Es ist geschafft!

Die durchdringende Stimme der Königin holt mich schnell wieder aus meinen Gedanken. »Elian wird dein Begleiter am Hofe sein. Er zeigt dir dein Zimmer und du erhältst etwas zu essen. Die Speisen werden bescheiden ausfallen, aber das kennst du sicherlich. Der ewige Winter raubt uns vieles.«

Es juckt mich in den Fingern, nachzuhaken, doch ich beiße mir auf die Zunge. Damit verrate ich mich nur.

Nach einem huldvollen Nicken entlässt uns die Herzkönigin. Elian löst meine Fesseln und marschiert mit großen Schritten durch den Saal, ohne auf mich zu achten.

Mit eingezogenem Kopf folge ich ihm hastig. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fällt und ich nicht mehr den Blick der Königin auf meinem Rücken spüre, atme ich erleichtert aus.

Der erste Schritt ist geschafft, ich bin im Palast der Herzkönigin. Jetzt muss ich nur unbemerkt nach den Splittern suchen. Doch wo fängt man am besten damit an?

Ich betrachte Elians breiten Rücken und verziehe das Gesicht. Der ruppige und unfreundliche Soldat ist von nun an mein Begleiter. Das kann ja heiter werden.

Wir laufen durch unzählige Gänge, die mit alt wirkenden Bildern, Pflanzen, antiken Möbeln und glänzenden Rüstungen geschmückt sind.

Ab und an begegnet uns ein Diener und manche Türen werden von Soldaten versperrt, hinter denen lautstark gesprochen wird. Sonst ist es unheimlich still an diesem Ort. Als würde es niemand wagen, auch nur einen Laut von sich zu geben.

Aufmerksam behalte ich die Umgebung im Auge. Vom Thronsaal sind wir über fünf Gänge und durch eine Seitentür gegangen. Jetzt befinden wir uns vor einer schmalen Treppe, die Elian erklimmt, ohne auf mich zu achten.

Deutlich langsamer folge ich ihm. Löcher in den Wänden offenbaren die eisige Kälte, die mir in die Glieder fährt. Wir befinden uns in einem der Türme und bei den teilweise wackligen Steinstufen frage ich mich, wie diese Gemäuer noch nicht einstürzen konnten.

Oben angekommen ringe ich um Atem und schwitze aufgrund der Anstrengung. Vor uns liegt ein schmaler Gang und weitere fünf Türen. Er öffnet die erste davon und bedeutet mir, einzutreten.

Ich wische mir mit dem Zipfel meines Umhangs den Schweiß von der Stirn und folge schließlich nach einer kleinen Verschnaufpause seiner Aufforderung.

Hinter der Tür erwartet mich ein kleines Zimmer mit einer mickrigen, müffelnden Matratze auf dem Boden und einer zerschlissenen Decke. Ein ovales Fenster ist die einzige Lichtquelle des Raumes und ein Stück Glas ist bereits herausgebrochen, weshalb eiskalte Luft ins Innere strömt.

Der Anblick schnürt mir die Kehle zu. Es erinnert mich an die verdammt harten Tage auf der Straße, als die Füchsin und ich keine Bleibe in den Obdachlosenunterkünften gefunden hatten.

»Hast du ein Problem mit deinem Zimmer?«, will Elian mit Genugtuung in der Stimme wissen. Sein linker Mundwinkel zuckt leicht, als müsse er ein Grinsen unterdrücken. Doch die Augen offenbaren seine Schadenfreude.

Ich straffe die Schultern. »Nein, es ist wunderbar.«

Seine Freude erlischt wie Feuer im strömenden Regen. Damit habe ich ihm den Wind aus den Segeln genommen und nun bin ich diejenige, die sich ein Grinsen kaum verkneifen kann. Er runzelt die Stirn und zuckt mit den Schultern. »Einen Raum weiter findest du die Küche der Dienstboten. Mach dir etwas zu essen, wenn du Hunger hast.«

Damit wendet er sich ab, hält jedoch inne, um mir einen eindringlichen Blick zuzuwerfen. »Die Königin magst du überzeugt haben. Mich jedoch … Nur ein falscher Schritt und du wirst sterben, hast du verstanden?«

Ich deute eine spöttische Vorbeugung an. »Klar und deutlich.«

Die Tür fällt lautstark ins Schloss und lässt das Fenster hinter mir endgültig zerspringen. Schaudernd reibe ich mir über die Arme. Wenigstens tobt draußen kein Schneesturm.

Seufzend schiebe ich den rechten Ärmel meines Hemdes nach oben und flüstere an die Stelle, wo sich das unsichtbare Zeichen der Schneekönigin befindet. Der warme Atem umschmeichelt meine kühle Haut und steigt in weißen Wölkchen empor. »Ich bin am Hof angekommen.« Mein Blick gleitet über die trostlose Einrichtung des Zimmers und alles in mir spannt sich bei dem Gedanken an, dass Elian mir auf Schritt und Tritt folgen wird. »Es könnte schwierig werden, in zwei Wochen die Splitter zu finden.«

Das Zeichen flackert einen Moment. Ich warte noch kurz, obwohl ich bereits weiß, dass ich keine Antwort erhalten werde.

Vorsichtig ziehe ich das Messer aus meinem gefütterten Stiefel. Als Elian mich durchsucht hat, ist mir fast das Herz in die Hose gerutscht und ich war mir sicher, dass ich auffliegen würde. Wie konnte ich dummes Ding die Waffe nicht wie den Rucksack und alles andere in der Höhle zurückzulassen?

Kopfschüttelnd gehe ich vor der Matratze auf die Knie. Sofort wird mir klar, dass die Füllung die Ursache für den müffelnden Geruch ist: altes und bereits schimmelndes Stroh.

Ich kann meinen Ekel nicht verbergen, während ich das Messer darin verstecke und mir die Hände am Umhang abwische.

Elian will mir mit diesem Zimmer etwas ganz deutlich sagen: Kein Luxus, auch wenn die Königin Interesse an mir hat. Natürlich hat er keine Ahnung, dass ich bereits auf steinhartem Boden geschlafen habe und es mir nichts ausgemacht hat.

Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich in diesem Moment die Feldbetten und warmen Decken der Obdachlosenunterkunft schrecklich vermisse.

Ich presse die Lippen zusammen und straffe die Schultern. »Komm schon! Die erste Nacht wird hart, aber danach hast du dich daran gewöhnt.«

Eine eiskalte Brise lässt mich frösteln und ich verziehe das Gesicht. Natürlich wird es jetzt, als die Dunkelheit langsam hereinbricht, noch kälter.

Ein zaghaftes Klopfen ertönt und ich spanne mich an. »Ja?«, frage ich wachsam und mache mich auf alles gefasst.

Ein kleines Mädchen, das höchstens zehn Jahre alt ist, betritt das Zimmer mit einem viel zu großen Tablett in den Händen. Der Inhalt wankt gefährlich, während es einen Fuß vor den anderen setzt. Rasch nehme ich es ihm ab und betrachte den Teller. Der würzige Geruch der dampfenden Suppe dringt in meine Nase und mein Magen knurrt umgehend.

Mein Blick huscht zu dem Mädchen, dessen Wangen feuerrot sind. »Wir haben gesehen, dass du gerade eingezogen bist. Das schickt meine —«

»Mutter«, ertönt die warme Stimme einer Frau vom Türrahmen. Automatisch huscht mein Blick in deren Richtung. Sie trägt dünne Hosen und ein ähnliches Hemd wie ich. Mit verschränkten Armen schenkt sie mir ein freundliches Lächeln. Ihre Augen wirken müde, aber wachsam.

»Das ist nett. Vielen lieben Dank.« Unsicher stehe ich mit dem Tablett in der Hand da und weiß nicht, was ich tun soll.

»Wir wussten nicht, ob du lieber allein speisen willst. Deshalb biete ich dir an, dass du mit uns essen kannst. Außer du möchtest deine Ruhe haben. Aber in der Küche ist es warm und Weyla hier würde sich sehr über deine Anwesenheit freuen.« Ihr Blick ruht auf dem Mädchen, das ungeduldig auf und ab hüpft, während es mich erwartungsvoll beobachtet.

Erleichterung durchflutet mich und mein darauffolgendes Lächeln ist echt. »Na bei dieser Einladung kann ich schlecht nein sagen.«

Weyla quietscht vor Freude und stürmt zu mir.

»Weyla«, tadelt ihre Mutter sie und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Schon gut«, antworte ich und passe auf, dass die Suppe im Teller bleibt, während ich den beiden in die Küche folge.

Eigentlich darf sich dieser Ort nicht Küche nennen, wobei mir schon längst klar geworden ist, dass es im Wunderland solche Technik nicht gibt, wie ich sie kenne. Das Leben hier ist einfach und mit viel harter Arbeit verbunden.

Deshalb besteht die Küche aus einer einfachen Feuerstelle nah am leicht geöffnetem Fenster, wo ein riesiger, blubbernder Topf an einem Gestell befestigt wurde.

Davor sitzt ein Mann mit silbernem, schulterlangem Haar und jede Menge Falten im Gesicht. Er trägt ebenfalls einfache Kleidung und murmelt eine Begrüßung, bevor er weiter seine Suppe schlürft.

Zum Glück sind alle anderen ebenfalls hungrig und so sitzen wir auf dem eiskalten Steinboden und verschlingen schweigend das Abendessen.

Es dauert jedoch nicht lange, bis Weyla wie ein Wasserfall spricht und schnell vergisst, die Suppe zu Löffeln, bis ihre Mutter sie daran erinnert. »— im Waschkeller! Da ist es so unheimlich, dass ich dort ohne meine Mama nicht hingehe.«

Weyla ist mit ihren weichen Gesichtszügen und Iriden, die so blau sind wie der Himmel an einem sonnigen Tag, ein bildhübsches Kind. Ihr Haar ist so schwarz wie das der Herzkönigin.

Ich mustere ihre Mutter mit dem braunen, strohigem Haar und den grünen Augen mit blauen Sprenkeln. Ihre Gesichtszüge unterscheiden sich deutlich von Weylas. Nicht nur, weil ihr Blick von einem harten Leben gezeichnet wurde und Weyla das unschuldige Kind ist.

Ich schüttle leicht den Kopf und verdränge die Gedanken. Weyla kommt bestimmt nach ihrem Vater, deshalb die markanten Unterschiede.

Kaum ist mein Teller leer, legt auch Weylas Mutter ihren Löffel zur Seite und sieht mich neugierig an. »Wie heißt du eigentlich? Und wie hast du den Weg hierher gefunden?«

Einen Moment erstarre ich und ermahne mich, nichts falsch zu machen. »Mein Name ist Iska. Ich lebte an einem der abgelegenen Höfe, bis … die Schergen der Schneekönigin kamen und mich zu ihr brachten.«

Drei fassungslose Gesichter starren mich an. Weylas Mund ist weit geöffnet und die Augen vor Schock aufgerissen. Sie flüstert: »Wie ist sie, die Schneekönigin?«

Ihre Mutter räuspert sich mahnend, bevor sie sich wieder auf mich konzentriert. »Du musst nicht darüber sprechen. Auch nicht, wie … Du weißt schon. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

»Schon gut«, sage ich, während mich Erleichterung durchflutet. Puh, ein Problem weniger. »Und ihr? Wie ist es am Hof der Herzkönigin?«

»Mein Name ist Dora und wie der kleine Wirbelwind bereits erzählt hat, arbeite ich in der Wäscherei. Hier am Hof ist es … okay, würde ich sagen. Die Königin ist … oftmals schwierig. Seit Alice ihr Unwesen getrieben hat, hat der Wahnsinn in ihrem Kopf Einzug gehalten.«

Der ältere Mann beugt sich vor und sieht finster zu uns. »Du weißt, dass die Wände hier Ohren haben!«

Dora spielt mit einer ihrer braunen Haarsträhnen und zuckt mit den Schultern. »Und wenn schon? Es herrscht Krieg! Menschen, die am Hof der Königin arbeiten können und vor allem wollen, sind rar gesät. Sie sollte dankbar sein, dass wir zum kläglichen Rest zählen, der geblieben ist.«

»Du vergisst wohl, was sie mit den Dienstmägden angestellt hat, die gehen wollten?« Der Mann wirft ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

Als keine Antwort kommt, hake ich nach: »Was ist mit ihnen geschehen?«

»Der Lieblingsspruch unserer Königin lautet nicht umsonst: >Ab mit dem Kopf!<« Er schüttelt sich und löffelt seine Suppe.

Ich öffne und schließe mehrmals den Mund, doch mir fallen keine Worte ein.

Weylas Mutter winkt ab, während ihre Tochter mit ängstlichem Blick das Gespräch verfolgt. »Und wenn schon! Das wird uns nicht passieren.«

»Du begehst gerade Majestätsbeleidigung! Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Vor allem, da du nicht allein am Hof bist.« Er sieht zu dem kleinen Mädchen, das völlig erstarrt dasitzt. »Überleg dir also gut, was du sagst.«

Dora denkt einen Moment nach, während ich den Atem anhalte. Schließlich besinnt sie sich. »Du hast ja recht.« Sie schüttelt den Kopf und setzt schließlich ein Lächeln auf. »Der Griesgram ist übrigens Julian. Er ist für die königlichen Gärten zuständig und dank des ewigen Winters arbeitet er aktuell in der Küche, wo er für uns Lebensmittel stibitzt, damit wir nicht verhungern.«

Der Angesprochene nickt mir zu und das silberne Haar fällt ihm dabei ins Gesicht. Er wirkt noch immer wütend und die angespannte Stimmung ist kaum auszuhalten.

Dennoch hängen meine Gedanken bei einem Namen, den Dora genannt hat. Alice. Die Alice, die aus meiner Welt hierher kam?

Wie gern würde ich nachfragen, doch ich wage es nicht. Nur ein falsches Wort und ich verrate mich. Das kann ich mir nicht erlauben.

Auch wenn es mir schwerfällt, erhebe ich mich vorsichtig und schenke allen ein Lächeln. »Vielen Dank für das leckere Essen. Aber es war ein … langer Tag und … Also …«

Mit feuerroten Wangen stelle ich mein Tablett auf eine Ablage neben der Feuerstelle.

»Wir spülen das Geschirr schon ab. Oh, und du brauchst noch das hier.« Julian greift hinter sich und zieht eine kleine Kerze hervor. Er zündet den Docht am Feuer an und überreicht sie mir. »Der Strom funktioniert inzwischen nur noch im Erdgeschoss. Fließendes Wasser gibt es auch nicht mehr. Sämtliche Leitungen sind gefroren. Also … Du wirst dich schon zurechtfinden.«

Mein Herz wird schwer und ich ringe mir ein Lächeln ab. »Danke. Für alles.«

Ich nicke allen zu und flüchte schnell in mein neues Zimmer. Die Kälte sticht auf meinen Wangen und bei jedem Atemzug in der Lunge. Fröstelnd stelle die Kerze auf dem Boden ab und sehe finster zu dem zerbrochenen Fenster, das ich nur im Schein der kleinen Flamme ausmachen kann. »Verdammter Elian«, knurre ich und schnappe mir die dünne Decke.

Vorsichtig setze ich mich auf die Matratze, die kaum eine gepolsterte Unterlage bietet. Dennoch ist es immer noch besser, als auf dem steinharten Boden zu schlafen.

Immer noch knurrend wickle ich mich zuerst in meinen Umhang ein und schlinge dann die Decke eng um meinen Körper. Die Kapuze ziehe ich tief in mein Gesicht.

Seufzend starre ich in den sternklaren Nachthimmel. Mein Körper bebt und ich presse die Lippen zusammen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. »Komm schon! Du hast schon schlimmeres überstanden!«

Um mich von der Kälte abzulenken, überlege ich, wie ich die Spiegelsplitter finden kann. Mir ist bewusst, dass Elian mich niemals aus den Augen lassen wird, sobald ich den Turm verlasse. Es könnte also schwierig werden, mich unentdeckt umzusehen. Außerdem muss ich unbemerkt das Schloss verlassen, sobald die Splitter in meinem Besitz sind.

Bei der schier unmöglichen Aufgabe verziehe ich das Gesicht. Das kann ja heiter werden.


Kapitel 7



In dieser Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Als meine Tür aufgerissen wird und Elian hereintritt, bin ich bereits hellwach und spanne mich an. »Aufstehen«, schnauzt er mich an.

»Einen w-w-wunderschönen g-g-g-guten Morgen«, stottere ich mit klappernden Zähen und schäle mich aus der viel zu dünnen Decke. Meine Lippen sind von den Temperaturen bereits aufgeplatzt und ich weiß nicht, wann meine Füße und Hände taub geworden sind.

»Los jetzt, wir müssen gehen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, marschiert er aus dem Zimmer und Weyla huscht einen Augenblick später durch die offene Tür zu mir hinein. Sie stellt eine Schüssel dampfendes Wasser und einen Lappen vor mir auf den Boden.

Es ist ein schmerzhaftes Unterfangen, notdürftig mein Gesicht zu waschen. Das warme Wasser brennt fürchterlich, dennoch genieße ich den Schmerz. Er bedeutet, dass ich nicht tot bin.

Mit steifen Gliedern stakse ich aus dem Zimmer, wo Elian auf mich wartet. Wortlos machen wir uns auf den Weg nach unten. Jeder Schritt ist mit Schmerzen verbunden und ich puste meinen Atem in die Handflächen. »W-W-Wohin g-g-gehen wi-wir?«

In der Eingangshalle dreht sich Elian zu mir um. Seine grün-braunen Augen blitzen ungehalten und seine Lippen bilden eine schmale Linie. Schließlich sagt er in ruhigem Ton: »Die Königin hat dir zwar Unterschlupf gewährt, aber du wirst dafür arbeiten.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »O-Okay?«

»Doch du brauchst andere Kleidung. Deine jetzige ist …« Er mustert mich mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Damit kommst du bei den kalten Temperaturen nicht weit.«

Durch die Bewegung kriecht langsam Wärme in meine Arme und Beine und ich muss mich zusammenreißen, nicht laut zu stöhnen. »A-A-Ach, wirklich? W-W-Wie k-k-kommst du nur darauf?« Ich kann mir den bissigen Unterton nicht verkneifen.

Sein Blick ruht einen Moment auf meinen Schuhen. »Es wundert mich, dass du bei deiner Flucht nicht erfroren bist. Deine Füße müssten eigentlich abgestorben sein.«

Ertappt sehe ich an meinen Beinen herab. »Da ich auf der Flucht war, bin ich ständig in Bewegung gewesen. Also …«

Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und mir liegen noch weitere Ausreden auf der Zunge. Doch damit würde ich mich verraten.

Als er mit den Schultern zuckt und den Blick abwendet, durchflutet mich Erleichterung. »Wie auch immer. Komm.«

Mein Glücksgefühl hält genau einen Herzschlag an und meine Finger verkrampfen sich. Was bildet sich dieser raue Mistkerl ein? Bin ich etwa sein dressiertes Hündchen? Sicherlich nicht!

Tief durch die Nase einatmend schiebe ich den Zorn weit von mir. Ich bin im Schloss und mein Kopf ist noch auf meinem Hals. Den wichtigsten Schritt habe ich damit geschafft. Fehlen nur noch die Splitter.

Elian und ich verlassen das Schloss und befinden uns kurz darauf im verschneiten Palastgarten. Ich muss mich dazu zwingen, nicht in die Fenster zu starren. Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen Begleiter, der ein schmales Metalltor in der Mauer ansteuert und es öffnet.

Dahinter erwartet uns eine weite Fläche und der kniehohe Schnee bringt mich schnell außer Atem. In der aufgehenden Sonne glitzert das Weiß und ich mache eine Bewegung etwa zehn Meter vor uns aus. Ich kneife die Augen zusammen und keuche. Es ist … ein weißer Hase in einem blutroten Jackett, der wild hin und her hoppelt.

Elian geht zielsicher auf das Tier zu.

»— spät! Ich bin zu spät. O nein, o nein. Ich bin zu spät!«

Eine goldene Taschenuhr baumelt an seinem schmalen Hals und jedes lautstarke Ticken klingt wie ein Gewehrschuss, der mich zusammenzucken lässt.

»Märzhase, du bist nicht zu spät«, erlöst Elian das nervöse Kaninchen.

Inzwischen bin ich nicht mehr überrascht, dass in dieser Welt Tiere sprechen können. Außerdem kenne ich die Geschichte von Alice im Wunderland. Zwar weiß ich nicht mehr alle Details, aber an den weißen Hasen, der ständig glaubt zu spät zu sein, kann ich mich genauestens erinnern.

Als er uns entdeckt, hält er eine Pfote an seine Brust. »Du meine Güte, ich bin aber zu spät.« Er hält uns die Taschenuhr entgegen, deren Zifferblatt rot glüht.

Elian nimmt sie ihm aus der Hand. Sofort wird das Ticken leiser und das Glühen verschwindet nach und nach. »Siehst du? Es ist alles in Ordnung.«

Das weiße Fell des Hasen schimmert im Schein der Sonne und seine Nase wackelt aufgeregt. Nachdem er die Uhr wieder entgegengenommen hat und sie an seinem Hals baumelt, klopft er sich sein Jackett zurecht. »Gut.«

»Das hier ist Iska und sie benötigt neue Kleidung.« Elian deutet auf mich, hat den Blick aber weiter auf das Tier gerichtet.

Der Hase nickt eifrig. »Natürlich, die Königin hat mich bereits darüber unterrichtet. Folgt mir.«

Er hoppelt durch den Schnee voran. Kurz darauf sind nur noch seine Ohren zu sehen und ein mitleiderregendes Keuchen zu hören. Immer wieder stellt er sich auf die Hinterbeine und wirft einen Blick zurück, um zu kontrollieren, ob wir noch da sind und ihm folgen.

Vor einem steil abfallenden Abhang bleiben wir stehen. Staunend sehe ich auf ein kleines Dorf hinunter und betrachte es eingehend. Die Häuser könnten unterschiedlicher nicht sein. Groß, klein. Trist und kunterbunt. Kein Mensch oder Tier ist draußen unterwegs, aber aus einigen Kaminen quillt schwarzer Rauch.

Schmerzhafte Erinnerungen werden in mir geweckt.

Ein abendliches Gewitter hat mich in das Bett meiner Eltern getrieben. Mum hat mir die sonderbare Geschichte von Alice und dem Märzhasen erzählt, die einen ganzen Ort zu einer Teeparty eingeladen haben.

Damals war ich noch zu klein, um zu begreifen, dass sie sich dieses lustige Erlebnis bloß ausgedacht hat. Aber hier vor diesem Dorf zu stehen, ist, als wäre ich an dem Ort, von dem Mum mir damals erzählt hat.

Elians Räuspern holt mich in die Gegenwart zurück. Hastig stapfe ich durch den Schnee und die aufkommende Hitze schmerzt in den Wangen.

Ich schlittere mehr den Abhang hinunter, als dass ich ihn gehe, aber wenigstens lande ich dabei nicht auf meinem Hintern. Nachdem wir das Dorf erreicht haben, marschieren wir zu einer kunterbunten Scheune, die sich am Rand befindet. Der Märzhase klopft mit seiner Hinterpfote an das Tor, das sich schwungvoll öffnet.

Ein finster dreinblickender Soldat mustert uns. Das weiße Kaninchen legt die Ohren an und fummelt mit seinen Pfoten an der Taschenuhr. »Ich … gehe dann mal hinein und bereite alles vor.«

Einen Augenblick später ist er im Inneren verschwunden. Die Wache entdeckt Elian und steht umgehend stramm. »Leutnant.«

Er nickt ihm huldvoll zu und folgt dem Märzhasen in die Scheune. Sofort eile ich ihm hinterher und bleibe erstaunt stehen.

Vor mir befinden sich mehrere Regale, die von bewaffneten Kriegern bewacht werden. Kleidung stapelt sich übereinander und das Holz riecht marode. Über uns knarrt das Dach warnend und ich ziehe automatisch den Kopf ein.

Die Situation ist von einer seltsamen Anspannung durchzogen. Als würde mir eine Hand abgehackt werden, sobald ich es wage, die Stoffe zu berühren. Also verhalte ich mich still und warte darauf, dass irgendjemand etwas sagt.

Elian überblickt die Situation, nickt einigen Soldaten zu und betrachtet schließlich den Märzhasen, der vor den Regalen hin und her hoppelt. »Statte sie aus. In einer Stunde bin ich wieder zurück.« Damit verschwindet er und schließt das Tor hinter sich.

Fassungslos stehe ich da und fühle mich verraten, was bescheuert ist. Eigentlich sollte ich froh sein, dass mein Bewacher mich für eine Stunde in Ruhe lässt. Aber dass er mich in der für mich spürbaren Gefahr allein lässt, trifft mich überraschenderweise.

Das Klopfen auf Holz lässt mich zu dem weißen Hasen sehen. Er hüpft auf einen Tisch und schnappt sich ein Maßband. »Halte es an deine Schulter und lass das andere Ende zu Boden fallen.«

Verunsichert folge ich seiner Aufforderung und er liest mit zusammengekniffenen Augen die Maße ab. »Du bist nicht sonderlich groß.«

Seine Worte klingen wie eine Beleidigung und ich habe den Drang, ihm eine schnippische Antwort entgegenwerfen, als er zu den Regalen hoppelt. »Das ist gut. Da finden wir bestimmt warme Kleidung für dich.«

Verloren stehe ich da und beobachte den Märzhasen, der auf mehrere Bündel deutet, die ein Soldat aus den Regalen zieht und mir mit einem genervten Gesichtsausdruck überreicht. Er nickt zur hinteren Ecke der Scheune und sagt: »Dort kannst du dich umziehen.«

Ich ziehe den purpurfarbenen Vorhang zu und nehme mir die Zeit, die Kleidung eingehend zu mustern. Eine gefütterte lange Hose und ein Paar Stiefel, in denen ich weißes Fell entdecke. Ein weißes T-Shirt aus dickem Stoff sowie ein blutroter Pullover, auf dem das Wappen der Herzkönigin gestickt wurde.

Kaum habe ich mich umgezogen, spüre ich Wärme auf meiner Haut und ich muss ein wohliges Seufzen unterdrücken. Ich sehe an mir herab. Die Hose ist an den Knöcheln etwas zu lang und der Pullover viel zu groß. Außerdem drücken die Schuhe an den Zehen, doch das ist mir egal.

Als ich den Vorhang öffne, erwartet mich der Märzhase mit erwartungsvollem Blick. Nachdem er mich eingehend gemustert hat, nickt er zufrieden. »Hier ist noch ein Mantel für dich.«

Er deutet auf einen Stuhl links neben mir. Meine Finger gleiten über den weichen Stoff und ich nehme ihn an mich. Als ich das dicke Futter im Inneren bemerke, überkommt mich Erleichterung. Von nun an muss ich nicht mehr frieren.

Ehrfürchtig schlüpfe ich in den weißen Mantel, der wie angegossen sitzt. Er reicht bis zu den Knien und lässt sich mit Knöpfen schließen.

Mein Blick huscht zu den Wachen, die vor den Regalen stehen. Einer von ihnen gähnt und wird daraufhin von seinem Kollegen angerempelt, der ihn finster ansieht.

Langsam gehe ich auf die Knie und beuge mich zum Märzhasen. »Warum werden die Sachen so gut bewacht?«, flüstere ich und lasse die Krieger nicht aus den Augen.

Die Nase des Hasen wackelt nervös. »Der Wintereinbruch kam mit der Kriegserklärung der Schneekönigin. Davor gab es im Wunderland keinen Schnee oder klirrende Kälte. Die Situation ist … schwierig. Niemand besitzt warme Kleidung, musst du wissen. Zu dem Mangel an Nahrung kommt also auch das Fehlen gefütterter Kleider. Die Menschen sind verzweifelt. Sie lassen nichts unversucht, um nicht zu erfrieren. Deshalb … Ja.«

Meine Augenbrauen heben sich, jedoch sage ich nichts mehr. Stattdessen richte ich mich auf und betrachte mich in dem großen Spiegel neben dem Scheunentor.

Meine Wangen sind von der Wärme gerötet und wirken schmaler als sonst. Dunkle Ringe zeichnen sich unter den Augen ab. Mein strohblondes Haar steht teilweise ab und ich würde alles für eine Bürste geben. Mit der Hand streiche ich über den Kopf, doch meine Haare lassen sich nicht bändigen. Ich kräusle die Nase und akzeptiere diesen Umstand.

Das Tor öffnet sich und Elian tritt ein. Seine Musterung bringt mich dazu, die Lippen zusammenzupressen und er nickt schließlich. »Komm.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Dieser arrogante …

Widerwillig folge ich ihm nach draußen und wir halten vor dem steilen Abhang an. Ein letztes Mal betrachte ich das Dorf. Noch immer ist niemand in der Kälte zu sehen. Der Rauch aus den Schornsteinen ist der einzige Hinweis darauf, dass hier wirklich Menschen leben. »Und wohin gehen wir jetzt?«, frage ich, als ich die Stille nicht mehr aushalte.

Elian dreht sich zu mir. Sein Blick ist stechend und die schwarze Rüstung knackt, während er mit dem Finger auf mich deutet. »Jetzt hörst du mir ganz genau zu. Verstanden?«

»Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte.« Ich beiße mir auf die Zunge und mahne mich zur Ruhe. Die lauernde Gefahr, die von ihm ausgeht, lässt alles in mir auf Angriff statt Flucht schalten. Definitiv keine kluge Entscheidung.

»Ich habe in der letzten Stunde Nachforschungen angestellt.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus und ich habe Mühe, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Und hast du etwas Spannendes herausgefunden?« Ich beiße mir ein weiteres Mal auf die Zunge. Gestern war es ein Leichtes, das hilflose Mädchen zu spielen, das dringend eine Zuflucht gebraucht hat. Doch jetzt benehme ich mich wie das Straßenmädchen Iska, das niemanden braucht und verdammt gut allein zurechtkommt.

Elian tritt einen Schritt näher. »Ja, das habe ich.«

»Und zwar?«

»Deine Ankunft ist mit vielen Fragen verbunden. Wie konntest du fliehen, ohne von den Monstern der Schneekönigin zerfetzt zu werden? Wie kann es sein, dass du in den Ländereien unserer Majestät lebst, aber in keiner Akte dein Name verzeichnet ist?«

Ich hebe eine Augenbraue und dränge die wachsende Panik zurück. »Du hast Nachforschungen über mich angestellt? Ich bin ein einfaches Mädchen von einem Bauernhof, weit weg von diesem Schloss.«

Elians Hand legt sich auf den Schwertknauf und ich zucke unwillkürlich zurück, was ihm ein wölfisches Grinsen entlockt. »Es geht um meine Königin, die es zu beschützen gilt. Du bist eine Fremde!«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Als ich all die Gefühle zurückgedrängt habe, spreche ich mit ruhiger Stimme: »Es gibt nichts, was ich sagen kann, um deine Meinung über mich zu ändern. Ich hatte bei meiner Flucht unfassbares Glück, mehr nicht.« Mit gestrafften Schultern sehe ich zu ihm auf. »Denk also von mir, was du willst. Berichte deine Zweifel der Königin. Wobei ich durchaus hinterfrage, ob du in dieser einen Stunde die Zeit hattest, alle Unterlagen durchzusehen. Vielleicht hast du etwas übersehen und wegen deines Fehlers lässt die Königin mir den Kopf abschlagen?« Gespielt abschätzig verziehe ich die Lippen, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Gestern war ich noch voller Freude, den ersten Schritt geschafft zu haben. Nun muss ich fürchten, dass mein Auftrag schneller endet, als ich erwartet habe.

Elian wendet den Blick ab und seufzt laut. »Das habe ich längst getan. Doch unsere Majestät glaubt noch immer an dich. Hiermit habe ich dich gewarnt. Wenn ich das Gefühl habe, du täuschst uns oder betrügst unsere Königin, werde ich dich töten. Verstanden?«

Langsam atme ich aus und meine Arme zittern vor Anspannung. »Klar und deutlich.«

Elian nickt. »Gut.« Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Unsere Majestät möchte, dass du im Schloss arbeitest, um der Gesellschaft nützlich zu sein. Also … Worin bist du gut?«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich habe eine schöne Schrift«, ist das Einzige, was mir einfällt.

»Wir haben genügend Schriftführer«, antwortet er genervt. »Kannst du kochen?«

»Nein.«

Er hebt die Augenbrauen. »Du bist eine Frau.«

Hitze schießt in meine Wangen und ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und? Prädestiniert mich das dazu, am Herd zu stehen und Gerichte zu kreieren?«

Elian verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Äh, ja?«

Mit zusammengepressten Lippen hole ich tief Luft, um dem arroganten Mistkerl keine Ohrfeige zu verpassen. »Nein, ich kann nicht kochen.«

Sein genervtes Seufzen treibt die Wut in ungeahnte Höhen. »Und putzen?«

»Darin bin ich auch keine Meisterin, aber das bekomme ich schon hin«, gebe ich zu.

Elian schließt resigniert die Augen. »Du hast Glück, dass unsere werte Königin für dich eine andere Aufgabe vorgesehen hat.«

Ich hebe die Arme und kann den Zorn nicht zurückdrängen. »Wozu dann die Fragen, ob ich kochen oder putzen kann?«

»Nun … Weil ich die Hoffnung hatte, dich wo anders einsetzen zu können.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an. »Was meinst du damit?«

»Namen haben Macht, wie du weißt. Und die Königin möchte, dass du dem deinen gerecht wirst. Du wirst also für sie kämpfen.«

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Und dann dringen seine Worte langsam zu mir durch. »Ich kann aber nicht kämpfen.«

Elian nickt. »Das dachte ich mir. Deshalb wirst du zunächst theoretische Kenntnisse über Waffen erlangen. Ich halte es für zu gefährlich, dir bereits an deinem ersten Tag im Schloss ein Schwert in die Hand zu drücken.«

»Schon klar, weil ich ja eine Spionin sein könnte.« Mein Herz schlägt verräterisch schnell.

»Unter anderem.« Er wendet sich von mir ab und stapft in unserer alten Schneespur den Abhang hinauf. »Wir gehen jetzt in die Bibliothek.«

Schnellen Schrittes folge ich ihm zur Metalltür und ziehe sie hinter mir zu. Mir entgeht nicht, dass Elian kontrolliert, ob ich sie korrekt geschlossen habe.

Noch immer ist es bitterlich kalt, aber meine neue Kleidung ist beeindruckend warm und resistent gegen den klirrenden Winter.

Das Schloss selbst ist so still wie gestern Abend. Uns begegnen Diener und Soldaten, die Elian zunicken und mir neugierige Blicke zuwerfen.

Wir passieren die geschmückte Tür, die zum Thronsaal der Königin führt und gehen schweigend durch weitere Gänge, von denen mir zwei bekannt vorkommen. »Wo befindet sich die Bibliothek?«, frage ich Elian leise.

»Das wirst du gleich sehen.«

Eine Beleidigung herunterschluckend halte ich mit ihm Schritt. Wie gern würde ich ein Gespräch in Gang bringen, um mehr über das Schloss und ihre Bewohner herauszufinden. Meine Zeit, die Splitter zu finden und die vollständige Summe zu kassieren, ist begrenzt. Ein Tag ist bereits verloren und den heutigen kann ich vermutlich auch vergessen.

Jedoch ist Elian so kalt wie die Schlossmauer. Aus ihm Informationen zu kitzeln wird schwer werden.

Mein Begleiter öffnet eine große Glastür und lässt mich eintreten. Bei dem Anblick der Bibliothek stockt mir der Atem und vor Staunen bekomme ich den Mund nicht mehr zu.

Um mich herum stehen wuchtige Regale, die dreimal so groß sind wie ich. Alle sind prall gefüllt mit teilweise verstaubten Büchern. Der Geruch von altem Papier kitzelt mir in der Nase.

Zwischen den Regalen entdecke ich Tische, an denen Menschen mit schwarz-weiß karierten Roben sitzen. Sie sehen nicht einmal auf, als wir an ihnen vorbeigehen.

Elian platziert mich an einem Tisch, der mitten in der Bibliothek steht. Vor mir befindet sich Papier, ein Tintenfässchen und eine blutrote Feder. Irritiert beobachte ich ihn dabei, wie er mehrere Regale ansteuert und schließlich mit einem Stapel Bücher zu mir zurückkommt. Er deutet auf die Utensilien, die vor mir liegen. »Du solltest dir Notizen machen, während du die Bücher liest.« Er runzelt die Stirn. »Du kannst lesen, oder?«

Meine Finger zucken. »Natürlich kann ich das!«, presse ich hervor.

Er mustert mich mit erhobener Augenbraue. »Bist du dir sicher? Bisher ist mir noch kein Bauernmädchen begegnet, das lesen oder schreiben konnte.«

Innerlich verfluche ich mich für meinen Ausbruch. Ich täusche einen Hustenanfall vor, während ich fieberhaft nachdenke. »Nun … Mein Vater hat es mir beigebracht!«

Elian nickt beeindruckt. »Gut, dann fang an.«

Er wendet sich von mir ab, doch ich halte ihn zurück. »Wie lange soll ich das machen?«

Langsam dreht er sich zu mir um. »Bis ich dich wieder abhole.« Dann verschwindet er auf leisen Sohlen.

»Blödes Arschloch«, flüstere ich empört und sehe ihm finster nach. Nachdem sich mein Gemüt beruhigt hat, ziehe ich das erste Buch an mich heran. Bei dem Titel knirsche ich mit den Zähnen. Waffenführung für Vollidioten. Hitze schießt in meine Wangen.

Als ich ein tiefes Lachen höre, huscht mein Blick zu zwei Regalen. Elian, der Mistkerl, ist gar nicht gegangen, sondern hat sich hinter einem Regal versteckt und mich beobachtet. Grinsend tritt er hervor. Seine Schadenfreude treibt noch mehr Hitze in meine Wangen.

Dieses Mal verschwindet er wirklich hinter der Glastür und ich öffne schnaufend das Buch, während ich ihn stumm verfluche. Auch wenn es mich in meinem Stolz kränkt, bin ich eine blutige Anfängerin in diesem Bereich und dieses Buch ist vermutlich das Richtige. Noch nie habe ich eine Waffe in der Hand gehalten und ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Aber ein Buch mit solch provokantem Titel?

Mir liegen unschöne Beleidigungen auf der Zunge.

Einen Moment später richte ich mich auf und schlucke den Ärger herunter. Wenn ich weiter im Schloss bleiben und nach den Splittern suchen will, brauche ich Elians Vertrauen. Und das der Königin. Also muss ich bei diesem blöden Spiel mitspielen. Ob ich will oder nicht.

Ich nicke mir zu und konzentriere mich auf den Text.

Bis die Dunkelheit einkehrt, lerne ich etwas über Waffen, deren Gebrauch und Nutzung. Ich schreibe mir auf, was es für Kampfabfolgen gibt und wie man sich mit einem einfachen Schwert verteidigt.

Mir schwirrt der Kopf und meine Kehle ist staubtrocken. Außerdem knurrt mein Magen ungehalten. Ich stütze meinen Kopf mit der Hand ab und überfliege die restlichen Seiten meiner aktuellen Lektüre.

Als mich etwas an der Schulter berührt, kann ich einen Schrei nicht unterdrücken, der durch die Bibliothek hallt. Empörte Laute ertönen und Gelehrte blicken mürrisch zu mir, während ich Elian anstarre, der hämisch grinst. »Na? Wie läuft es?«

Ich betrachte meine Hände, die mit Tinte vollgekleckert sind, und dann die Notizen, die ich vermutlich nur unter großen Mühen wieder entziffern kann. »Wie lange muss ich die Bücher studieren?«

»Bis ich sage, dass es reicht.«

Seine kryptische Antwort verspricht nichts Gutes und ich seufze. »Also vermutlich für immer?«

Er zuckt mit den Schultern. »Komm.«

»Ich bin nicht dein verdammter Hund!« Meine Stimme ist unabsichtlich lauter geworden und missbilligendes Zungenschnalzen ist zu hören.

Ich schüttle den Kopf, atme tief durch die Nase ein und stehe resigniert auf. »Wo soll ich die Bücher hinbringen?«

»Du kannst alles auf dem Tisch liegen lassen. Schließlich brauchst du es morgen wieder.«

Anschließend verliert er kein weiteres Wort mehr, während er mich in den Turm zurückbringt. Weyla hüpft mir bereits im Flur jauchzend entgegen. »Endlich bist du da! Ich bin schon am Verhungern.« Sie nimmt meine Hand und zieht mich in Richtung der Küche.

Ein letztes Mal sehe ich zu den Stufen, um mich von meinem Bewacher zu verabschieden, doch er ist bereits verschwunden.

Weylas Mutter begrüßt mich am Feuer mit einem Lächeln. »Julian muss noch etwas für die Herzkönigin in den Gärten erledigen. Wir brauchen also nicht auf ihn warten.«

Schweigend löffeln wir die Gemüsesuppe und als Doras Teller leer ist, wärmt sie sich die Hände an der Feuerstelle. Lächelnd sieht sie mich an. »Du wirst also dem Militär dienen?«

Mir fällt fast der Löffel aus der Hand. »Wie kommst du darauf?«

Bedeutungsvoll nickt sie zu meinem Pullover und dann zum Mantel, den ich neben mir auf den Boden gelegt habe. »Die warme Kleidung ist nur für Soldaten und Spione vorgesehen.«

»Oh.« Ich sehe an mir herab und habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.

Weylas Mutter steht ächzend auf und streckt sich ausgiebig. Hastig löffle ich meine Suppe aus, um ihr im Anschluss beim Abwasch zu helfen.

Sie reinigt das Geschirr in einem Eimer Wasser und ich trockne es mit einem rissigen, alten Tuch ab. Weyla nimmt die sauberen Teller und räumt sie in das kleine Regal am Fenster.

In meinem Kopf schwirren noch immer die Notizen und ich fühle mich unsagbar müde. Wenn ich an die Kälte in meinem Zimmer denke, schaudere ich. Doch heute bin ich dagegen gewappnet.

»Vielen Dank für die leckere Suppe«, bedanke ich mich und lächle. »Ich würde mich gern revanchieren, habe jedoch zwei linke Hände, was das Kochen betrifft.«

Dora lacht. »Schon gut, ich bin froh, dass es dir schmeckt.«

»Ich werde mich jetzt hinlegen.«

»Wir auch.« Gemeinsam gehen wir in den Flur und die zwei steuern eine Tür am Ende des Ganges an. Weyla winkt mir ein letztes Mal zu und folgt kichernd ihrer Mutter in das Zimmer.

Ich schlüpfe durch meine Tür und erstarre. Der Mond offenbart einen Gast auf meinem Bett. Mit angehaltenem Atem verharre ich in der Bewegung und betrachte die Katze mit dem grau getigerten Fell auf der müffelnden Matratze. Ihre stechend grünen Augen sind auf mich gerichtet, während der Schwanz hin und her zuckt.

Ein ungutes Gefühl macht sich in der Magengegend breit. »Wie bist du denn hierhergekommen?«

Langsam nähere ich mich dem Tier, das sich genüsslich streckt und schnurrend die Krallen ausfährt. »Ich weiß, weshalb du hier bist, Iska.«

Ich erschrecke mich so sehr, dass ich zurück stolpere und unsanft auf meinem Hintern lande. »W-Was? W-Woher weißt du …«

Die Katze zeigt ein Grinsen, woraufhin mich ein Schauer erfasst. Spitze Zähne funkeln spitz im Mondschein und die grünen Augen glitzern in der Dunkelheit. Ihr Blick wirkt, als würde sie tief in meine Seele sehen und dabei mein schnell schlagendes Herz wahrnehmen. Ihre helle und einladende Stimme passt so gar nicht zu dem unheimlichen Anblick, den sie mir bietet. »Du bist hier, um etwas zu holen. Etwas, das nicht hierher gehört.«

Keuchend ringe ich um Atem und stehe vorsichtig auf. Mir ist klar, dass ich ertappt worden bin. Wie auch immer die Katze davon erfahren hat, sie weiß von den Splittern und dass ich sie stehlen möchte. Wird sie mich verraten?

Einen Moment betrachte ich das Tier. Das schauderhafte Grinsen ist unheimlich und lässt mich glauben, die Grinsekatze vor mir zu haben.

Ich weiß, dass der Gedanke nicht so abwegig ist. Aufregung mischt sich zu der Furcht. Zuerst der Märzhase und nun dieses Geschöpf.

Unzählige Fragen drängen um Auslass, doch ich schiebe sie alle mit einem leichten Kopfschütteln fort. Da die Katze weiß, dass ich nach den Splittern suche, ist sie vermutlich meine beste Chance auf Erfolg. Vielleicht kann sie mir irgendeinen Anhaltspunkt geben, wo ich mit meiner Suche anfangen soll?

Einen Moment hadere ich mit mir. Was ist, wenn das Tier mich doch verrät? Vielleicht täusche ich mich auch und es hat keine Ahnung von den Splittern.

Mir entweicht ein Seufzen. Ich muss das unkalkulierbare Risiko in Kauf nehmen und darauf vertrauen, dass alles gut wird. »Und wo finde ich sie?«, frage ich mit ganz leiser Stimme.

Die Katze maunzt und springt vom Bett. Schnurrend streift sie um meine Beine. »Du musst dem Summen und grünem Licht folgen.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Wie darf ich das verstehen?«

»Wenn du ihnen ganz nah bist, wirst du es wissen.« Sie streckt sich ausgiebig. »Doch du solltest aufpassen, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung. Nicht nur du bist auf der Suche nach dem, was die Schneekönigin begehrt.«

Die Katze schenkt mir ein unheimliches Grinsen. Ohne ein weiteres Wort löst sie sich in Luft auf und hinterlässt nichts als schauderhafte Stille.

Sofort habe ich wieder die Stimme meiner Mutter im Ohr, die mir die Geschichte von Alice im Wunderland erzählt. »Ich habe also recht«, flüstere ich. »Das war die Grinsekatze.«

Ein stechender Schmerz in meinem Unterarm holt mich aus den Gedanken. Das Mal leuchtet durch den Pullover hell auf. Kurz darauf steht Mav vor mir und sieht sich wachsam um. »Du steckst ja gar nicht in Schwierigkeiten.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Sollte ich das?«

Der Polarfuchs hebt die Nase und schnüffelt. »Oh, du hattest du Besuch.« Er knurrt ungehalten. »Was wollte die Grinsekatze von dir?«

»Du kennst sie?«

Mav legt die Ohren an. »Nur ihre Geschichten.« Nach einer Pause, in der er mich aufmerksam beobachtet, wiederholt er seine Frage: »Was wollte sie?«

Ich habe den Mund bereits geöffnet, um dem Fuchs die Wahrheit zu sagen, doch ich verstumme. »Ihr war langweilig«, flunkere ich ohne ein schlechtes Gewissen.

Mit gefletschten Zähnen knurrt er mich genervt an. »Deine Zeit läuft, du musst dich auf die Suche nach den Splittern begeben!«

»Aber wie? Ich stehe unter ständiger Beobachtung und ich kenne mich im Schloss noch zu wenig aus, um nachts auf die Jagd zu gehen.«

»Dann lass dir etwas einfallen!«

Ein stechender Schmerz folgt und Mav ist in dem hell leuchtenden Mal verschwunden.

»Danke für deinen so hilfreichen Ratschlag!«, murre ich und lasse mich auf die Matratze fallen.

Schnell kehren meine Gedanken zu den Worten der Grinsekatze zurück. Wer sind die anderen, die die Splitter ebenfalls an sich bringen wollen? Was hat es mit dem Summen und den Lichtern auf sich?

Der Drang, sofort das Schloss nach den Teilen von Ricus zu durchkämmen, ist groß. Ich muss die Splitter zuerst finden! Meine Zukunft hängt davon ab. Aber ich darf nicht kopflos an die Sache herangehen. Also brauche ich einen Plan.


Kapitel 8



Während der nächsten Tage benimmt sich Elian weiterhin wie ein arroganter Mistkerl, der mir auf die Nerven geht. Nach einem kleinen Frühstück schleppt er mich in die Bibliothek, wo ich jede Menge Bücher über Waffen und Kriegsführung lese, bis er mich bei Einbruch der Dämmerung erlöst.

Theoretisch fühle ich mich bereit, ein Schwert in die Hand zu nehmen. Aber praktisch … werde ich definitiv schon beim ersten Versuch scheitern.

Keine Ahnung, wie lange Elian mich noch hinhalten will. Hoffentlich dauert es noch eine Weile. Allerdings würde ich zu gern wissen, was er den ganzen Tag treibt, während ich in der Bibliothek bin.

Bisher habe ich ihn nicht danach gefragt und auch sonst reden wir kaum miteinander. Aber ich bin auch nicht traurig darüber, denn sein schadenfrohes Grinsen, wenn er mich zum Lernen zurücklässt, reicht meinem angekratzten Ego.

Auch an diesem Morgen gähne ich herzhaft, während wir durch das Schloss gehen. Fast krache ich in Elian, als dieser ruckartig anhält.

Ein Mann mit grau-meliertem Haar und funkelnder, blutroter Rüstung, die bei jedem Schritt klappert, kommt auf uns zu. Sein Blick aus den grün-braunen Augen ruht auf mir. Trotz des dichten Bartes lässt sich ein markantes Kinn erahnen, das auch Elian besitzt.

Ich würde alles darauf verwetten, dass hier sein Vater vor uns steht, der mich zunächst angewidert mustert und schließlich süffisant grinst. »Du bist zum Kindermädchen degradiert worden?«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich sehe zu meinem Bewacher, der wie eine Statue dasteht.

»Sie soll eine Kriegerin werden?« Er mustert mich ein weiteres Mal ungeniert. »Das ist ein hoffnungsloses Unterfangen und das weißt du!«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Auch wenn es mir schwer fällt, muss ich die Klappe halten. Dank seiner unzähligen Abzeichen auf der glänzenden Rüstung weiß ich, dass es sich bei ihm um ein ranghohes Mitglied des Hofes handeln muss. Also nehme ich seine bösen Worte stumm hin und wappne mich für das, was Elian gleich sagen wird.

»Du weißt, dass Namen Macht haben. Iska wird ihre Sache gut machen.« Seine Stimme ist ruhig und emotionslos.

Überrascht sehe ich ihn an und klappe schnell den Mund zu.

»Und du weißt, dass das ein Hirngespinst von Träumern ist! Schau dir ihre Arme und den zierlichen Körper an. Sobald sie ein Schwert in der Hand hält, wird sie rückwärts umfallen.« Sein Vater wedelt verächtlich mit der Hand.

Elian tritt näher an meine Seite und richtet sich dabei zu seiner vollen Größe auf. »Wir werden sehen, wer am Ende recht behält.«

Sein Gegenüber winkt ab. »Du weißt, dass ich der Sieger sein werde. So war es schon immer.« Er mustert uns ein letztes Mal, nickt ruckartig und geht weiter, als hätte die Unterhaltung niemals stattgefunden.

Kaum ist er hinter der nächsten Biegung verschwunden, pfeife ich. »Wow, nett. Dein Vater nehme ich an?«

Die Anspannung löst sich aus Elians Körper und er atmet lautstark aus. »Ja und jetzt weiter! Du musst in die Bibliothek.«

Langsam kommen wir erneut in Bewegung. Nach einer Pause hake ich nach: »Wieder den ganzen Tag?«

Kurz sieht er in meine Richtung. »Nein, die Königin lädt dich zum Mittagessen ein. Sie hat … Fragen.«

Mit der kryptischen Aussage, die mein Herz schneller schlagen lässt, verfrachtet er mich zu meinen Büchern und lässt mich ohne ein weiteres Wort allein.

Ich kann mich kaum konzentrieren und mache mir nur halbherzig Notizen. Mental bereite ich mich auf das Gespräch mit der Herzkönigin vor und werde mit jedem Augenblick unruhiger.

Fast muss ich lachen, da sich der Moment so seltsam anfühlt. Die Schneekönigin hat behauptet, ich hätte Erfahrung darin, eine Rolle zu spielen und mich der Umgebung anzupassen. Wie falsch sie damit lag! Das hier ist eine andere Welt, von der ich keine Ahnung habe. Ich hangle mich eher hindurch, als dass ich aktiv daran arbeite, den Auftrag zu erfüllen.

Anstatt zu lesen, gehe ich wieder und wieder die Geschichte durch, die ich mir zurecht gelegt habe, um es nicht zu vermasseln. Nur ein falsches Wort und meine Tarnung fliegt auf, was ich mir nicht erlauben kann.

Irgendwann taucht Elian wieder auf und ich mustere ihn überrascht. Es ist das erste Mal, dass ich ihn ohne seine Rüstung sehe. Stattdessen trägt er nun ebenfalls den warmen Pullover mit dem schwarzen Herz auf der Brust und die gefütterte Hose mit den schweren Stiefel. An einem Gürtel baumelt sein Schwert, das sich bei jedem Schritt mitbewegt.

Langsam klappe ich das Buch zu und hole tief Luft. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Bist du bereit?«, will er von mir wissen und deutet zur Tür.

Ich zupfe am Ärmel meines Pullovers und nicke. »Gibt es irgendetwas, worauf ich achten muss? Irgendwelche Regeln oder so etwas?«, frage ich möglichst beiläufig und hoffe, dass er mir eine Antwort gibt, mit der ich etwas anfangen kann.

Gemeinsam verlassen wir schweigend den großen Raum, während ich darauf warte, dass er etwas sagt. Es dauert zwei Abbiegungen, bis er mir schroff antwortet. »Du nimmst dir erst etwas zu essen oder zu trinken, sobald es die Königin erlaubt. Außerdem sprichst du nur, wenn unsere verehrte Hoheit es verlangt. Oh, und wenn du deinen Kopf behalten willst, erwähne niemals den Namen Alice. Verstanden?«

Erleichtert atme ich aus. »Klar und deutlich.«

»Gut, dann … blamiere uns nicht.« Er murmelt noch etwas Unverständliches und führt mich zum Thronsaal, in dessen Mitte eine große Tafel errichtet wurde. Kaum überraschend thront an dessen Kopf die Herzkönigin.

Unsere Schritte hallen auf den schwarz-weißen Fliesen wider. Am Tisch sitzen jede Menge ältere Männer in blutroten Rüstungen. Elians Vater, der mir ein schmieriges Lächeln schenkt, ist einer von ihnen.

Karaffen mit dunkelroter Flüssigkeit stehen zwischen großen Platten dampfender Speisen, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Gemüse, Fleisch, Pasteten und sogar Kuchen sind auf dem Tisch aneinandergereiht und warten darauf, gegessen zu werden.

»Iska, Elian, setzt euch zu mir.« Die Herzkönigin deutet auf die Plätze links und rechts von sich.

Elian wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er sich links von seiner Königin nieder lässt. Ich nehme den anderen Stuhl und verschränke nervös die Finger auf meinem Schoß ineinander.

In dieser Gesellschaft fühle ich mich unwohl, als wäre ich ein Rehkitz unter einem Rudel Wölfen. Wie gern wäre ich jetzt wieder in der Bibliothek, wo mein größtes Problem Elian und seine raue Art war.

Die Königin greift nach einer Platte mit gebratenem Gemüse und füllt sich etwas auf den Teller. Schließlich hebt sie die Hände und sieht allen Anwesenden nacheinander tief in die Augen. »Fangt an.«

Zögerlich nehme ich die Platte von der Königin entgegen und lege mir etwas auf den Teller. Mein Blick huscht zu Elian, der mir aufmunternd zunickt.

»Und, Iska? Wie läuft das Training?« Die Königin nimmt ein Stück Paprika in den Mund und trinkt einen Schluck Wein, den ihr ein Diener eingeschenkt hat.

Einige Männer hüsteln am Tisch. Belustigung ist in ihren Augen zu erkennen, was mich krampfhaft das Besteck umklammern lässt. »Es läuft sehr gut. Elian ist ein ausgezeichneter Lehrer.«

Die Königin lacht mit angenehmer Stimme. »Das hoffe ich doch. Schließlich ist er auf dem besten Weg, der jüngste General im Wunderland zu werden.«

In diesem Moment wird mir etwas klar: Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater ist deshalb angespannt, da Elian dabei ist, ihn zu übertrumpfen.

Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich auf die Königin. Dabei setze ich mein schönstes Lächeln auf. »Vielen Dank, Eure Hoheit, dass Ihr mir diese Chance ermöglicht. Ich hoffe, dass ich Eure Großzügigkeit mit Elians Hilfe zurückzahlen kann.«

Die Königin klatscht in die Hände. »Schön, dass du begreifst, welche Ehre dir zuteilwird. Und jetzt lasst uns in Ruhe das Mahl genießen und dann kümmern wir uns um alles weitere.«

Die darauffolgende Stille wird nur vom Schmatzen einiger Generäle unterbrochen. Zaghaft knabbere ich an dem Gemüse und nehme mir noch etwas Fleisch, das nach gesalzenem Rind schmeckt. Sofort verlangt mein Magen nach mehr.

Es ist lange her, dass ich so viel und vor allem so köstlich gewürztes und nahrhaftes Essen zu mir genommen habe.

Die ganze Zeit behalte ich die Anwesenden im Auge. Elians Vater sieht immer wieder in meine Richtung, während er mit einem anderen Mann spricht. Irgendwann wendet die Königin sich Elian zu. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass deine Falle an der Schutzmauer im Norden einwandfrei funktioniert hat.«

Er schluckt seinen Bissen herunter, tupft sich die Mundwinkel mit einer blutroten Serviette ab, und nickt. »Wir sind gerade dabei, sie wieder aufzubauen. Es könnte jedoch noch einige Wochen dauern. Es ist schwer, an Materialien zu kommen.«

»Durch deinen Einfall wurde die Schneekönigin erheblich geschwächt. Ich bin stolz auf dich, Elian.« Sie legt ihre Hand auf seinen Unterarm und drückt kurz zu, bevor sie sich wieder auf das Essen konzentriert.

Mit einem Räuspern erlange ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Wie kam es überhaupt zu dem Krieg?«

Sofort will ich eine Hand auf meinen Mund pressen. Elian schließt resigniert die Augen und verzieht die Lippen zu einem schmerzhaften Lächeln. Gott, wieso habe ich nur etwas gesagt? Und dann auch noch so dämliche eine Frage gestellt. Damit verrate ich mich!

Panisch sehe ich in die Runde. Murmelnde Worte werden laut, teilweise erzürnt, teilweise überrascht. Die Königin sieht mich aufmerksam an. Mein Fauxpas scheint sie nicht sonderlich zu stören. Auch scheint sie nicht misstrauisch darüber zu sein, dass ich keine Ahnung habe. Vielmehr erkenne ich Verwunderung in ihrem Blick. »Du weißt es nicht?«

Rasch sehe ich auf meinen Teller und schüttle den Kopf, während ich fieberhaft nach einer Ausrede suche. »N-N-Nein. Plötzlich war der Schnee da und … mehr haben wir nicht in Erfahrung gebracht. Bis … die Schergen der Schneekönigin auftauchten und mich mitnahmen. Aber dann war es schon zu spät.«

Die Herzkönigin richtet sich unmerklich auf. Ihre Stirn zeigt tiefe Furchen, während sie der restlichen Tafelrunde entgegen anstarrt. »Wie kann das sein?«

Unheimliche Stille legt sich über den Saal. Jeder starrt auf seinen Teller. Nur Elians Vater nimmt einen Schluck von seinem Wein und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Die Königin schlägt mit der Faust auf den Tisch und ich zucke zusammen. »Ich frage bloß noch ein einziges Mal. Wie. Kann. Das. Sein!«

Einer der Männer rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Die Gabel in seiner Hand zittert. Schließlich räuspert er sich, legt das Besteck auf den Tisch und steht halbherzig von seinem Stuhl auf. »Eure Majestät, durch den heftigen Wintereinbruch haben wir es nicht bis in die letzten Dörfer des Wunderlandes geschafft. Die Angriffe der Schneekönigin kamen schnell und heftig. Wir verloren viele Männer, deshalb habe ich mich dazu entschieden, all unsere Energie auf den Schutz der Mauern zu legen, anstatt —«

»Ihr habt also mein Wohl über das meiner Untertanten gestellt?«

Die darauffolgende Stille ist zum Zerreißen gespannt. Keiner der Anwesenden wagt es, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Alle starren den General an und warten auf seine Antwort.

Er streckt die Schultern durch und reckt das Kinn. »Natürlich, Eure Hoheit.«

Einige Männer nicken beeindruckt, während ich die Königin beobachte. Eigentlich rechne ich damit, dass sie sofort seinen Kopf fordert. Doch zu meiner Überraschung verziehen sich ihre Mundwinkel zu einem Grinsen. »Sehr gut, General. Sehr, sehr gut.«

Der erleichterte Seufzer ist für jeden an der Tafelrunde zu hören. Die Herzkönigin widmet sich wieder ihrem Essen, behält mich allerdings im Auge. »Nun, da du ahnungslos bist, will ich dir die Geschichte erzählen, Iska, Kriegerin in der strahlenden Rüstung.«

Elians Vater hüstelt, was der Königin nicht verborgen bleibt. Sie wirft ihm einen langen Blick zu, bevor sie ihr Besteck ablegt. »Es gab einmal einen mittellosen Magier, der verzweifelt versuchte, mächtig und reich zu werden. Er verbündete sich mit dunklen Mächten, um einen Spiegel zu erschaffen, der alles Schöne und Gute, das ihn erblickt, verschluckt und seinem Besitzer mehr Macht spendet.«

Sie trinkt einen Schluck vom Wein. Alles in mir schreit regelrecht danach, sie aufzufordern weiterzusprechen. Doch sie lässt sich Zeit damit. »Jeder fürchtete sich vor dem mächtigen Magier. Jeder, bis auf die Schneekönigin. Sie heiratete ihn. Der ahnungslose Narr war unsterblich in sie verliebt und schenkte ihr deshalb seinen Spiegel. Jedoch blieb Ricus nicht lange in ihrem Besitz. Himmlische Mächte stahlen ihn, dabei ging er zu Bruch und die Splitter verteilten sich. Wie mir gesagt wurde sogar bis in die Menschenwelt.«

Nach einer Pause fügt sie hinzu: »Die Schneekönigin will natürlich den Spiegel wieder zusammensetzen und sie hat es fast geschafft. Es fehlen nur noch wenige Teile, die sie in meinem Reich vermutet. Sie kam mit ihrer Armee und brachte uns den bitterkalten Winter, um uns zu schwächen. Doch meine wackeren Soldaten halten Stand. Sie schützen mich und unser Reich so gut es geht.«

Die Männer am Tisch murmeln zustimmend.

»Der Krieg ist so sinnlos. Denn hätte ich die Splitter, würde ich sie der Schneekönigin umgehend überreichen, sobald sie mit meinen Forderungen einverstanden wäre. Wenn sie mir verspräche, Wunderland in Ruhe zu lassen, würde ich ihr die Splitter überlassen. Ich kann mit Ricus nichts anfangen. Sie jedoch schon.« Die Herzkönigin wirft mir einen eindringlichen Blick zu und sieht schließlich theatralisch seufzend zur Seite. »Doch sie befinden sich nicht in meinem Reich. Ich habe jede Menge Spione und Sucher ausgesandt, doch alle kamen ohne die Splitter zurück.« Die Königin zuckt mit den Schultern. »Und so stellen wir uns dem unvermeidbaren Schicksal, während wir hoffen, dass die Schneekönigin irgendwann aus dem Wunderland abzieht.«

»Das klingt ja schrecklich!«, rufe ich aus und fasse mir an das Herz. Natürlich glaube ich ihr kein Wort. Ein Teil mag der Wahrheit entsprechen, aber gewiss nicht alles. Sie will mich bloß manipulieren.

Die Schneekönigin hätte mich nicht hierher geschickt, wenn sie nicht wüsste, dass die Splitter hier sind. Außerdem verraten die bebenden Nasenflügen und der Glanz nach Machtgier in ihren Augen die mächtige Frau.

Das Mittagessen offenbart bisher viel von ihrem Charakter. Ihr sind ihre Untertanen herzlich egal und sie lechzt regelrecht nach der Macht des Spiegels. Zusätzlich hat sie mir noch etwas über die Schneekönigin verraten: Ich zweifle zwar daran, dass sie den Magier aufrichtig geliebt hat, aber er war ihr wichtig, um noch stärker zu werden.

Die helle Stimme der Herzkönigin reißt mich aus den Gedanken. »Das ist es auch! Viele meiner Untertanen erfrieren oder verhungern. Mein Reich schwindet und ich kann es nicht verhindern.« Ihre Hände ballen sich zu Fäusten.

»Und wenn Ihr das Gespräch mit ihr sucht?«, frage ich und beuge mich näher zu ihr.

Der Blick der Königin huscht für einen Wimpernschlag zu einem der Generäle. »Natürlich, das wäre eine Möglichkeit. Jedoch kenne ich die Schneekönigin gut genug, um zu wissen, dass ihr nicht zu trauen ist.«

»Aber irgendwie muss man sie doch aufhalten!«

»Tja, das sollte man meinen und ich bin davon auch überzeugt. Doch diese Männer hier haben bisher keine Lösung gefunden.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und der vorwurfsvolle Ton in ihrer Stimme lässt einige am Tisch den Kopf einziehen.

»Okay«, antworte ich gedehnt. »Das ist ja … schade?«

Die Herzkönigin lacht. »Sehr diplomatische Antwort, Iska.«

Ich starre auf meinen Teller und schweige. Der unterschwellige Vorwurf drückt auf sämtliche Schultern und die Stimmung ist angespannt.

Eine Zeit lang ertönt nur das Klirren von Besteck, bis sich die Königin den Mund abtupft. »Wie du dir denken kannst, habe ich diese Runde nicht ohne Grund einberufen. Das hier sind meine … fähigsten Berater, wenn man es so nennen mag. Also erzähl uns, was du im Lager der Schneekönigin erlebt hast.«

Zitternd atme ich ein und spreche das aus, was ich mir in der Bibliothek zurechtgelegt habe. »Zuerst erbitte ich Euer Versprechen, nicht hinausgeworfen zu werden, sobald Ihr alle Informationen habt.«

Die Königin hebt die Augenbrauen, während Elian erstarrt.

»Weshalb sollte ich das tun?«

»Weil ich eine weitere Person bin, die Nahrung und Kleidung braucht. Aktuell bin ich mehr eine Last als nützlich.«

Die Gesichtszüge der Herzkönigin werden weich, aber das Blitzen in den Augen zeigt mir, dass mein Verhalten sie empört. »Aber nur bis du deine Ausbildung bei Elian abgeschlossen hast.«

Erbarmungslos und schweigend sehe ich sie an, bis sie die Augen verdreht. »Na schön! Du hast mein Wort, dass du nicht aus dem Schloss geworfen wirst, sobald du uns alle Informationen genannt hast.«

Ich lege das Besteck zur Seite, falte die Hände in meinem Schoß und starre mit pochendem Herzen ins Leere. »Die Schneekönigin hat sich einmal mit ihren Beratern getroffen. Vor ihnen lag eine Karte. Ich konnte nichts Genaues erkennen, aber vermutlich handelte es sich um das Wunderland. Sie besprachen die nächsten Feldzüge. Es —«

»Was hat sie vor?«, unterbricht mich Elians Vater.

Ich achte nicht auf ihn und starre wie in Trance auf das halbleere Tablett mit dem gebratenen Gemüse. Langsam fahre ich fort: »Da war so viel Tiergebrüll und das Klirren von Metall. Ihr Lager ist voller Bären, Leoparden, Wölfe und Soldaten. Sie sind unfassbar viele.«

»Wie weit ist es von hier entfernt?«, hakt die Königin nach.

»Ich bin zwei Tage gerannt. I-I-Ich weiß nicht, wo genau es sich befindet. D-Das konnte ich nicht …«

»Schon gut, Iska«, antwortet sie sanft. »Sprich weiter, mein Kind.«

Ich schniefe, bevor ich die Worte herunterrattere, die ich mir sorgsam eingeprägt habe. »Die Schneekönigin sprach davon, den Fluss zu durchqueren und die Schutzmauer im Süden zu durchbrechen.«

»Und weiter?«

Für einen Augenblick bin ich Elian dankbar, dass er mich die ganzen Bücher hat lesen lassen. Mit diesem Wissen kann ich nun sagen: »Sie sprach davon, Späher auszuschicken, um eine Schwachstelle in der Wachkette zu finden. Der Angriff soll im Schutze der Dunkelheit erfolgen.« Ich zucke zusammen, als ein stechender Schmerz durch meinen Unterarm schießt. Krampfhaft halte ich den Arm unter dem Tisch verborgen, damit niemand das Leuchten durch den dunklen Pullover bemerkt.

»Wann?«

»Das weiß ich nicht, Eure Hoheit«, antworte ich kleinlaut.

Die Herzkönigin seufzt. »Habt ihr das gehört, werte Berater? Was gedenkt ihr, dagegen tun?« Ihr Blick wandert zu Elian. »Was würdest du tun?«

Er lässt sich mit einer Antwort Zeit und ignoriert die argwöhnischen Generäle, die ihn beobachten. »Ich würde die Grenzposten auf der Mauer verstärken. Außerdem würde ich jeden einzelnen Mann auf seine Schwachstellen kontrollieren. Alkoholsucht, einen schwachen Arm. Und ich würde die Bewachung am Fluss verstärken. Durch den angrenzenden Wald ist es ein Leichtes, sich von dort anzuschleichen. Zu guter Letzt würde ich ein Warnsystem installieren.«

Die Königin betrachtet ihn wie eine stolze Mutter, dann wird ihre Miene ernst. »Ihr habt ihn gehört! Setzt es in die Tat um.«

Damit sind die Generäle, aber auch Elian und ich, entlassen. Hinter den Männern verlassen wir den Saal und ich recke das Kinn, als Elians Vater uns einen spöttischen Blick zuwirft und sich mit den anderen davonmacht. Dabei diskutieren sie lautstark.

»Du hast dich wacker geschlagen«, sagt Elian leise, während wir vor der verschlossenen Thronsaaltür stehen.

»Äh, danke?«

Überrascht sehe ich ihn an und seine Lippen formen ein kleines Lächeln. »Unsere werte Königin ist von dir sehr angetan.«

Mit meinem rechten Fuß fahre ich die Umrandung einer schwarzen Fliese nach. Es verunsichert mich, dass Elian jetzt nicht mehr ein rauer Soldat mit mangelndem Sozialverhalten ist. »Das kann gut sein.«

Als seine Miene ernst, ja fast schon finster, wird, atme ich hörbar aus. Das ist etwas, mit dem ich besser umgehen kann.

»Es ändert jedoch nichts daran, dass ich dir nicht traue. Du musst dir mein Vertrauen verdienen.« Er wendet den Blick ab und seine Schultern spannen sich an. »Jede Annehmlichkeit musst du dir hart erarbeiten. Bis du das geschafft hast, schläfst du in dem eiskalten Turm, wo es bloß wässrige Suppe gibt.«

Einen Moment sehe ich in seine grün-braunen Augen und mir wird so vieles klar. Was ich als boshaften Scherz seinerseits deutete, geht so viel tiefer als ich jemals erwartet habe. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme und zugleich eine Prüfung.

Habe ich mich in ihm also getäuscht?

Als ein Mädchen, das auf der Straße lebt, muss ich meinen Instinkten, die mich bisher nie im Stich gelassen haben, vertrauen. Aber jetzt? Ich weiß nicht, was ich von dem Soldaten halten soll.

»Gut«, sage ich schließlich und damit ist unser Gespräch beendet.

Elian begleitet mich zu meinem Zimmer und hält seine Hand gegen die Tür.

»Ist noch was?«, hake ich misstrauisch nach.

Ein kaum sichtbares Lächeln ziert seine Lippen. »In zwei Tagen wirst du einen Test machen. Bestehst du ihn, ist der theoretische Teil beendet.«

Damit verschwindet er zu den Treppen und seine Schritte sind noch einige Zeit zu hören. Plötzlich schießt erneut ein stechender Schmerz durch meinen Unterarm und ich zische. »Was soll das?«, fluche ich und lasse hastig die Tür ins Schloss fallen.

Knurrend schiebe ich den Ärmel nach oben. Das Fuchsmal leuchtet immer heller, sodass ich die Augen zusammenkneifen muss, um nicht geblendet zu werden.

Das Brennen auf meiner Haut flaut ab und das Licht verschwindet. Als ich wieder klar sehen kann, steht der Polarfuchs Mav vor mir.

»Du magst dramatische Auftritte, oder?«

»Die Königin schickt mich mit einer Botschaft«, brummt er mit samtener Stimme.

Ich hebe eine Augenbraue. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Und ja, ich habe dich und deine charmante Art schrecklich vermisst.«

Knurrend nimmt sich Mav die Zeit, um das Zimmer zu inspizieren. »Die Herzkönigin war früher einmal für ihren Luxus und Komfort bekannt. Diese Zeiten scheinen vorbei zu sein.«

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Also komme ich auf den Grund seines Erscheinens zurück. »Was sollst du mir von deiner Königin ausrichten?«

Er schnüffelt an der Matratze und niest mehrmals. »Ich soll dir sagen, dass meine werte Herrscherin die Angriffe so, wie du sie beschrieben hast, durchführen wird. Damit wird deine Glaubwürdigkeit unterstrichen und sie erleichtert dir damit, deine Suche nach den Splittern.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Was?«

Mav sieht in meine Richtung. »Du weißt doch, dass ich in dir bin, Iska. Ich sehe, was du siehst, höre, was du hörst und kann gleichzeitig bei meiner hochachtungsvollen Königin erscheinen. Ich bin euer Bindeglied.«

»Äh«, stammle ich. Natürlich hat er recht und ich wusste das. Dennoch fühle ich mich wie vor den Kopf gestoßen.

Mav achtet nicht darauf, sondern spricht einfach weiter: »Ich habe ihr von Elian erzählt, der wie eine Klette an dir klebt. Deshalb verlängert meine Königin deine Frist. Sie sagt, du hast weitere drei Wochen, um die volle Summe zu erhalten.«

Erleichterung aber auch Verwunderung durchfluten mich. Wieso ist die Schneekönigin so zuvorkommend? »Das ist … Wow. Richte ihr meinen Dank aus.«

Der Polarfuchs nickt. Er mustert das zerbrochene Fenster und fletscht die Zähne. »Es ist unerhört, wo er dich untergebracht hat.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen.«

Mav mustert mich mit schief gelegtem Kopf, wobei seine Ohren zucken. »Du bist ein seltsames Mädchen, Iska.«

Grinsend verschränke ich die Arme. »Du bist auch ein seltsamer Fuchs, Mav.«

»Hattest du noch einmal Besuch von der Katze?«, erkundigt er sich.

Sofort werde ich misstrauisch. »Nein, sie ist nicht mehr erschienen.«

Mein Unterarm brennt plötzlich. Die Tür hinter mir öffnet sich mit einem lauten Knall. »Iska! Iska! Ist jemand bei dir?«

Panisch sehe ich zur Matratze, aber Mav ist in dem Mal auf meinem Unterarm verschwunden, dessen Leuchten bereits erloschen ist. Erleichtert entweicht mir der Atem. »Nein, ich bin allein.«

Weyla sieht mich verdutzt an. »Oh, ich dachte, ich hätte jemanden gehört.« Sie schweigt einen Moment und ihre Augen leuchten. »Spielst du mit mir? Mama muss noch Wäsche machen.«

Lächelnd nicke ich. »Natürlich spiele ich mit dir.«

Das Mädchen zieht mich in das Zimmer, das es sich mit seiner Mutter teilt, und zerrt einen ramponierten Karton zu mir. Darin befinden sich bunte Bauklötze, kleine Tierchen und Puppen.

»Gut, wir sind die zwei da.« Sie hält zwei Stoffpuppen in die Höhe, deren Kleider abgewetzt und die Haare zerrupft sind. »Und wir wandern durch das Wunderland und treffen dabei auf die Grinsekatze und den Hutmacher, der seinen Freund den Märzhasen zu einer Party eingeladen hat.« Sie hüpft mit den zwei Puppen auf dem Boden, als würden diese einen Weg entlang gehen. »Oh, das ist ein schöner Wald«, versucht sie, mich nachzuahmen.

»Ja, hier leben ganz großartige Wesen! Sie sind lieb, treu und freuen sich über jedes weitere Mitglied ihrer Teegesellschaft. Los, lass uns nachsehen!«

Weyla schickt uns in ein Abenteuer, das es in sich hat. Ihre Freude entlockt mir ein Lächeln und lässt zugleich mein Herz schmerzhaft zusammenziehen.

Sie erinnert mich an mich, als ich noch klein war. An das, was ich gehabt habe, bevor meine Eltern bei dem Autounfall starben. Ob sie in diesem Moment an meiner Seite sind? Was halten sie von dem, was ich hier tue?


Kapitel 9



Da Elian einen Test angekündigt hat, lerne ich wie eine Verrückte. Ich muss ihn bestehen und sein Vertrauen gewinnen, um endlich ein anderes Zimmer zu bekommen, als diese Rumpelkammer, die mir — trotz meiner warmen Kleidung — einiges abverlangt. Außerdem ist es schwer, mich ungesehen aus dem Turm zu schleichen, um nach den Splittern zu suchen.

Dazu kommt, dass ich es in der Bibliothek nicht länger aushalte. Die Gelehrten können mich nicht ausstehen, was auf Gegenseitigkeit beruht. Sie machen stets einen regelrechten Aufstand, wenn ich mal wieder mit der Tinte kleckere und dabei die Seite eines Buches verunstalte.

Aber ansonsten habe ich mich im Schloss eingelebt. Weyla, ihre Mutter Dora und der alte brummige Julian sind so etwas wie meine Freunde geworden. Jeden Abend sitzen wir zusammen in der Küche und sie erzählen mir von ihrem Arbeitstag.

Ich weiß jetzt, dass die Bewohner einen Haufen Wäsche besitzen und die Berge nie weniger werden. Außerdem hat Julian in der Küche jede Menge Gemüse und Fleisch zu schneiden, was jedoch nicht für die Dienerschaft vorgesehen ist, sondern allein dem Adel vorbehalten ist. Und ich berichte ihnen, was ich alles über Waffen gelernt habe.

Heute ist der Tag der Prüfung und ich bin bereits früh wach und vor Aufregung ganz unruhig. Als Elian mich endlich abholt, gehe ich im Kopf alles durch, was ich mir gestern Nacht noch im Kerzenlicht durchgelesen habe. Tief in mir spüre ich, dass ich dem Test gewachsen bin. Aber wer weiß? Vielleicht lässt er mich doch durchfallen.

Seufzend folge ich Elian, der heute besonders schweigsam ist, in die Bibliothek, wo ich mich an meinen altbekannten Platz setze. Eine Bewegung im bodentiefen Fenster, das den Palastgarten offenbart, lenkt mich für einen Augenblick ab. Eine Frau durchquert zügigen Schrittes den Garten und verschwindet hinter einer Tür.

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf den Tisch. Darauf erwartet mich ein kleiner Stapel Papier sowie eine blutrote Feder und ein Tintenfässchen.

Elian wartet, bis ich ihn erwartungsvoll ansehe. »Du hast zwei Stunden Zeit. Leg los.«

Er lehnt sich an die Wand und beobachtet mich dabei, wie ich das Papier zu mir heranziehe und aufmerksam die Fragen durchgehe.

Zu meiner Erleichterung ist der Test fair und machbar. Fragen über die Klingen und ihre Pflege, Bögen und die verschiedenen Pfeilarten und die Verteidigungsschritte sind zu finden. Mit der Sicherheit, dass ich die Antworten weiß, verschwindet die Aufregung von Minute zu Minute.

Voller Tatendrang schnappe ich mir die Feder, tunke sie vorsichtig in das Tintenfässchen, und fange an zu schreiben.

»So, ich hoffe, du bist mit allen Fragen fertig, denn deine Zeit ist vorbei.«

Stöhnend dehne ich die Finger meiner rechten Hand und schiebe ihm schließlich den Test zu. »Viel Spaß beim Korrigieren.«

Elian grinst. »Ich bin schon sehr —«

Ein greller Schrei hallt in der Bibliothek wider, der mir sämtliche Haare zu Berge stehen lässt. Alarmiert springe ich auf. »Was war das?«

Panisch sehe ich mich um, während sich Gelehrte hinter Regale flüchten und Elian lautstark flucht. Im Fenster erkenne ich eine Bewegung und ich weite die Augen.

Eine junge Frau läuft schreiend durch den Schlossgarten und als ich sie genauer betrachte, sehe ich, dass ihr Gesicht blutüberströmt ist. Ihr helles Kleid ist zerrissen und leuchtet dunkelrot. Sie hört nicht auf zu schreien, sondern verstummt erst, als sie vor einem Baum zusammenbricht.

»Was zur Hölle?«, frage ich und mein Instinkt rät mir, schleunigst das Weite zu suchen.

Mavs Worte kommen mir in den Sinn. Das ist der versprochene Angriff der Schneekönigin und erst jetzt wird mir bewusst, was ich mit meiner erfundenen Geschichte angerichtet habe.

O mein Gott.

Mir ist so übel, dass ich mir den Mund zuhalte. Elian packt mich am Unterarm und zerrt mich aus der Bibliothek. »Was —«

»Ein Angriff«, knurrt er und reißt einen Wandvorhang im Gang zur Seite, der den Eingang eines geheimen Tunnels offenbart.

Er schubst mich hinein und sieht mich eindringlich an, während er bereits sein Schwert gezückt hat. »Du folgst dem Tunnel und kommst nicht zurück, bis dich jemand holt. Hast du mich verstanden?«

»Elian, was …?«

Er lässt den Wandvorhang fallen und versperrt mir die Sicht auf den Flur. Keuchend und am ganzen Körper zitternd stehe ich in der Dunkelheit. Markerschütternde Schreie und qualvolle Schmerzen versprechende Klänge ertönen unweit von meinem Versteck.

Auf meinem ganzen Körper breitet sich eine Gänsehaut aus. Was habe ich getan?

Nachdem der Schock abgeklungen ist, erinnere ich mich an Elians Anweisung und meine Instinkte übernehmen.

In der Finsternis taste ich mich mit meinen Händen durch den Tunnel, während die Kampfgeräusche mal lauter und dann wieder leiser werden.

Je weiter ich dem Gang folge, desto düsterer werden meine Gedanken. Ich kämpfe mit dem Würgereiz und bereue meine Worte zutiefst. Als ich der Herzkönigin von dem angeblich geplanten Angriff erzählt habe, habe ich mir nichts dabei gedacht.

Das Blut jedes Menschen, der heute sein Leben verliert, wird für immer an meinen Händen kleben. Würgend stütze ich mich an der Wand ab und schluchze.

Ich habe die Schneekönigin zu dem Angriff getrieben. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Das Bild der Frau, deren Augen vor Schreck geweitet waren, ihr Blut und ihr schriller Schrei haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. Was habe ich getan?

Schnell werden meine Schuldgefühle von Wut abgelöst. Ich habe die Herzkönigin gewarnt! Sie wusste genau, mit welcher Strategie ihre Rivalin angreifen würde. Ihre Generäle haben meine Worte gehört und Elian hat eine Lösung vorgeschlagen, die in der kurzen Zeit durchaus umsetzbar gewesen wäre.

Wenn die Krieger der Schneekönigin bis hierher vordringen konnten, müssen die Wachen an der Schutzmauer des Flusses gefallen sein. Aber wie? Ein Hinterhalt? Wurden sie überrannt?

»Reiß dich zusammen, Iska. Du musst hier weg«, murmle ich und wische mir die Tränen fort.

Ich kämpfe mich durch den stockfinsteren Tunnel. Keine Ahnung, wie lange ich mich an den rauen Wänden entlang taste. Aber irgendwann taucht ein Licht vor mir auf. Ich schleiche mich hinaus und sehe mich vorsichtig um.

Um mich herum sind Schnee und Bäume, aber der reißende Fluss ist nicht zu hören. Wo bin ich? Auf der anderen Seite des Palastes?

Ein vehementes Summen dringt an mein Ohr, was meinen Herzschlag zum Stolpern bringt. Hat die Grinsekatze nicht davon erzählt, dass mich dieses Geräusch und ein grünes Leuchten zu den Splittern bringen werden?

Der mir inzwischen vertraute Schmerz macht sich in meinem Unterarm bemerkbar. Das Fuchssymbol leuchtet auf, aber Mav erscheint nicht.

Hinter mir höre ich ein Keuchen und ich wirble herum. Ich bin bereit zu fliehen, wenn es sein muss. Erleichtert entspanne ich mich, als ich Weyla, ihre Mutter Dora und weitere Diener erkenne, die aus dem Tunnel stolpern.

Sie alle tragen den gleichen Gesichtsausdruck von tief greifender Furcht und haben die Augen vor Schreck weit aufgerissenen.

Sofort eile ich zu ihnen und ignoriere das Summen der Splitter, die regelrecht nach mir rufen. Hastig kontrolliere ich, ob jemand verletzt ist. »Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Es sind noch mehr Menschen in den Tunneln«, informiert mich Weylas Mutter. »Elian bringt jeden dorthin, der ihm über den Weg läuft.« Sie rauft sich das strohige Haar, blickt in den wolkenverhangenen Himmel und schüttelt den Kopf. »Um das Schloss steht es nicht gut, Iska. So viele Menschen sind tot.« Tränen schimmern in ihren Augen und sie geht in die Hocke, um ihre Tochter zu umarmen.

Alle tragen viel zu dünne Kleidung für die kalten Temperaturen. Also straffe ich die Schultern. »Okay, ich mache uns ein Feuer.«

In der Nähe des Tunnels sammle ich so viel Holz, wie ich tragen kann, während die anderen weitere ankommende Flüchtlinge in Empfang nehmen. Der weiße Schnee wird schnell von Blut verschmutzt und Weylas Mutter verarztet notdürftig die Wunden der Belegschaft.

Ein junger Mann hilft mir, den Schnee zur Seite zu schieben und wir stapeln das Holz. Er nimmt zwei dünne Hölzchen. Mit angehaltenem Atem beobachte ich ihn dabei, wie er versucht, ein Feuer zu machen.

Es dauert quälend lange, aber irgendwann qualmt das geschichtete Holz und wenig später fressen sich kleine Flammen durch den Stapel.

»Zum Glück«, murmle ich und ringe mir ein dankbares Lächeln ab.

Inzwischen haben sich über fünfzehn Menschen dicht um das wachsende Feuer zusammengedrängt. Schon bald wird die bibbernde Kälte weniger und die Flammen größer. Kurz steigt Panik in mir auf. Verraten wir den Feinden damit unseren Standort? Nein, dann wären sie schon längst hier, oder?

Noch immer höre ich das Summen der Spiegelsplitter. Als ich das Holz gesammelt habe, war es an manchen Stellen so laut, dass ich mir sicher war, sie hinter dem nächsten Baum zu finden.

Ich wäre gern darüber frustriert, meinem Ziel so nahe und doch so fern zu sein. Doch ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, zu verarbeiten, was eben geschehen ist.

Im Lager der Schneekönigin, wo all die Leoparden, Bären, Wölfe und Soldaten waren, wusste ich natürlich, dass hier Krieg herrscht. Krieg und Tod geben sich immer die Hand. Das weiß man, wenn man die Nachrichten hört.

Doch erst dieser Angriff, nein, die blutüberströmte Frau und ihre Schreie, haben mir klar gemacht, was Krieg ebenso bedeutet. Brutalität, Erbarmungslosigkeit und Schmerzen.

Mein Blick huscht zu Weyla, die sich an ihre Mutter gepresst hat und herzzerreißend schluchzt. Mein Magen verkrampft sich und das schlechte Gewissen liegt wie eine zentnerschwere Last auf meinen Schultern.

Der junge Mann, der das Feuer angezündet hat und rechts von mir steht, reibt sich über die Oberarme und flüstert: »Was ist nur geschehen? Ich habe Schreie gehört und dann … Da war so viel Blut.«

»Psst!« Weylas Mutter hält ihrer Tochter die Ohren zu und sieht ihn finster an.

»Hör auf, sie schützen zu wollen. Sie hat dasselbe gesehen wie wir. Blut, Tote, kämpfende Soldaten!«, ruft ein älterer Mann, der eine riesige Platzwunde auf der Stirn hat und notdürftig einen Schneeball darauf presst.

Das kleine Mädchen presst sich schluchzend noch fester an seine Mutter.

»Habe nur ich Eisbären im Schloss gesehen?«, fragt eine krächzende Stimme in die Runde.

»Nein, bestimmt Kämpfer der Schneekönigin.«

»Wer sollte auch sonst das Wunderland angreifen?«

»Ich habe gesehen, wie Greg gestorben ist«, flüstert eine ältere Frau. »Er hatte keine Chance.« Ihr Körper bebt und sie fällt wimmernd auf die Knie. Ein Mann legt seine Hand auf ihre Schulter und kämpft ebenfalls mit den Tränen.

»Das tut mir leid«, sage ich leise und der Kloß in meinem Hals raubt mir den Atem.

Es ist meine Schuld. Hätte ich gewusst … Ich muss den Blick abwenden. Ich kann die Trauer, den Schmerz und die Angst in den Augen der anderen nicht ertragen. Was habe ich nur angerichtet?

Mein Zeitgefühl ist längst verloren gegangen. Ab und an stolpern Leute aus dem Tunnel und berichten von brutalen Kämpfen. Aber sie bringen auch Hoffnung mit. Etwas, das wir alle dringend benötigen.

Irgendwann ertönen erneut rasche Schritte in den Tunneln. Ein junger Mann schnappt sich ein brennendes Stück Holz und stellt sich schützend vor die Gruppe. »Wer ist da?«, brüllt er tapfer.

»Keine Angst! Wir sind Soldaten unserer gerechten Königin!«, antwortet eine tiefe Stimme.

Soldaten strömen aus dem Dunkeln des Tunnels. Ihre silbernen Rüstungen weisen Dellen und Kratzer auf und einige von ihnen sind blutüberströmt. In der Dämmerung entdecke ich Elian unter den Kriegern und vor Erleichterung kommen mir die Tränen.

Als sich unsere Blicke kreuzen, löse ich mich aus der Menge und er eilt zu mir. »Geht es dir gut?« Er tastet mich an den Armen ab und mustert mich besorgt.

»J-Ja, a-alles in Ordnung. Und dir?«

Selbst bei den schlechten Lichtverhältnissen erkenne ich, dass sein Pullover tiefe Risse aufzeigt. Meine Augen weiten sich und ich keuche. »Du bist verletzt!«, rufe ich mit schriller Stimme und sehe mich nach Weylas Mutter um.

Elian winkt ab. »Das sind nur kleine Kratzer, nichts Schlimmes.«

»Ach ja? Eisbären, Wölfe und Schneeleoparden hinterlassen nicht nur kleine Kratzer!« Die Angst lähmt mich und dann bemerke ich Blut zu seinen Füßen.

»Elian!« Automatisch greife ich nach ihm. Er wankt gefährlich und ich kann sein Gewicht nicht tragen, da er zu schwer ist. Gemeinsam sinken wir zu Boden. »Elian!«

Er antwortet mir nicht und die Panik ist so allgegenwärtig, dass ich mit schriller Stimme wieder und wieder seinen Namen rufe.

Soldaten stürmen zu uns. Vorsichtig schiebe ich seinen zerstörten Pullover nach oben. Drei tiefe Wunden sind auf seiner Brust zu sehen, die so stark bluten, dass mir übel wird.

Plötzlich steht Weylas Mutter neben mir. Ihre ruhige Präsenz nimmt mir etwas von der Furcht und meine Gedanken werden klarer. »Wir brauchen etwas, um ihn zu verbinden.«

Sofort ziehe ich meinen Pullover nach oben, doch sie hält mich zurück. »Damit holst du dir nur den Tod.«

»Das ist mir egal«, fauche ich sie an. Er darf nicht sterben. Das werde ich nicht zulassen, schließlich ist das alles hier meine Schuld.

Verbissen verdränge ich den Gedanken und trage kurz darauf nur noch mein T-Shirt. Die Kälte beißt auf der Haut, doch es ist mir egal. Entschlossen gebe ich Dora den Pullover. Ich presse die Kiefer aufeinander, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

»Hat jemand ein Messer?«, fragt Dora in die Runde. Ein Soldat überreicht ihr eines. Umgehend schneidet sie den Pullover in Streifen, dann nimmt sie etwas Schnee und reinigt vorsichtig die Wunden.

Elian stöhnt und bewegt sich unruhig hin und her. »Nicht! Ich schaffe es schon noch zurück ins Schloss.«

»Das glaube ich nicht. Lasst mich die Wunde verbinden, dann seid Ihr zumindest nicht verblutet, bis Euch ein Heiler zu Gesicht bekommt.

Als von Elian keine Widerworte kommen, verbindet sie rasch seinen Brustkorb und verknotet die Streifen straff an seinem Rücken.

»Und nun lasst uns zurück zum Schloss gehen!«, ruft ein junger Krieger in die Runde. »Die Schergen der Schneekönigin sind vertrieben und unser Zuhause wieder sicher!«

Viele Diener werfen sich einen unsicheren Blick zu, doch sie vertrauen den Soldaten ihrer Königin. Mehrere Männer helfen Elian auf und versuchen ihn zu stützen, doch er hebt abwehrend die Hände. »Ich schaffe es allein.«

Daran habe nicht nur ich meine Zweifel, aber niemand sagt etwas.

Elian lässt Krieger und Diener an sich vorbeigehen. Als nur noch wir zwei übrig sind, nicke ich in Richtung des Eingangs. »Geh du vor.«

Zunächst verharrt er einen Moment und schlurft schließlich voran. Er ächzt und stöhnt in der Dunkelheit, während mich die Sorge um ihn regelrecht auffrisst.

Eine gefühlte Ewigkeit sind wir in dem Tunnel unterwegs. Immer wieder müssen wir eine Pause einlegen, in der Elian keuchend um Luft ringt.

»Soll ich dir —«

»Es geht schon!«, unterbricht er mich barsch und atmet dabei schwer. »Ich … Lass uns weitergehen.«

Wir kommen nur langsam voran und ich bin erleichtert, als wir im Schloss angekommen sind. Das Gefühl hält jedoch nur einen Augenblick an. Dann wird mir das Ausmaß des Angriffes erbarmungslos offenbart. Der Vorhang, der den Tunnel verdeckt hat, ist zerrissen. Überall liegen Scherben und zertrümmerte Möbel. Und dann ist da das viele Blut.

Den wachsenden Kloß im Hals herunterschluckend reibe ich mir fröstelnd über die nackten Oberarme. Inzwischen kann ich das Zittern nicht mehr unterdrücken.

Bibbernd folge ich den Soldaten, die Elian in den Schlosshof führen, wo ein großes Zelt errichtet wurde. Nichts und niemand könnte mich davon abbringen, dort hineinzugehen. Ich muss mit eigenen Augen sicherstellen, dass er von einem Heiler versorgt wird.

Im Inneren ertönen Schmerzenslaute und ich muss zu Boden sehen, während ich vorsichtig weitergehe. Ein Heiler rempelt mich an der Schulter an und mustert Elian, der auf eine Liege verfrachtet wird. »Was ist passiert?«

»Eisbär«, presst er hervor.

»Wie schlimm?«

»Sehen Sie nicht, wie blass er im Gesicht ist?«, platzt es aus mir heraus. »Er hat sehr viel Blut verloren und die Wunden sind tief!«

Der Heiler blickt überrascht in meine Richtung und nach einem Augenblick nickt er. »Gut, ich werde es nähen. Aber anschließend muss Platz gemacht werden. Es gibt Fälle, die … sind dringender.«

Die zwei Soldaten, die Elian hierher gebracht haben, verstehen die Aufforderung. Wortlos packen sie mich am Arm und schleifen mich nach draußen.

Natürlich protestiere ich und würde am liebsten schreien und mich losreißen. Aber ich ermahne mich zur Ruhe und erinnere mich daran, dass es Elian gut geht. Er wird verarztet und die Heiler brauchen den Platz für weitere Verwundete.

»Sie muss ins Warme«, murmelt einer der Krieger. »Ihre Lippen sind schon ganz blau.«

Sie führen mich um das Schloss herum zu einem zerbrochenen, bodentiefen Fenster. Der Märzhase hüpft uns entgegen und fiept entrüstet. »Wo ist dein Mantel? Warum hast du nicht wenigstens einen Pullover an? Du holst dir bei diesen Temperaturen noch eine Erkältung oder sogar den Tod!«, schimpft er mit mir und lässt uns eintreten.

Meine Zähne klappern mittlerweile so stark, dass ich ihm nicht antworten kann. Auf wackligen Beinen trete ich ein und sehe mich in dem leer geräumten Raum um, der mit Fackeln erleuchtet wird. Das weiße Kaninchen hüpft zu einem Krieger, der an einer Wand lehnt und ein Bündel Kleider in den Händen hält.

»Gebt ihr einen Pullover!«, fordert der Märzhase energisch und der Soldat kommt seinen Worten umgehend nach.

Mit meinen steifen Gliedern dauert es eine gefühlte Ewigkeit, bis ich in den viel zu weiten Pullover geschlüpft bin. Als mir das Blut an meinen Händen auffällt, erstarre ich und Übelkeit kriecht in mir hoch. Es ist Elians Blut, von dem er viel zu viel verloren hat.

»Eigentlich brauchst du ein heißes Bad.« Der Märzhase mustert mich eingehend.

»Wie viele von uns«, murmelt der Soldat mit der Kleidung in den Händen.

Der Hase betrachtet ihn einen Moment und konzentriert sich wieder auf mich. »Die Situation ist weiterhin angespannt. Zwar gehört das Schloss wieder uns, doch die unnachgiebigen Kämpfer der Schneekönigin haben ein Chaos angerichtet, das … Nun, es wird einige Zeit dauern, bis das Blut verschwunden ist und die zerstörten Möbel ersetzt wurden.«

Mir fällt nichts anderes ein, als zu nicken. Das schlechte Gewissen drückt auf mein Herz und mein Magen schmerzt, als würde ein loderndes Feuer darin wüten.

»Setz dich an ein Feuer und wärme dich auf. Nicht, dass die Kälte bleibende Schäden hinterlässt.«

Damit bin ich entlassen. Meine beiden Begleiter führen mich zum Turm zurück und ich beschwere mich nicht darüber. Ich wüsste ohnehin nicht, wo ich sonst hingehen sollte.

Hinter jeder Abbiegung erwarte ich, tote Menschen zu sehen. An den Wänden, den Fliesen und sogar an der Decke ist Blut im Schein von Fackeln zu erkennen. Mir schnürt es die Kehle zu.

Der Turm selbst blieb von den Haschern der Schneekönigin unberührt. Entweder weil sie nicht bis dorthin vordringen konnten, oder weil ihre Herrscherin es ihnen verboten hat. Immerhin wusste sie, dass ich dort untergebracht wurde.

Alles in mir verkrampft sich und ich presse die Lippen fest zusammen. Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer und drehe mich dann zu meinen Begleitern, während ich mir ein Lächeln abmühe. »Danke, für … Nun …«

»Du solltest hier bleiben. Zur Sicherheit. Und du musst dich aufwärmen. Deine Lippen sind noch immer blau und auch deine Ohren sehen nicht gut aus.«

Automatisch berühre ich die genannten Körperstellen, doch meine Finger sind eiskalt und taub. »In der Küche gibt es eine Feuerstelle«, informiere ich die beiden.

Der Rechte, dessen Gesicht von Unreinheiten übersät ist und seine schmale Statur ihn nicht als Krieger kennzeichnen, mustert hinter mir das Innere des Raumes. Als er das kaputte Fenster entdeckt, runzelt er die Stirn. »Das ist gut.« Nach einer Pause konzentriert er sich auf mich. »Ich weiß nicht, wann Elian wieder … Wann er wieder fit ist, um nach dir zu sehen.«

Ich nicke. »Schon klar. Könnte man mir Bescheid geben, wie es ihm geht? Er … will bestimmt nicht, dass ich allein durch das Schloss streife.«

»Natürlich.« Beide nicken mir zu und ich höre, wie sie sich die Stufen hinab kämpfen.

Zitternd atme ich aus und stakse in die Küche, wo mich unheimliche Stille empfängt. Unbeholfen lege ich Holzscheite in die glühende Kohle der Feuerstelle. Ich puste vorsichtig in die Glut und es dauert nicht lange, bis kleine Flammen das Holz anfressen und immer weiter wachsen.

Nach und nach erreicht die Wärme meinen Körper. Sämtliche Glieder schmerzen und meine Haut brennt, als würde sie in ein Feuer halten. Ich heiße den beißenden Schmerz willkommen und sehe ihn als Buße. Das viele Blut in den Gängen und die Schneise der Verwüstung … So viele Menschen mussten ihr Leben lassen. Meinetwegen.

Schniefend wische ich mit dem Ärmel über meine Nase und blinzle die aufkommenden Tränen fort. Mein Blick ruht auf dem lodernden Feuer und ich senke die Schultern. Ich reibe mir die Augen und muss fast lachen. Als ich mich das letzte Mal so verloren gefühlt habe, ist mein Leben wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Der Tod meiner Eltern hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Und jetzt, wo ich alles dafür tue, um meine Zukunft zu sichern, fühle ich mich genauso wie damals.


Kapitel 10



Die ganze Nacht verbringe ich allein vor dem Feuer, wärme meine durchfrorenen Glieder und starre in die Flammen. Selbst als die Dunkelheit am Himmel allmählich verschwindet, sitze ich immer noch da und weiß die Wärme, die mich erfüllt, zu schätzen. Ich denke an Elian und frage mich, wie es ihm geht. Hat ihm der starke Blutverlust geschadet? Gab es Komplikationen?

Im nächsten Moment befürchte ich, dass jemand zu dem Schluss kommt, dass die Schneekönigin meinetwegen den Turm verschont hat und mich als Spionin entlarvt.

»Schluss jetzt«, murmle ich genervt und springe auf.

Ein stechender Schmerz zuckt durch meine Fußsohlen, doch er verschwindet so schnell wie er gekommen ist. Vorsichtig strecke und dehne ich mich. Ich taste meine Ohren ab und zwicke sie, was mich das Gesicht verziehen lässt. Sie sind warm. Langsamen Schrittes laufe ich um das Feuer herum und wackle mit den Zehen. Das funktioniert auch und vor Erleichterung atme ich hörbar aus.

Mein Blick bleibt an den Handflächen hängen, die noch immer dreckig und voller Blut sind. Auch meine Hose und sogar die Schuhe sind mit rostbraunen Flecken übersät.

Ich schlucke die Übelkeit herunter und straffe die Schultern. Energisch wasche ich meine Hände in einem eiskalten Wassereimer, der am Fenster steht.

Obwohl ich den Soldaten gestern versprochen habe, den Turm nicht zu verlassen, halte ich es hier nicht länger aus. Das schlechte Gewissen erdrückt mich fast und ich muss einfach helfen. Außerdem mache ich mir Sorgen um Elian.

Alles in mir schreit nach Gewissheit. Ich möchte ihn mit eigenen Augen sehen. Und der masochistische Teil in mir verlangt danach, das Chaos und die Zerstörung, die meinetwegen angerichtet wurden, in Augenschein zu nehmen. Damit ich nicht vergesse, welche Macht Worte haben.

Innerlich wappne ich mich für alles, während ich langsam die Stufen hinabgehe. Zu meiner Überraschung erwarten mich in den Fluren emsige Diener, die Böden schrubben, kaputte Möbel nach draußen tragen oder hastig hinter einer Tür verschwinden.

Es ist kaum noch Blut zu sehen, dafür sticht der beißende Geruch von Putzmitteln in der Nase. Die Deckenlampen flackern protestierend, als gäbe es bald keinen Strom mehr. Bei jedem Soldat, der mit der Hand am Schwert an mir vorbeiläuft, spanne ich mich aus Angst, enttarnt zu werden, an. Doch niemand beachtet mich und ich verlaufe mich schnell in den verwinkelten Gängen. Suchend sehe ich mich um, doch nichts kommt mir bekannt vor.

Das abstrakte Bild einer Pflanze erregt meine Aufmerksamkeit. Der goldene Rahmen ist zerkratzt und die Leinwand selbst hat einen langen Riss.

Vorsichtig gehe ich darauf zu und erstarre bei der hitzigen Diskussion, die mir aus einem angrenzenden Flur zu Ohren kommt. Mit angehaltenem Atem schleiche ich zum Ende des Ganges und linse vorsichtig um die Ecke.

Als ich Elian entdecke, der mit geradem Rücken dasteht, atme ich erleichtert aus. Er presst seine Hand auf die Brust und ich erkenne den Schmerz in seinen Augen, aber sein Gesicht glüht vor Zorn. »— Tage Zeit, um Schutzmaßnahmen zu ergreifen!«

Sein Vater steht ihm mit verschränkten Armen gegenüber und verzieht das Gesicht. »Es sind Fehler passiert, das gebe ich zu. Doch das ist nicht meine Schuld!«

Elian tritt einen Schritt zurück und schüttelt ungläubig den Kopf. »Das ist mir egal! Du hast meine Vorschläge gehört, um das Schloss sicherer zu machen. Doch was haben die anderen Generäle und du getan? Nichts! Weil ihr einem Grünschnabel wie mir nicht zuhören wolltet! Mehr als dreißig Tote! Dreißig Menschen mussten wegen eures Unvermögens ihr Leben lassen!«

Ich presse die Hand auf den Mund und krümme mich vor Schmerz, der mich bei seinen Worten erfasst. So viele Menschen sind meinetwegen gestorben. Unschuldige, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

In meinen Ohren rauscht es und ich würde am liebsten den Kopf in den Sand stecken. Fort von den düsteren Gefühlen und der Schuld, die auf meinen Schultern lastet.

Der General macht eine wegwerfende Handbewegung. »Die verstorbenen Soldaten waren allesamt Frischlinge und Diener kann man ersetzen. Es ist also kein sonderlicher Verlust.«

»Wow, jetzt ist mir klar, warum Mutter damals abgehauen ist.«

Nur ein Wimpernschlag vergeht und Elian bekommt eine Ohrfeige, die sein Gesicht zur Seite schleudert. Er lacht lautstark, hustet und lacht erneut. »Darin warst du schon immer gut.«

Sein Vater presst einen Finger auf seine Brust, doch Elian weicht nicht zurück. »Jetzt hörst du mir genau zu, Bürschchen. Du bist jung und verdammt unerfahren. Natürlich willst du mich um jeden Preis übertrumpfen und mir eins auswischen. Aber —«

»Rede nicht solch einen Unsinn!« Elian schlägt die Hand seines Vaters fort und baut sich vor ihm auf. »Wenn ihr auf mich gehört hättet, hättet ihr Leben retten können!«

»Die Betonung liegt auf hätte. Wer garantiert denn, dass die Schneekönigin nicht zum Schloss vorgedrungen wäre, wenn wir die Schwachstellen auf der Schutzmauer aussortiert hätten?«

Elian presst die Lippen zusammen und schweigt.

Sein Vater gibt einen triumphierenden Laut von sich. »Und das ist der Grund, warum du so schnell kein General wirst!« Die Genugtuung in seiner Stimme bringt meine Wut zum Kochen.

Auch Elian kämpft sichtlich mit dem Zorn. Seine Wangen sind feuerrot und er krümmt immer wieder die Finger zur Faust. Doch zu meiner Überraschung fährt er in ruhigem Ton fort: »Das werden wir sehen. Was das angeht, hast nicht du das letzte Wort.«

»Wenn du dich da nicht täuschst, mein Sohn.«

Hinter Elian klappt ein Teil der Wand zur Seite und ich verstecke mich schnell hinter der Ecke. Sanfte, kaum hörbare Schritte ertönen und schließlich spricht eine mir allzu bekannte Stimme. »Meine Herren, was soll der Streit?«

Die Herzkönigin ist durch einen Geheimgang erschienen. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass das Schloss von verborgenen Tunneln durchzogen ist.

»Ich bin nicht die Einzige, die euch am anderen Ende des Schlosses hören konnte.«

»Verzeiht, meine Königin. Es wird nicht mehr vorkommen«, höre ich Elian sagen.

Wie gern würde ich die Szene beobachten, aber ich habe Angst, entdeckt zu werden. Also lehne ich mich an die Wand und lausche mit angehaltenem Atem.

»Das will ich auch hoffen.« Eine kurze Pause tritt ein und dann fährt die Königin fort: »General? Wir müssen reden.«

»Ganz wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

Schritte entfernen sich. Erst als eine Tür ins Schloss fällt und keine Schritte mehr zu hören sind, linse ich wieder um die Ecke.

Elian fährt sich mit der Hand durch das Haar und schlägt schließlich mit der Faust gegen die Wand. Stöhnend schüttelt er sie aus und fasst sich an die Brust.

Ich mache einen Schritt vor. »Du musst dich schonen!«, ermahne ich ihn vorwurfsvoll.

Elian hält in der Bewegung und unsere Blicke kreuzen sich. »Wie viel hast du gehört?«

Langsam nähere ich mich ihm. »Genug, um dich zu fragen, wie du es geschafft hast, deinen Vater noch nicht im Schlaf zu ersticken.«

Er lacht freudlos, verzieht das Gesicht und lehnt sich schließlich seufzend mit dem Rücken an die Wand. »Bisher habe ich geglaubt, dass er mich einfach für einen arroganten Mistkerl hält.«

»Aber?«, hake ich nach und habe keine Ahnung, worauf er hinaus will.

Er stößt sich von der Wand ab und zuckt zusammen.

»Deine Wunden reißen, wenn du nicht aufpasst!«, schimpfe ich mit ihm und Sorge erfasst mich. »Wie geht es dir?«

»Könnte schlimmer sein. Immerhin lebe ich noch.« Er klingt nicht so, als würde ihn diese Tatsache erfreuen.

»Und die Verletzung?«

Elian zieht seinen Pullover glatt und richtet sich leicht auf. »Ich war gerade bei einem Heiler. Die Wunde hat sich nicht entzündet und wir hoffen, dass es so bleibt.«

»Wieso sollte sie sich denn entzünden?«

»Verletzungen, die von Tieren stammen, sind schwierig. Die Krallen und Zähne sind oft verschmutzt. Deshalb sind heftige Entzündungen nicht selten.«

»Oh.«

Schweigen legt sich über uns. Als sich Elian regt, sehe ich zu ihm auf. »Nach gestern ist mir klar geworden, dass dein praktisches Kampftraining keinen Aufschub bekommen darf. Niemand weiß, wann die Schneekönigin wieder angreifen wird.« Er holt tief Luft. »Die Ausbildung in der Schwertkunst dauert zu lange. Darum beschränken wir uns auf Pfeil und Bogen.«

»Du willst mich trainieren?« Bedeutungsvoll starre ich auf seine Brust.

Elian lächelt. »Nein. Theodor ist ein exzellenter und weiser Lehrmeister.«

»Okay«, antworte ich verunsichert. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll, von einem fremden Mann im Kampf ausgebildet zu werden. Gott, wie sich das anhört.

»Glaube aber nicht, dass ich dein Training nicht beobachten werde«, reißt Elian mich aus meinen Gedanken.

Seine Finger fahren vorsichtig über seine Brust. Er verzieht das Gesicht und starrt zur Decke. »Hoffentlich bin ich bald wieder fit. Ich hasse es, mich schonen zu müssen.«

»Es tut mir leid, was gestern passiert ist«, platzt es aus mir heraus.

Er hebt die Augenbrauen und hält in der Bewegung inne. »Wieso? Du kannst doch nichts dafür.« Seufzend wendet er den Blick. »Du hast uns sogar davor gewarnt. Aber … Alte Bastarde hören nicht auf Jungspunde wie mich. Es war also zu erwarten, dass das geschieht.« Er zuckt mit den Schultern und verzieht angewidert die Lippen. »Und keiner von ihnen wird mit Konsequenzen rechnen müssen. Die Herzkönigin ist …« Mit einem verächtlichen Geräusch winkt er ab. »Lassen wir es einfach.«

Obwohl es mich brennend interessiert, was er sagen wollte, nicke ich. Nach einer Pause frage ich: »Wann soll das Training bei diesem Theodor starten?«

Elian geht langsam voraus und ich folge ihm. »Sofort. Ich habe ihn heute Früh aufgesucht und er ist schon sehr gespannt.«

»Aber …!«

Sein Lachen wird von einem Stöhnen abgelöst. »Verdammte Wunden«, schimpft er und reibt sich über die Brust. Er öffnet eine Tür und lässt mich an ihm vorbeigehen. »Ich bringe dich zum Schießplatz. Aber davor lassen wir dich neu einkleiden.«

Schweigend gehen wir zu einem Zimmer, vor dem drei Soldaten stehen. Der Märzhase empfängt mich aufgeregt. »Wie siehst du denn aus? Du warst doch gestern nicht voller Blut, oder?« Besorgt mustert er mich.

»Doch, war ich und mir geht es gut. Das ist nicht mein Blut«, murmle ich und kämpfe gegen die aufkommende Übelkeit an.

Elian stellt sich neben mich und reibt über seine Brust. »Sie braucht neue Kleidung. Iska wird zur Bogenschützin ausgebildet.«

Der Märzhase hoppelt an Tischen vorbei, die voller Kleiderbündel sind. Seine Taschenuhr baumelt dabei wild hin und her. »Verstehe, verstehe«, murmelt er. »Deine Größe weiß ich ja noch.« Er inspiziert einige Bündel und tippt schließlich auf eines, das ein Soldat in die Hand nimmt und mir mit grimmigem Gesichtsausdruck überreicht.

Während ich mich umziehe, höre ich den Märzhasen mit Elian sprechen. »Ihr wurdet verletzt? Zumindest ist mir das zu Ohren gekommen.«

»Nur ein paar Kratzer«, murmelt der Leutnant unwirsch.

»Ach ja?«

Nach einem Moment drückender Stille höre ich ein Seufzen. »Ich lebe, die Wunden sehen gut aus. Nun muss ich mich schonen, damit ich bald wieder der Alte bin.«

»Solch ein Angriff verursacht oftmals nicht nur körperliche —«

»Das weiß ich!«, schnauzt Elian den Märzhasen an. »Glaubst du nicht, dass meine Männer …«

Rasch ziehe die sauberen Schuhe an und trete hinter dem Wandvorhand hervor. Elian und der Märzhase mustern sich schweigend. Die Nase des weißen Kaninchens wackelt aufgeregt und sein rechtes Ohr zuckt.

»Die Sachen passen wie angegossen. Danke.« Mit einem scheuen Lächeln versuche ich, die angespannte Stimmung aufzulockern.

Doch die Stille knistert regelrecht und so sehe ich zu Elian. »Können wir?«

Er nickt ruckartig und verlässt wortlos den Raum.

Der Märzhase winkt mir zum Abschied. »Bis dann und viel Erfolg!«

Ich muss fast rennen, um mit Elian Schritt zu halten. Das Schweigen zwischen uns fühlt sich seltsam an, dennoch wage ich es nicht, es zu unterbrechen. Stumm verlassen wir das Schloss und stapfen durch teilweise blutigen Schnee. Der Anblick lässt mich hart schlucken, doch ich schiebe meine Gefühle weit von mir.

Wir schlängeln uns durch das Labyrinth aus Hecken. Dabei gebe ich mir nicht einmal die Mühe, mir den Weg zu merken. Momentan spielt es sowieso keine Rolle. Die Splitter sind nicht im Schloss und ich bezweifle, dass ich sie so schnell an mich bringen werde. Nach dem Angriff der Schneekönigin sind sämtliche Wachen in Aufruhr. Niemand kann unbemerkt durch das Schloss laufen. Außer … Man nutzt die Geheimgänge.

Elian reißt mich aus den Gedanken. Er bleibt vor mir stehen und ich sehe mich um. Die Schutzmauer ragt über uns empor. Jedoch höre ich kein Rauschen des Flusses. Wir müssen also an einer anderen Stelle sein. Haben wir einen anderen Weg im Labyrinth genommen? Geht das überhaupt?

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich. Vor uns befindet sich ein Lager aus weißen Zelten, die dicht aneinander stehen. Eine Handvoll Soldaten drängen sich um kleine Lagerfeuer.

Vor der wuchtigen Mauer aus massivem Stein ist ein Bereich mit Strohballen abgetrennt worden. Zielscheiben befinden sich dort, vor denen ein paar Schützen stehen, die sich gähnend auf ihren Waffen abstützen. Im hinteren Teil sind junge und ältere Männer und sogar zwei Frauen, die mit Schwertern gegeneinander kämpfen.

Mein Blick huscht über das Gelände. Nirgendwo kann ich einen Mann ausmachen, der ein Trainer sein könnte. Irritiert wende ich mich an Elian. »Wo ist Theodor?«

Hinter einem Zelt tritt ein Soldat mit einem klapprigen Holzstuhl in der Hand hervor und stellt diesen vor Elian ab, der sich stöhnend darauf niederlässt. Er reibt sich die Wange und betrachtet sehnsuchtsvoll den Trainingsplatz. »Du gehst jetzt zu dem Ständer mit den Waffen und nimmst dir einen Bogen. Dann wartest du wie alle anderen auf ihn.«

Ich runzle die Stirn. Genannter Ständer befindet sich wenige Schritte von uns entfernt und ist mit Schwertern unterschiedlicher Längen und mehreren Bögen aus hellem und dunklem Holz bestückt. »Und welchen soll ich nehmen?«, frage ich schnippisch, während ich heillos überfordert bin.

Er verschränkt die Arme, verzieht das Gesicht und löst die Haltung. Ich verspüre darüber einen Moment den Hauch von Genugtuung. »Der, der sich für dich richtig anfühlt.«

Seine Antwort lässt mich die Augen verdrehen. »Ich habe so ein Ding noch nie in den Händen gehalten! Ich weiß nicht einmal, wo oben und unten sein soll.«

Elian grinst breit. »Dann viel Erfolg. Es geht los.«

Er deutet auf etwas hinter mir und einen Augenblick später höre ich eine herrische, tiefe Stimme brüllen: »Was soll das, ihr nichtsnutzigen Ratten? Gerade stehen und stützt euch verdammt nochmal nicht auf die Bögen! Habt ihr eine Ahnung, was ihr den armen Dingern damit antut? Sie werden so ungenau, dass ihr tollpatschigen Hunde noch auf euch selbst schießt!«

Einen Moment schließe ich die Augen und der Unmut in mir lässt mich das Gesicht verziehen. Das kann ja heiter werden.

Elians Lachen begleitet mich bis zum Trainingsplatz. Theodor, ein grimmiger Mann mit einer riesigen Narbe auf der Wange, steht bei den Bogenschützen und brüllt wild herum.

Alles in mir sträubt sich, dorthin zu gehen. Ich hatte schon immer ein Problem mit Menschen, die schreien und Befehle geben. Aber er ist ein Trainer, der mich ausbilden soll. Elian hat gesagt, dass er exzellent ist, also muss ich darauf vertrauen und über meinen Schatten springen.

»Iska!«, bellt er mich an und ich hebe eine Augenbraue.

»Ja, die bin ich.«

»Nimm dir einen Bogen.«

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu fragen, welchen ich nehmen soll. Er wird nichts anderes wie Elian sagen. Also trotte ich zu dem Ständer und nehme nacheinander jeden einzelnen der drei Bögen in die Hand. Sie alle sind überraschend leicht. Dennoch spüre ich nicht, welcher der richtige sein soll. Deshalb nehme ich den aus hellbraunem Holz und mit der blutroten Sehne.

Zurück bei Theodor stehen die anderen Schützen bereits mit erhobenen Bögen an den Zielscheiben und feuern einen Pfeil nach dem anderen ab.

Theodor nimmt mir den Bogen ab und nickt zufrieden. »Gute Wahl. Ich nehme an, dass du solch eine Waffe noch nie in den Händen hattest?«

Obwohl es mir widerstrebt, nicke ich.

»Alles klar, dann zeige ich dir, wie man damit umgeht. Du hältst ihn so und steckst einen Pfeil auf die Sehne. Anspannen, loslassen, treffen.«

In einer flüssigen Bewegung demonstriert er mir den Umgang mit dem Bogen und der Pfeil mit den schwarzen Federn landet in der Mitte einer Scheibe. Beeindruckt starre ich Theodor an, der mir den Bogen in die Hand drückt. »Und jetzt du.«

»Iska! Deine Arme zittern wie Espenlaub! So triffst du nie das Ziel!«

Knurrend spanne ich die Sehne an. Der Pfeil wackelt besorgniserregend und ich schließe unabsichtlich die Augen, während ich ihn loslasse.

Blinzelnd sehe ich zum Ziel. Der Pfeil liegt mehrere Meter davor und am liebsten würde ich den Bogen wegwerfen. So funktioniert das nie!

»Pause machen!«, bellt Theodor und setzt sich so auf einen Strohballen, um den Schwertkämpfern zusehen zu können, die von einem bulligen, jungen Kerl trainiert werden.

Ich trotte zu Elian, der noch immer in der Kälte auf dem Holzstuhl sitzt und mich eingehend beobachtet. Er drückt mir eine Feldflasche in die Hand und ich leere sie in wenigen Zügen. Das eiskalte Wasser beruhigt mein pulsierendes Gemüt und spült die Frustration fort.

»Du schlägst dich wacker«, sagt Elian beiläufig und setzt sich bequemer hin.

Verächtlich schnaubend schüttle ich den Kopf. »Schon klar.«

»Das ist mein Ernst! Bei meinem ersten Training habe ich Theodor in den Fuß geschossen.«

Vor Überraschung verschlucke ich mich. »Das ist ein Scherz«, keuche ich ungläubig.

Elian lacht, hört aber abrupt auf und verzieht das Gesicht. Seine Hand reibt über die Verletzung. »Nein, es ist mein voller Ernst.« Er lächelt und scheint in der Erinnerung gefangen zu sein. »Selbst Wochen später habe ich mich wie ein feiges Huhn vor ihm versteckt.«

Ich sehe zu Theodor, der Ratschläge bellt, und dann zu Elian zurück. Schließlich lache ich. »Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt.«

Eine Bewegung im Augenwinkel erregt meine Aufmerksamkeit. Mein Trainer hat sich vom Strohballen erhoben und steuert die Zielscheiben an. »Soldaten! Aufstellen«, brüllt er und sieht sich suchend um.

Ich schließe kurz die Augen und hole tief Luft. Eigentlich bin ich aufgrund der schlaflosen Nacht und der emotionalen Achterbahnfahrt todmüde. Meine Arme fühlen sich wie Wackelpudding an und ich bin mir sicher, dass ich es kein weiteres Mal schaffe, die Bogensehne zu spannen. Doch ich ergebe mich meinem Schicksal und schenke Elian ein letztes Lächeln. »Bis später.«

»Viel Erfolg.«

Lustlos trotte ich zurück und schnappe mir den Bogen.

»Bis die Dunkelheit hereinbricht, werdet ihr untauglichen Ratten nichts anderes tun, als einen Pfeil nach dem anderen abzuschießen. Verstanden?«

»Verstanden!«, brüllen die Soldaten und teilen sich auf.

Theodor hält Wort. Bis der helle Himmel verschwunden ist, schieße ich einen Pfeil nach dem anderen in die Richtung der Zielscheiben. Meine Finger schmerzen und die Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Ich bin mit den Nerven am Ende und bei jedem lauten Befehl liegt mir ein unschöner Kommentar auf der Zunge. Aber ich schlucke jeden einzelnen herunter und bin froh, als das Training endlich beendet ist.

»Morgen bei Sonnenaufgang erwarte ich euch alle wieder hier, ihr Schwächlinge! Ihr wollt mit euren mickrigen Ärmchen die Krone verteidigen? Pah! Es erfordert noch einiges an Arbeit, um euch überhaupt auf Patrouille schicken zu können.«

Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen, während ich den Bogen zurück in den Ständer stelle. Elian wartet bereits am Rand des Platzes auf mich und wir gehen stillschweigend zurück zum Schloss.

Die Müdigkeit und der Hunger zerren an meinen Nerven. Doch bei dem Gedanken an das Zimmer mit dem zerbrochenen Fenster und die mickrige Suppe stürzt eine Welle aus Unmut über mich herein, der ich nicht entkommen kann. »Kann ich wo anders als im Turm schlafen?«

»Nein«, antwortet Elian kurz darauf.

»Wieso nicht? Habe ich es nicht verdient? Wo schlafen die anderen Soldaten?«

Er hebt eine Augenbraue. »In den Zelten an der Schutzmauer.«

Ich verziehe das Gesicht und atme lautstark aus. Das klingt nicht besser als mein jetziger Schlafplatz. »Du hast gesagt, ich muss mir Annehmlichkeiten verdienen. Vertraust du mir also immer noch nicht?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, bereue ich sie sofort. Wie kann ich mein Wohl über das aller anderen stellen? Meinetwegen wurde das Schloss angegriffen und so viele Menschen verletzt und getötet. Das —

»Du wirst weiterhin im Turm schlafen, weil es dort sicher ist.«

Die Worte kommen aus dem Nichts und löschen alle Gefühle wie der Regen ein loderndes Feuer aus. Ich runzle die Stirn, während mein Herz schneller schlägt. »Was meinst du damit?«

Elian schließt die Augen und sein darauffolgender Blick ist voller Emotionen, die mir den Atem rauben. »Ich bin für dich verantwortlich. Die Königin hat dich unter meine Verantwortung gestellt, also werde ich alles in meiner Macht stehende tun, damit du in Sicherheit bist.«

Seine Worte irritieren und berühren mich zugleich. »Wieso?«, frage ich verunsichert.

Er starrt auf seine Schuhe und reibt sich über die Wunde. »Ich wüsste nicht, dass meine Beweggründe eine Rolle spielen.«

Meine darauffolgenden Worte wähle ich mit Bedacht. »Für mich ist es wichtig. Du … hast mich vor wenigen Tagen noch eine Spionin genannt.«

Elian atmet hörbar aus. »Dennoch ist es egal. Es ist eine Tatsache, dass ich niemals zulassen würde, dass dir etwas geschieht.« Er nickt zur Treppe, die in den Turm führt. »Und wenn du dafür dort oben schlafen musst, dann soll es so sein. Also geh hoch und ruh dich aus. Glaub mir, das Training bei Theodor wird noch härter.«

Einen Moment betrachte ich ihn, wie er mit seinen Fingern über die Wunde fahren will und in der Bewegung inne hält. Ich werde aus ihm einfach nicht schlau und seine Fürsorge verwirrt mich mehr, als mir lieb ist. Aber ich weiß, dass er mir seine Beweggründe nicht erklären wird, also nicke ich. »Gut, dann … danke?«

»Schlaf gut, Iska.«

Mit müden Muskeln kämpfe ich mich Stufe um Stufe nach oben. Meine Gedanken wirbeln wild umher und sind wie Puzzleteile, die einfach nicht ineinander passen wollen.

Elians Streit mit seinem Vater hat deutlich gemacht, was sein Ziel ist: Erfolg. Ansehen. Das oberste Treppchen. Aber seine unheilvollen Worte, die an den Generälen kein gutes Haar ließen, haben auch klar gemacht, was er von der Hierarchie am Hof hält.

Ich drücke die Türklinke zu meinem Zimmer herunter, als Weyla zu mir hüpft. »Iska!« Sie schenkt mir ein zaghaftes Lächeln. »Isst du mit uns?«

Mein ganzer Körper protestiert bei dem Gedanken, allerdings knurrt mein Magen hoffnungsvoll. Doch die Müdigkeit siegt und so schüttle ich bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, ich will einfach nur schlafen. Ein anderes Mal, ja?«

Das Mädchen zieht eine Schnute, aber es zuckt schließlich mit den Schultern. »Okay. Spielen wir bald wieder mit den Puppen?«

»Natürlich«, lenke ich ein und betrete mein Zimmer. »Hab einen schönen Abend, Weyla.«

Kaum fällt die Tür hinter mir ins Schloss, lehne ich mich dagegen und reibe mir über die Augen. Am liebsten würde ich einfach nur auf der modrigen Matratze liegen und die nächsten Tage verschlafen.

Ein Ziepen in meinem Unterarm und ein sanftes Aufflackern des Mals lässt mich die Lippen zusammenpressen und die Augen schließen. Natürlich muss der Polarfuchs mich an meine Aufgabe erinnern.

»Ich weiß«, flüstere ich ungehalten und verziehe das Gesicht. Die Erinnerung an den Angriff der Schneekönigin bringt mich dazu, die Kiefer zusammenzupressen, bis sie schmerzen. Vorsichtig dehne ich meine Arme und stöhne dabei. Der Muskelkater wird morgen die Hölle sein. Wie soll ich bloß den Bogen halten?

Erneut fährt ein Schmerz durch das Zeichen der Schneekönigin und ich murre: »Ja, ich habe es verstanden! Sobald sich die Möglichkeit ergibt, begebe ich mich auf die Suche! Aber nicht heute. Oder morgen. Ich muss das Training schaffen, Mav. Ich darf nicht auffallen!«

Das Leuchten wird in Wellen schwächer, bis es verschwunden ist, und ich atme lautstark aus. Ich schlurfe zur Matratze, ziehe die zerschlissene Decke über mich und schließe die Augen. Der Mantel hält mich warm und ich kuschle mich ein. Es dauert nur wenige Herzschläge, bis ich eingeschlafen bin.


Kapitel 11



Die darauffolgenden vier Tage sind geprägt von Muskelkater, Geschrei und so vielen lautlosen Flüchen, dass es vermutlich für mein ganzes Leben reicht. Aber langsam werde ich im Bogenschießen besser, habe ein Gefühl für die Waffe bekommen und das Ziel treffe ich immer genauer.

Heute ist der erste Abend, an dem ich nicht todmüde ins Bett falle. Das Mal auf meinem Unterarm leuchtet mal wieder warnend auf und ich verdrehe genervt die Augen. »Ich weiß«, schimpfe ich ungehalten und ziehe den Mantel an. »Du hast mich oft genug daran erinnert, dass ich die Splitter finden muss. Außerdem glauben die anderen jetzt, der Angriff deiner Königin hat etwas in meinem Kopf durcheinander gebracht, weil ich ständig mit mir selbst spreche. Danke auch!«

Ich hole tief Luft und besinne mich. Während der letzten Tage hatte ich Zeit, das schlechte Gewissen weit von mir zu schieben und mich auf meine Zukunft zu konzentrieren. Das hier ist nicht mein Zuhause und somit auch nicht mein Krieg.

Splitter an mich nehmen, zur Schneekönigin bringen und wieder in meine Welt gehen.

Das ist der Plan und ich werde das schaffen.

Mit angehaltenem Atem öffne ich die Zimmertür und blicke in den kurzen Gang. Es herrscht eine unheimliche Stille. Natürlich, es ist auch mitten in der Nacht.

Aufregung bahnt sich durch meinen Körper, so wie jedes Mal, wenn ich mich auf Diebeszüge begebe. Auf leisen Sohlen schleiche ich mich nach unten. Das Licht der Lampen ist gedämmt. Einen Moment lausche ich, doch nichts ist zu hören.

Völlig auf meine Mission konzentriert, presse ich mich dicht an die Wand und tappe Schritt für Schritt weiter. Mein Herz schlägt viel zu schnell und ich habe Mühe, meine Atmung zu kontrollieren.

Ich bewege mich durch Gänge und verstecke mich hinter Rüstungen oder Pflanzen, sobald Soldaten an mir vorbeigehen. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Verflixt! Wo war nochmal der Eingang zum Tunnel?

Bei einem Wandvorhang halte ich abrupt inne. Er bewegt sich sanft vor und zurück. Stumm bete ich, dass es der Richtige ist.

Schritte und tiefe Stimmen hallen in dem Gang wieder. Ich denke nicht lange nach, ziehe den Vorhang zur Seite und husche in die Dunkelheit. Mit angehaltenem Atem bleibe ich stehen und lausche.

»— Königin aufschlitzen«, höre ich einen Mann murmeln. »Dann wäre der verflixte Winter endlich vorbei.«

Ein anderer brummt zustimmend und schließlich werden die Schritte leiser, bis sie gänzlich verstummen.

Vor Aufregung zittere ich am ganzen Körper. Aus Angst, dass meine laute Atmung mich verraten könnte, presse ich die Hand auf den Mund. Es dauert einige Zeit, bis ich mich beruhigt habe.

Als das Zittern endlich verschwunden ist, taste ich mich vorsichtig an der Wand entlang. Bei jeder Erhebung des rauen Steins zucke ich zusammen. Ich berühre etwas Weiches und muss mir auf die Zunge beißen, um nicht vor Schreck zu schreien.

Eine gefühlte Ewigkeit irre ich durch die Dunkelheit. Dabei stelle ich mir immer wieder die Frage, ob ich nicht doch in einem falschen Geheimtunnel gelandet bin.

Als es merklich heller wird, werden meine Schritte langsamer und ich wachsamer. Dann erkenne ich den hellen Mond und Schnee. Und … Blut.

Ich schlucke hart. Die Erinnerung an Elians tiefe Wunden und das viele Blut lassen mich den Blick abwenden und tief durch die Nase einatmen.

Mit einem großen Schritte wage ich mich hinaus. Der Schnee knirscht unter meinen Füßen und ich sehe mich aufmerksam um. Ich bin allein an diesem Ort.

Vorsichtig betrete ich den Wald und lausche. Kein Summen ist zu hören. Stirnrunzelnd gehe zwischen den Bäumen hindurch und sehe mich mit angehaltenem Atem um.

Nichts.

»Verflixt und zugenäht!« Mit der Faust schlage ich gegen einen Baumstamm. Dabei protestieren meine Oberarme und ich verziehe das Gesicht.

»Aber, aber, mein Kind, solche Worte ziemen sich nicht für ein junges Mädchen.«

Erschrocken wirble ich herum und weiche keuchend zurück. »W-W-Was?«

Zwischen zwei Bäumen steht eine Raupe, die selbst mich einen Kopf überragt und einen Zylinder trägt. Sein langer Körper ist von einem blauen Schimmer umgeben. In ihrem Mund steckt eine Pfeife, aus der helle Rauchwölkchen quellen. »Das scheint eine Eigenart aus eurer Welt zu sein. Alice konnte ebenfalls einfallsreich fluchen und es klang noch schlimmer, als ich es jemals bei Soldaten an der Schutzmauer vernommen habe.«

Ich öffne und schließe die Augen mehrmals. Doch die Raupe verschwindet nicht, sondern starrt mich fast schon gelangweilt an. »Ist was?«

»Du bist die Raupe, mit der Alice gesprochen hat, nachdem sie im Wunderland gelandet ist, oder?«

Sie pafft mehrmals und der Rauch verdichtet sich, bis ihre Augen im Mondschein nicht mehr zu sehen sind. »In deiner Welt erzählt man also von mir?«

Die Stimme klingt rau und großväterlich, was den Moment noch surrealer macht. Wie ein seltsamer Traum an einem wolkenverhangenen Tag an.

Aber ich weiß, dass er real ist, also reiße ich mich zusammen, um nicht abzudriften. »Es gibt Geschichten, ja«, antworte ich zögernd und füge rasch hinzu: »Verrätst du mir, wie Alice ins Wunderland kam?«

Er zieht an seiner Pfeife, schmatzt kurz und prustet Qualm in die Luft. Der Rauch funkelt im Mondschein und formt schließlich das Bild einer alten Eiche. »Der Zufall sorgte dafür, dass Alice dem Märzhasen begegnete und ihm folgte. Sie stolperte über die Wurzel eines alten Baumes, der den Eingang zum Wunderland schon lange Zeit verbarg.«

Ich nicke und verarbeite die Tatsache, dass dieser Teil der Geschichte stimmt. Wie kann das sein? Wer hat sie verfasst und über Generationen weitergetragen?

»Alice war zu groß für das Tor und weinte bitterlich. Der Baum hatte Mitleid mit ihr und schrumpfte sie, damit sie hindurch konnte.«

Einen Moment wiederholen sich die Worte in meinem Kopf wie in Dauerschleife. »Und wie traf sie auf die Königin?«

Die Raupe mustert mich und pafft genüsslich an der Pfeife. »Ich dachte, du kennst ihre Geschichte?«

»Nun … Ja, aber ich weiß nicht, ob sie wahr ist.«

Die Raupe nickt mehrmals. »Nun gut. Alice erlebte einige Abenteuer im Wunderland. Sie traf auf mich, feierte eine Teeparty mit dem Märzhasen und dem Uhrenmacher und landete in einem Labyrinth aus Hecken. Dort griffen sie Soldaten auf und brachten sie zu unserer Königin. Sie war fasziniert von dem Mädchen, jedoch …«

Ich halte den Atem an. »Was geschah dann?«

»Alice hatte schreckliches Heimweh und wusste die Ehre nicht zu schätzen, die ihr zuteilwurde. Die Herzkönigin war außer sich. Sie konnte noch nie gut mit Ablehnung umgehen, wie man schon beim Mann der Schneekönigin gesehen hatte.«

»Was?«, rufe ich fassungslos.

Mehrmals blinzelt mein Gegenüber. »Hm?«

»Was ist mit dem Mann der Schneekönigin geschehen?« Vor Aufregung werde ich ganz unruhig und mein Herz schlägt immer schneller.

»Ich dachte, du willst mehr von Alice und ihrer Zeit im Wunderland erfahren?«

Der misstrauische Ton lässt mich sofort zurückrudern. »Oh, äh, natürlich! Alice hatte Heimweh.«

Rauch quillt aus der Pfeife und wird von einem unsichtbaren Wind davongetragen. »Die Herzkönigin gab ihr eine Chance, das Schloss lebend verlassen zu dürfen. Alice musste dafür nur ein Spiel gewinnen.«

»Welches Spiel?«

Die Raupe erstarrt, zieht erneut an der Pfeife und der beißende Gestank des Tabaks bringt mich zum Niesen. »Das weiß niemand. Es fand hinter verschlossenen Türen statt.«

»Okay?«

»Jedoch ist allen bekannt, dass die Königin verloren hat und sie Alice dafür den Kopf abschlagen lassen wollte.«

»Nein!«

Langsam nickt die Raupe und zieht erneut an der Pfeife. »Doch, niemand besiegt unbestraft die Herzkönigin.«

Ich reibe über meine Arme und verlagere mein Gewicht auf mein anderes Bein. Dabei wird mir bewusst, dass ich mich unabsichtlich meinem Gesprächspartner genähert habe, um ihn besser verstehen zu können. »Aber Alice kam wieder nach Hause, oder?«

»Natürlich.«

Als er nichts dazu sagt, räuspere ich mich. »Wie?«

»Mit der Hilfe der Grinsekatze.« Die Raupe lacht und schüttelt den Kopf, als wäre sie in der Erinnerungen gefangen. »Kluges Ding.«

Mir klappt der Mund auf. »Ernsthaft? Diese schaurig grinsende Katze hat ihr geholfen?«

»Du bist ihr also schon begegnet?«

»Äh, j-ja.«

Die Raupe lacht erneut. »Eine illustre Gesprächspartnerin, findest du nicht?«

Ich kann bloß nicken, doch dabei liegen mir ganz andere Dinge auf der Zunge.

»Auf jeden Fall half sie Alice und sorgte für eine Ablenkung, die ganz Wunderland niemals vergessen wird. Dabei wäre sie fast von den Soldaten erwischt worden. Aber … Sie ist nun mal die Grinsekatze und kann sich einfach so in Luft auflösen. Sie ist mal hier, mal dort. Überall und zugleich an keinem Ort.« Ein seliges Lächeln ziert seine Lippen.

»Wie recht du hast, Meister Raupe.«

Schreiend reiße ich die Augen auf und fasse mir an die Brust. Neben der Pfeife rauchenden Raupe taucht die grau getigerte Katze mit dem furchteinflößenden Grinsen auf. Schnurrend schmiegt sie sich an ihn, bevor sie sich hinsetzt und ihre Pfoten säubert.

Es dauert einige Atemzüge, bis ich den Schreck verarbeitet habe und mein Gehirn wieder funktioniert. Die Grinsekatze hat mir einen Tipp gegeben, wie ich die Splitter finden kann. Außerdem hat sie mich nicht an die Königin verraten. Ist das also meine Chance, noch mehr über das Wunderland, den Spiegel und die Schneekönigin zu erfahren?

Darüber muss ich nicht lange nachdenken und gebe mir einen Ruck. »Könnt ihr mir mehr über Ricus erzählen? Die Geschichten darüber sind in meiner Welt rar gesät.«

Die Raupe klopft die Pfeife aus, um sie erneut anzuzünden. »Das könnten wird.«

Die Grinsekatze streckt sich und verschwindet einen Moment später hinter beißendem Rauch, der mich die Nase rümpfen lässt. Ich wedle mit der Hand den Geruch fort. »Also? Was wisst ihr über Ricus?«, hake ich hustend nach.

»Es gab schon immer Streit zwischen den beiden Königinnen. Doch seit dem mittellosen Magier, der die Aufmerksamkeit der beiden erweckte, als er einen Handel mit dunklen Mächten abschloss, ist alles nur schlimmer geworden.«

Die Überraschung lässt mich fast meine Spucke verschlucken. »Und was geschah dann?«, flüstere ich.

»Er heiratete die Schneekönigin und schenkte ihr den mächtigen Spiegel, was der Herzkönigin natürlich ganz und gar nicht gefiel.«

Einen Moment verarbeite ich die Informationen. »War es die Herzkönigin, die Ricus stehlen ließ?«

Die Katze grinst schaurig und ihr raubtierhaftes Lachen entlockt mir ein Schaudern.

»Wer weiß?«, fragt sie und putzt sich das Fell. »Überall im Wunderland spürte man die Vibration, als der Spiegel zerbrach und unsere ehrenwerte Königin war darüber nicht gerade traurig.«

Die Raupe lacht hustend. »Wir haben gehört, dass sogar ein paar Splitter in deine Welt gelangt sind, nicht wahr? Hat Alice dir nicht davon erzählt?« Er wirft einen Blick zur Grinsekatze.

Meine Augen weiten sich. »Alice kommt noch immer hierher?«

Die Katze erstarrt und sieht mich aus ihren diamantgrünen Augen an. »Kam, ja. Jetzt … lebt sie nicht mehr.« Langsam erhebt sie sich und betrachtet mich aufmerksam. »Sie war ein Kind, als sie wieder zurück in ihre Welt gegangen ist. Das ist lange her. Jahre, in denen Alice immer älter, der Rücken krummer und das Haar grauer wurde.« Bei der Melancholie in ihrer Stimme wird mein Herz schwer. »Ich habe sie an ihrem Sterbebett besucht. Ihr altes, faltiges Gesicht hat mich erschrocken, aber die Augen … Dort drin war immer noch meine Alice und sie war glücklich, als sie ihren letzten Atemzug tat.«

Ich reibe mir über die Arme, um mir mehr Zeit zum Nachdenken zu geben. Es erschüttert mich, wie viele der Geschichten, die ich als Kind erzählt bekommen habe, der Wahrheit entsprechen. Der Splitter, der im Auge und im Herzen des Jungen steckte und von der Schneekönigin in ihre Welt entführt wurde. Das Mädchen, das ihn rettete. Alice, die das Wunderland auf den Kopf stellte und in der Grinsekatze eine Freundin gefunden hat.

Sind also alle Märchen wahr, ohne dass wir es wissen?

Kopfschüttelnd stecke ich die Hände in die Taschen meines Mantels. »Und«, fahre ich vorsichtig fort, »die Splitter?«

Die Grinsekatze setzt sich vor mich hin und sieht zu mir auf. »Oh, das weißt du doch, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung.«

Die Raupe verschluckt sich hustend an dem Rauch. Der lange Körper zieht und streckt sich dabei. »Iska? Solch mächtigen Namen trägst du?«

»Sieht wohl so aus«, antworte ich möglichst beiläufig und starre auf meine Schuhe. Ich wage es nicht, ihnen meinen wahren Namen zu verraten. Er spielt sowieso keine Rolle mehr.

Die Grinsekatze schnurrt aufgeregt. »Du warst ihnen ganz nah, nicht wahr? Hast ihre Rufe gehört, wolltest sie finden und zurück zu ihrer Herrin bringen. Blöd nur, dass du nicht allein warst.«

Die Erinnerungen an den Angriff der Schneekönigin lassen mein Herz schwer werden, doch ich wische die düsteren Gedanken fort. »Weißt du, wo sie jetzt sind?«

Ihr Schnurren wird lauter. »Nicht mehr hier.«

Einen Moment schließe ich die Augen und schlucke den Ärger herunter. »Wo dann? Irgendwo anders im Wald?«

»Diese Splitter sind vermutlich der größte Schatz unserer hoch verehrten Königin. Sie fand sie, kurz nachdem Alice in ihre Welt geflohen war. Die wenigen Teile reichten aus, um … das Böse unserer Herrscherin zu erwecken.«

»Dass sie Alice den Kopf abschlagen lassen wollte, ist also einer ihrer guten Züge?« Ich verziehe das Gesicht. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Die Raupe lacht. »So ist es aber, Iska.«

Mir wird flau in der Magengegend und ich atme die aufkommende Übelkeit weg. Mein Unterarm zieht sich vor Schmerz zusammen. Obwohl ich dick angezogen bin, ist das Leuchten auf meinem Arm klar durch den Stoff zu erkennen. Keuchend verkrampfe ich die Finger und atme erleichtert aus, als sich vor mir Mavs Gestalt manifestiert und der Schmerz endlich nachlässt.

Die Raupe hustet überrascht und die Grinsekatze faucht den Polarfuchs an. »Na wenn das nicht die fähigste Katze Wunderlands ist.« Mav knurrt warnend und sieht zu mir auf. »Und denen vertraust du?«

Die Grinsekatze fährt die Krallen aus und schlägt nach Mav, der empört bellt. Die Katze beruhigt sich jedoch schnell wieder. »Wenn das nicht das Schoßhündchen der Schneekönigin ist. Ich habe schon viel von euch Füchsen gehört. Ihr seid ihr liebstes Anhängsel. Außerdem habe ich mir sagen lassen, dass sich euer Fell gut an einem schönen Hals macht.«

Mav fletscht die Zähne. »Auch Katzenfell lässt sich einwandfrei verarbeiten.«

Mit erhobenen Händen stelle ich mich zwischen die beiden Streithähne. »Okay, wir beruhigen uns jetzt alle mal, ja?« Ich betrachte Mav. »Was tust du hier?« Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Gibt es eine Nachricht von der Schneekönigin?«

Der Fuchs betrachtet ein letztes Mal die Katze und seufzt lautstark. »Ihre Spione haben berichtet, dass du nicht die Einzige bist, die nach den Splittern sucht. Dunkle Schatten wandern im Wunderland umher.«

Ich runzle die Stirn, aber das ungute Gefühl umklammert mein Herz. »Wer sollte noch Interesse an ihnen haben? Vor allem, wer weiß, dass die Herzkönigin sie besitzt?«

Die Raupe pafft an der Pfeife und schmatzt genüsslich. »Jeder weiß es, Kindchen. Es ist kein großes Geheimnis. Darum …«

Ich nicke, obwohl ich es nicht verstehe. »Okay, ich muss mich also beeilen, die Splitter an mich zu bringen, wenn ich —«

»Du darfst ihnen nicht vertrauen!«, zischt Mav und knurrt ungehalten. »Niemand darf von deiner Mission wissen.«

»Ach was, Meisterspion«, faucht die Katze. »Ich wusste bereits, weshalb Iska hier ist, als sie das Schloss betreten hat. Ihr Geruch stammt nicht aus dieser Welt.«

Der Polarfuchs schnappt empört nach ihr und dreht sich mehrmals im Kreis. »Wieso verrätst du sie dann nicht?«

»Weil meine Loyalität nie der Königin galt und sich das auch nicht ändern wird.« Ihr Blick huscht zu der großen Raupe, die langsam nickt. »Wir brauchen kein Oberhaupt, um im Einklang zu leben.«

Mav legt den Kopf schief und sein Ton nimmt einen melancholischen Klang an. »So ist das also.« Er sieht mich nicht an, als er sich in Luft auflöst und das Mal auf meinem Unterarm hell aufleuchtet.

»Arrogantes kleines Biest«, schimpft die Grinsekatze und faucht ungehalten.

Ich hebe meinen Arm und sehe, wie das Leuchten Welle um Welle abnimmt. »Weißt du, wie er das macht?«, frage ich die Katze.

»Nun … Ich glaube, dass die Schneekönigin ihren fähigsten Spionen einen Teil ihrer Magie überträgt. Dadurch bilden sie ein Geflecht, das sich schützend um die Königin legt. Mit dem Mal auf deiner Haut hat sie den Fuchs an dich gebunden. Er hört, was du hörst. Aber …« Sie macht eine Pause. »In gewisser Weise ist er wie ich. Überall und zugleich nirgendwo.« Die Grinsekatze streckt sich. »In einem Punkt hat er jedoch recht: Du solltest dich beeilen, was die Splitter betrifft. Sei aber vorsichtig.«

Die Raupe pustet Rauch in mein Gesicht, den ich hustend fort wedle. Als ich wieder klar sehen kann, sind die Katze und auch die Raupe verschwunden.

Fröstelnd reibe ich mir die Arme und sehe mich um. Ich fühle mich beobachtet und verspüre den Drang, sofort in den schützenden Tunnel zu rennen. Aber ich bleibe stehen und verarbeite die Informationen.

Mir wird klar, dass ich zu Beginn nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, was mich erwartet. Das hier ist viel zu groß, viel zu weitreichend, um es überhaupt begreifen zu können.

Für einen Wimpernschlag lasse ich Zweifel zu. Tue ich das Richtige?

Doch dann vergrabe ich sie tief in mir. Das ist nicht mein Kampf und nicht meine Welt. Ich bin ein Straßenmädchen, das von einer sorgenfreien Zukunft träumt. Darum werde ich die Splitter vor allen anderen finden. Und dann werde ich zurückgehen und mein Leben in Freiheit genießen. So wie ich es mir erträumt habe.

Ein Neuanfang. Eine zweite Chance.


Kapitel 12



Die darauffolgenden Tage sind von Frustration und Misserfolgen gezeichnet. Das Training bei Theodor verläuft schleppend und abends, wenn ich todmüde auf der müffelnden Matratze liege, mache ich mir Gedanken, wo die Splitter sein könnten.

Wo würde ich sie aufbewahren, wäre ich die Herzkönigin? Im Schloss? Weit weg von den Palastmauern und tief im Wald?

Jede Möglichkeit, die ich in Erwägung ziehe, klingt verlockend und einleuchtend. Aber am logischsten wäre es, dass die Herzkönigin die Teile von Ricus nah bei sich versteckt.

Da ich nun weiß, dass sie damals auf den Magier ein Auge geworfen hatte, ist mir bewusst, dass sie alles tun wird, um die Schneekönigin von ihrem Ziel abzuhalten.

Darum fasse ich den Entschluss, nachts im Schloss mein Glück zu versuchen. In diesem Moment stehe ich jedoch mit den anderen Schützen auf dem Schießplatz und beobachte Theodor, der vor uns auf und ab läuft. »So, ihr nichtsnutzigen Hunde, ihr geht auf Patrouille!«

Jedem Einzelnen sieht er tief in die Augen und wir stehen automatisch aufrechter. Er deutet auf einen Punkt hinter uns. »Dort hinten wartet eure Rückendeckung auf euch. Blamiert mich nicht! Habt ihr mich verstanden?«

»Ja, Meister!«, rufen ich und meine Kameraden synchron.

Unser Trainer nickt zufrieden. »Worauf wartet ihr dann noch?«

Geschlossen marschieren wir zur Mauer, wo eine Handvoll Soldaten in Rüstungen stehen. Einer von ihnen ist Elian, der auf mich zukommt. »Du bist heute mit mir unterwegs.«

Überrascht sehe ich ihn. »Sind deine Wunden inzwischen so weit verheilt, dass sie nicht mehr aufreißen, wenn du eine falsche Bewegung machst?«

Einen Moment wendet er den Blick ab und der Griff um sein Schwert wird fester. »Es tut gut, einmal die Mauern hinter mir zu lassen.«

Das beantwortet meine Frage nicht im geringsten und bevor ich ihn darauf hinweisen kann, marschiert Elian einfach los. Ich muss fast joggen, um ihn einzuholen.

Gemeinsam gehen wir an der Mauer entlang und verlassen den sicheren Bereich erst am dritten Tor, wo das Rauschen des reißenden Flusses zu hören ist.

Die Steinbrücke weckt Erinnerungen in mir. Meine erste Begegnung mit Elian. Die Ankunft im Schloss. Meine Ahnungslosigkeit.

Ich schüttle leicht den Kopf.

»Wir müssen im Wald Ausschau halten.«

Schweigend stapfen wir zu den Bäumen und erst, als die Mauer nicht mehr zu sehen ist, verschwindet das Gefühl, beobachtet zu werden.

Elian verzieht das Gesicht und seine Hand legt sich auf den schwarzen Panzer seines Brustkorbs. Auf die Stelle, wo sich seine Verletzung befindet. »Wie geht es dir?«, frage ich vorsichtig.

»Gut.«

»Ach ja?«, gebe ich trotz seines mürrischen Tonfalls schnippisch von mir.

»Sie haben sich nicht entzündet. Die Heiler sind zufrieden.«

»Auch damit, dass du dich anstrengst?«

Elian verdreht die Augen, was mir ein Schmunzeln entlockt. »Es könnte sein, dass sie es nicht wissen.«

Obwohl ich ihn gern ermahnen würde, lasse ich es. An seiner Stelle würde ich nicht anders handeln. Also hebe ich wie für ein Versprechen die Hand. »Ich werde dich nicht verraten.«

Seine Mundwinkel zucken und wir gehen schweigend tiefer in den Wald, bis das Rauschen des Flusses kaum noch zu hören ist.

»Theodor ist äußerst zufrieden mit deiner Fertigkeit am Bogen«, sagt er beiläufig, während wir an den Bäumen vorbei schlendern.

Ich ziehe einen Pfeil aus dem Köcher und lege ihn an die Sehne. Es dauert einen Moment, bis ich seine Worte realisiere. »Ich treffe zumindest die Zielscheiben«, antworte ich trocken. Aber es ist nicht zu leugnen, dass mir seine Worte schmeicheln. Mehr, als ich jemals zugeben würde.

Da ich mit dem Kompliment jedoch nicht umgehen kann, wechsle ich plump das Thema. »Das Schloss sieht nicht mehr so aus, als wäre es vor sieben Tagen angegriffen worden. Wie hat es die Königin geschafft, so schnell neue Möbel heranzuschaffen?«

Elians Blick macht deutlich, dass er den Themenwechsel mitbekommen hat, aber er beantwortet meine Frage und sieht sich wachsam um. Dabei ruht seine Hand auf dem Schwertknauf. »Unsere Majestät kennt Mittel und Wege … Außerdem hat mein Vater ausgezeichnete Beziehungen zu den wichtigsten Händlern in ganz Wunderland. Es war ihm also ein Leichtes, die antiken Möbel mit goldenen Verzierungen zu beschaffen.«

Sein bissiger Tonfall lässt mich aufhorchen. »Das scheint dir zu missfallen.«

Ein plumpes Geräusch lässt uns beide herumwirbeln. Schnee hat sich von einer Baumkrone wenige Schritte von uns entfernt gelöst und einen kleinen Haufen gebildet. Langsam gehen wir darauf zu. Vor Anspannung halte ich den Atem an und umklammere fest den Bogen. »Der Schnee war nur zu schwer«, stellt Elian kurz darauf fest und steckt das Schwert zurück in die Scheide.

Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er es gezückt hatte und ich schelte mich für meine Unachtsamkeit.

Langsam gehen wir zurück zu unserem Aussichtsposten und Elian reibt sich über die Augen. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Es dauert einen Moment, bis es mir wieder einfällt. »Ich wollte wissen, wieso du wegen deines Vaters so voller Hass bist.« Mein Herzschlag schießt in die Höhe und fast bereue ich es, die Frage gestellt zu haben.

Aber es interessiert mich wirklich, denn ich hatte ein ausgezeichnetes Verhältnis zu meinen Eltern. Gegenseitiger Respekt, unbändige Loyalität und eine Liebe, die für eine Ewigkeit reicht, hat uns miteinander verbunden.

Mit zusammengepressten Lippen ziehe ich mich ins Hier und Jetzt zurück. Elian schenkt mir ein gequältes Lächeln. »Das ist eine lange Geschichte«, ringt er sich ab und konzentriert sich wieder auf die Umgebung.

»So wie es aussieht, passiert sowieso nichts. Also …«

Elian fährt sich mit der Hand über das Gesicht und rückt den Gürtel mit seinem Schwert zurecht. Er kämpft mit sich, das sehe ich ihm an und ich rechne schon gar nicht mehr mit einer Antwort, als er sagt: »Es ist nicht leicht zu erklären.«

»Ich halte mich durchaus für fähig, auch komplexe Dinge zu erfassen«, ermuntere ich ihn und lächle dabei.

Das bemerkt Elian jedoch nicht, denn er streckt die Schultern durch und starrt in den Wald, als wäre dort etwas. Sofort werde ich wieder aufmerksam, doch da ist nichts Verdächtiges.

»Mein Vater war früher ein einfacher Kaufmann, musst du wissen. Er und meine Mutter lebten in einem kleinen Dorf, weit weg von diesem Schloss. Aber … Nun … Als Alice ins Schloss kam und alles durcheinander brachte, rollten viele Köpfe.«

Ich schlucke hart. »Das scheint die Lieblingsbeschäftigung der Königin zu sein.« Am liebsten würde ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn schlagen. Erst denken, dann sprechen!

Elian bekommt von meiner stummen Schelte nichts mit. Auch scheint ihn meine Aussage nicht zu verwundern. Er wiegt den Kopf hin und her. »Sieht ganz so aus. Auf jeden Fall kam mein Vater eines Tages ins Schloss, um der Königin neue Stoffe zu präsentieren. Da bot sie ihm einen Platz als General an. Vater kennt viele einflussreiche Leute, das war seine Chance, mehr zu sein.«

Seine Finger zucken. »Meine Mutter kam mit ihm ins Schloss und verbrachte viel Zeit in der Bibliothek. Dann kam ich auf die Welt und Vater …« Ihm entweicht ein schweres Seufzen. »Ich vermute, er wollte kein Kind. Er … war grausam und gewalttätig. Oft hat er mich geschlagen, bis ich mich wehren konnte. Mutter hielt es irgendwann nicht mehr aus und floh, als ich dreizehn war.«

Seine Worte brechen mein Herz entzwei. Solch eine grausame Kindheit zu erfahren muss schlimm sein und ich kann nicht annähernd erahnen, wie es ihm damit geht.

»Vater und ich waren allein. Er hatte keine Lust auf meine Gesellschaft und ich war um jeden Termin, der ihn als General in einem Zimmer weit weg von mir hielt, dankbar. Schließlich steckte er mich zu den Rekruten und ich wurde zum Soldaten ausgebildet. Das war der Tag, an dem ich mir vorgenommen habe, ihm Stück für Stück alles zu nehmen. Sein Ansehen, seinen Ruhm, den er nicht verdient hat. Alles. Ich will besser sein als er. Und mich für meine Mutter rächen.«

Meine Augenbrauen schießen so hoch, dass meine Stirn schmerzt. »Das klingt —«

»Kindisch, ich weiß. Doch es ist das Einzige, was mich an diesem Ort hält.« Er bedeutet mir, ihm zu folgen und so laufen wir einige Zeit schweigend durch den Wald. Dabei sehen wir immer wieder hoch in die Baumkronen, um zu prüfen, ob dort jemand sitzt. Doch es ist still an diesem Ort und wir sind allein.

»Was ist mit der Königin?«, frage ich leise, als ich meine Gedanken nicht mehr aushalte.

»Was soll mit ihr sein?«

»Hält dich nicht der Schutz deiner Königin im Schloss?«

Elian sieht kurz zu mir und verzieht ertappt das Gesicht. »Sie ist … bösartig. Die Älteren berichten von Zeiten, in denen sie sich noch um ihre Untertanen gekümmert hat. Doch jetzt … Die Schneekönigin ist mit einer Armee im Wunderland einmarschiert, die der Kälte und dem Schnee problemlos standhält. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis wir besiegt sind.«

Wir halten vor einer mickrigen Eiche und Elian fährt sich über den Brustkorb, wobei er das Gesicht verzieht. Es juckt mich in den Fingern, ihn davon abzuhalten. Stattdessen umklammere ich fest den Bogen. »Was würdest du tun, wenn du ein General wärst?«

Er lacht verbittert. »Ich würde die Königin auf Knien anflehen, den Forderungen der Schneekönigin endlich nachzukommen.« Er schweigt einen Moment und fügt dann hinzu: »Der Spiegel, Ricus, war für mich ein schauriges Kindermärchen. Doch inzwischen bin ich mir sicher, nein ich weiß, dass es nicht bloß eine Geschichte ist. Sonst wäre die Schneekönigin nicht hier, nicht wahr?« Er schüttelt den Kopf und atmet lautstark aus. »Nun … Wäre ich General, könnte ich nichts großartig verändern, weil unsere Majestät es nicht zulassen würde.« Er zuckt mit den Schultern und erstarrt dabei vor Schmerz. »Aber Kleinigkeiten, die … würde ich anders machen.«

Ein Knacken ertönt links von uns und wir verstummen. Sofort spanne ich den Bogen, ziele mit dem Pfeil langsam um mich herum. Auf einem Ast entdecke ich einen Vogel, der meckernd davonfliegt.

Sonst regt sich nichts und die Anspannung weicht von mir. Es dauert einen Augenblick, bis ich meine Gedanken sortiert habe und wieder zum Thema zurückkomme. »Und was würdest du ändern?«

Er denkt einen Moment über meine Frage nach. »Auf jeden Fall die Kleidung der Bediensteten. Hast du gesehen, mit welchen Lumpen sie teilweise herumlaufen? Im Schloss ist es eiskalt! Ich würde also nicht nur den Soldaten warme Kleidung geben, sondern jedem, der sie braucht und verdient.«

Sein letzter Satz trifft mich überraschenderweise tief und katapultiert mich für einen Moment zurück in meine Vergangenheit. Mein Herz zieht sich bei den Erinnerungen an die kalten Tage auf der Straße, die dem Leben der Bediensteten ähnlicher waren als gedacht, schmerzlich zusammen.

Ich fühle mich verraten, was natürlich bescheuert ist. Er hat keine Ahnung von meinem echten Leben und weiß nichts von meiner Zeit als Straßenmädchen. »Aha.«

Elian sieht mich überrascht an. »Was? Siehst du es etwa anders?«

Meine Finger umklammern den Bogen fester und ich wäge meine darauffolgenden Worte ab. »Wer hat es deiner Meinung nach denn verdient, warme Kleidung zu tragen?«

»Hm, gute Frage.« Er kratzt sich nachdenklich am Hals. »Diejenigen, die dazu beitragen, dass das Wunderland bestehen bleibt.«

Seine Antwort enttäuscht mich. »Aha.«

»Was?«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts, es … Egal.«

»Es kommt mir vor, als hätte ich dich in irgendeiner Form beleidigt. Was ist an meinen Worten falsch?«

Ich öffne und schließe den Mund. Wie soll ich ihm verständlich machen, dass es Menschen gibt, die wegen welchen Gründen auch immer nicht viel beitragen können? Die nichts besitzen außer den Kleidern am Leib und Erinnerungen, die ihnen niemand nehmen kann? »Nichts, es … Danke für deine ehrlichen Worte.«

Elian mustert mich aufmerksam. Er wendet den Blick ab und fragt leise: »Und was ist mit dir?«

Seine Frage irritiert mich so sehr, dass ich ins Stottern gerate: »W-Was soll mit mir sein?«

»Ich habe dir von meiner Vergangenheit erzählt. Was ist mit deiner?«

Mit geweiteten Augen stehe ich da. Die Verletzlichkeit in seiner Stimme unterstreicht, dass es ihn Überwindung gekostet hat, mir überhaupt davon zu erzählen.

Diese Unterhaltung hat ein Band zwischen uns geknüpft. Ganz zart und dünn, aber ich spüre es. Doch ich kann ihm nicht die Wahrheit erzählen, zumindest nicht die ganze. Und das ist etwas, was mir im Herzen schmerzt. »Meine Eltern sind tot«, flüstere ich und schlucke den Kloß im Hals herunter. »Sie starben vor über drei Jahren.«

»Oh, das tut mir leid. Was ist geschehen?«

Mein Blick schweift über die Umgebung, aber nichts bewegt sich. Es riecht nach Tannennadeln und doch lenkt der Geruch nicht von der Stille ab, die meine Gedanken nur lauter werden lässt. »Ein Unfall. Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Das ist schrecklich!«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe früh gelernt, allein klar zu kommen.«

»Wo hast du dann gelebt?«

Ich sehe kurz zu Elian, der mich aufmerksam betrachtet. »Am Hof meiner Tante. Sie hat mich die Drecksarbeit machen lassen. Gab mir kaum genug zu essen und dann kam der plötzliche Wintereinbruch …« Die Lüge kommt mir ganz leicht über die Lippen, aber das schlechte Gefühl im Magen wird stärker.

»Ihr wusstet tatsächlich nichts vom Angriff der Schneekönigin?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein.«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist unglaublich.«

»Kann man so sagen, ja«, murmle ich und behalte den Wald im Auge.

Elians Räuspern holt mich aus den Gedanken. »Wie bist du mit ihrem Tod umgegangen?«

Die Dringlichkeit in seinen Augen macht deutlich, warum er das fragt. Uns verbindet der Verlust eines Elternteils und sein Blick lässt mich erahnen, dass er wissen möchte, ob wir deshalb das Gleiche empfinden. Ich überlege einen Moment, um das Gefühl passend zu beschreiben. »Der Schmerz vergeht nie, aber es wurde irgendwann leichter.«

Er nickt langsam, was mir zeigt, dass es ihm genauso geht.

»Du hast nie wieder von deiner Mutter gehört?«, frage ich.

Elian geht langsam weiter und ich folge ihm durch den knöcheltiefen Schnee. »Sie könnte tot sein und ich würde es niemals erfahren«, sagt er, als ich schon glaube, keine Antwort zu erhalten.

»Das ist grausam«, stelle ich fest und kann nicht einmal erahnen, wie er sich fühlen muss. Ich weiß, dass meine Eltern gestorben sind. Sie sind begraben und ein Stein ziert ihre Namen. Elian jedoch … Vermutlich hofft er, dass seine Mutter am Leben ist. Aber diese Hoffnung ist trügerisch, denn sie malt ein Bild, das fernab der Wahrheit sein kann.

Die Stille zwischen uns ist für mich kaum auszuhalten. Aber jedes Wort würde sich falsch anfühlen und so betrachte ich unsere Umgebung, während wir immer tiefer in den Wald gehen.

»Ich kann sie verstehen«, flüstert Elian und ich erstarre. »An ihrer Stelle wäre ich schon viel früher abgehauen und hätte auch nicht mehr zurückgeblickt.«

»Aber ohne sein Kind? Das eigen Fleisch und Blut?« Die Skepsis, ja fast schon der Vorwurf in meiner Stimme, lässt mich auf die Unterlippe beißen. »Entschuldige, es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen.«

»Schon gut, das sind Dinge, die mir auch durch den Kopf gegangen sind. Ich war sogar versucht, mich auf die Suche zu begeben.«

»Was hat dich daran gehindert?«, hake ich nach.

»Die Angst vor der Wahrheit«, murmelt er und streift mit seinen Fingern ein weiteres Mal über die Verletzung.

Dieses Mal kann ich nicht anders und greife nach seinem Arm, obwohl ich weiß, dass er dank der Rüstung seine Wunde nicht wirklich berührt. »Nicht!«, ermahne ich ihn streng.

Er lächelt schuldbewusst und wir schlängeln uns weiter zwischen den Bäumen hindurch. Es juckt mich in den Fingern, Elian nach dieser Angst zu fragen. Aber ich habe das Gefühl, dass er nicht darüber sprechen möchte. Also wechsle ich das Thema. »Da ich fernab der Königin aufgewachsen bin, bin ich neugierig. Würdest du mir mehr vom Hof erzählen? Es kommt mir so vor, als wären alle so … intrigant. Stimmt das?«

Elian lacht freudlos. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Du aber schon?«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu und zuckt schließlich mit den Schultern, was ihn zischend einatmen lässt. »Natürlich.«

Wir gehen eine Weile, bis wir an einem Baum Halt machen und Elian mir in die Augen sieht. »Unsere Majestät besitzt einen inneren Kreis, wenn man ihn so nennen will. Er besteht aus sieben Generälen, die es irgendwie geschafft haben, sie zu beeindrucken. Leider habe ich keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt haben. Auch mein Vater hat es mir nicht verraten.« Er verzieht angewidert die Lippen. »Diese sieben Generäle sind keine Soldaten. Sie tragen zwar prunkvolle Rüstungen, die etwas anderes versprechen, aber keiner von ihnen hat jemals eine Waffe in der Hand gehalten.«

Seine Worte bringen mich dazu, tief durch die Nase einzuatmen und die Lippen zusammenzupressen, um nichts Dummes zu sagen. »Okay, sieben Generäle bilden den inneren Kreis. Und wer gehört zum äußeren?«

»Leutnants wie ich zum Beispiel. Wir tragen mit Stolz unsere schwarzen Rüstungen und sind Anführer von kleineren Trupps. Dann wäre da noch der Adel des Wunderlands. Außerdem noch einflussreiche Kaufleute und fähige Schneider wie der Märzhase. Alle haben sich seit dem ersten Angriff der Schneekönigin im Schloss versammelt, um von unserer Königin beschützt zu werden.«

»Seit wann bist du Leutnant? Die Königin scheint viel von dir zu halten.«

Elian richtet sich etwas auf. »Ich wurde dazu nicht ganz vor einem Jahr ernannt.«

Stolz schwingt in seiner Stimme mit und ich kann die Verwunderung nicht verbergen. Er ist vielleicht drei Jahre älter als ich und hat bereits einen so hohen Rang? Das ist beeindruckend. »Und wie kam es dazu?«

»Ich habe Theodor in einem Wettkampf besiegt.«

Meine Augenbrauen heben sich. »Meinen Trainer?«

Elian grinst breit. »Den Tag werde ich nie vergessen.«

»Wow, wie hast du das geschafft?«

»Mit einer großen Portion Glück. Theodor und ich sind in mehreren Kategorien gegeneinander angetreten. Beim Bogenschießen stand der Wind günstig und so habe ich mehr Punkte bekommen. Und im Zweikampf kam mir mein Körperbau zugute. Theodor ist groß und breit. Sein Gewicht lässt ihn im Kampf langsam und schwerfällig werden. Außerdem spielt sein Alter auch eine Rolle.«

Ich nicke beeindruckt. »Nicht schlecht.«

Der Stolz in seinen Augen wird von Resignation ausgetauscht. »Damals war meine Welt noch in Ordnung und das Leben im Schloss war von Freude gezeichnet. Doch seit sechs Monaten ist da nur noch Qual.« Sein Blick schweift in die Ferne. »Als die Schneekönigin uns den Winter brachte, mussten wir uns mangelnder Nahrung, Kälte und immer häufigeren Angriffen stellen. Ich bin müde, genauso wie meine Männer. Es ist schwer, die Moral aufrecht zu erhalten, wenn die Mägen knurren und man kaum Kraft hat, aufzustehen.«

»Wieso hat das Wunderland keine Lösung für die Kälte? Wie du gesagt hast, ist der verflixte Winter seit sechs Monaten hier. Warum …«

Das skeptische Funkeln in seinen Augen lässt mich verstummen. Elian betrachtet mich wachsam. »Stammst du wirklich aus Wunderland?«

Mein wild pochendes Herz verrät mich bestimmt. So ein Mist! »Woher sollte ich sonst kommen?« Auf eine Frage mit einer Gegenfrage zu antworten, erscheint mir in dem Moment die einzige Lösung zu sein.

»Ich weiß auch nicht«, antwortet er zögernd. »Mir ist es bereits beim Angriff der Schneekönigin aufgefallen. Was hast du da gesagt? Was zur Hölle? Dieser Ausdruck ist mir nicht geläufig.«

Ich möchte am liebsten im Boden versinken. Aber da er mich nicht der Spionage bezichtigt, verbuche ich das als Erfolg und sage: »Das hat mein Vater immer gesagt.« Ich zucke mit den Schultern. »Dafür kann ich nichts.«

Er betrachtet mich noch einen Moment und mustert schließlich die Umgebung. »Hm, da hast du recht. Komisch ist der Ausdruck dennoch. Was bedeutet er?«

»Äh …« Hitze schießt in meine Wangen und ich konzentriere mich auf meinen Bogen. »Er soll Überraschung zum Ausdruck bringen.«

»Und was ist die Hölle?«, hakt er mit seltsamer Stimme nach.

»Ich … habe keine Ahnung. Das habe ich meinen Vater nie gefragt.«

»Aha.«

Stumm bete ich, dass er nicht weiter nachfragen wird und ich werde erhört. Elian klopft gegen den Baum, neben dem er steht. »Los, du solltest mit dem Bogen üben. Damit die Patrouille wenigsten einem von uns etwas bringt. Ich möchte, dass du drei Pfeile in einer geraden Linie in den Baum schießt.«

Seufzend trete ich mehrere Schritte zurück und spanne die Sehne an. »Wenn du meinst.«

Als die Abenddämmerung hereinbricht, werden wir von zwei Soldaten abgelöst, die uns eine Fackel überreichen, damit wir zurückfinden.

Mein Magen knurrt erbärmlich und ich spüre das Gesicht vor Kälte nicht mehr. Ich bin müde und meine Muskeln protestieren, da Elian mich ununterbrochen mit dem Bogen hat schießen lassen. Dabei hat er mir Tipps gegeben, die meine Treffgenauigkeit verbessert haben.

Schweigend überqueren wir den Fluss, passieren das Lager und durchqueren das Labyrinth. Im Schloss begleitet mich Elian zu den Stufen, die hoch in den Turm führen. »Wir sind noch einige Tage zusammen eingeteilt. Morgen bei Sonnenaufgang treffen wir uns hier, verstanden?«

Ich salutiere. »Klar und deutlich.«

»Gut, dann … gute Nacht.«

Elian marschiert über den Flur und verschwindet hinter einer Tür. Ist das sein Zimmer? Ich runzle die Stirn. Wieso interessiert es mich, wo er schläft?

Kopfschüttelnd mache mich an den Aufstieg. Im Turm angekommen bin ich leicht außer Atem und ich komme nicht dazu, tief Luft zu holen, da Weyla mich auf dem Flur entdeckt und völlig aus dem Häuschen zu mir rennt. »Iska! Iska! Komm schnell, das musst du dir ansehen.«

Ihre Mutter lehnt mit verschränkten Armen an der Wand und lächelt nachsichtig. Das kleine Mädchen wartet gar nicht auf eine Antwort. Stattdessen nimmt es meine Hand und zerrt mich mit sich. »Los! Du bist viel zu langsam.«

Irritiert folge ich Weyla in mein Zimmer. Es dauert einen Moment, bis ich es begreife und mir bleibt der Mund offen stehen.

Wohlige Wärme hat sich in dem Raum ausgebreitet. Das kaputte Fenster wurde repariert und die steinalte Matratze ist durch eine neue ausgetauscht worden. Außerdem liegt eine dicke Decke darauf. »W-Was? Wie? Wer?«

Weyla hüpft vor mir auf und ab. »Wir haben alle neue Betten und warme Decken!«

Ruckartig sehe ich zu der Frau, die im Türrahmen steht und zum Bett nickt. »Fünf Soldaten kamen und haben das hier vollbracht. Wir haben sogar frische Kleidung bekommen.«

»Wow«, ist das Einzige, was ich imstande bin, zu sagen.

Doras Blick ist nicht zu deuten und ich halte den Atem an, als sie sagt: »Elian hat das veranlasst.«

Meine Augen weiten sich. Fassungslos stehe ich da und erinnere mich an seine Worte während unserer Patrouille. Kleine Dinge ändern, die in seinem Bereich der Möglichkeiten liegen. Wieso hat er nicht gesagt, dass er damit bereits begonnen hat?

»Er ist ein guter Junge«, holt mich Weylas Mutter aus den Gedanken.

»Kennst du ihn schon länger?«

Sie nickt. »Ich kannte seine Mutter und natürlich auch ihn, als er auf die Welt kam.«

Ich mustere sie überrascht. Bisher habe ich sie auf Anfang dreißig geschätzt, aber ihren Worten nach muss sie deutlich älter sein. Mein Blick huscht zu Weyla und dann wieder zu ihrer Mutter. Die Unterschiede sind deutlich zu erkennen. Ich runzle die Stirn und muss mir auf die Zunge beißen, um nicht die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brennt.

Sie deutet meinen Blick richtig und schüttelt bedeutungsvoll den Kopf. Rasch streckt sie ihre Hand aus und sagt: »Komm, Weyla. Lassen wir Iska ihr neues Zimmer begutachten, während wir das Abendessen zubereiten.«

Die Kleine winkt lachend, bevor sie mit ihrer Mutter verschwindet und die Tür hinter ihr ins Schloss fällt. Langsam drehe ich mich im Kreis und sauge den Anblick in mir auf. Das hat Elian getan. Er … ist so anders, als ich ihn eingeschätzt habe, was irgendwie meine mühsam erarbeitete Menschenkenntnis ins Wanken bringt.

Er hat mir seine tiefsten Gefühle anvertraut, während ich … lüge und betrüge, wie ich es schon so lange Zeit mache. Bei der Erkenntnis zieht sich alles in mir zusammen und ich schlucke hart. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


Kapitel 13



Während der darauffolgenden zwei Tage bin ich mit Elian auf Patrouille und wir lernen uns dabei immer besser kennen. Das schlechte Gewissen wächst mit jeder Lüge und der Drang, von hier zu verschwinden, wird mit jedem Atemzug größer.

Doch ich kann hier erst weg, sobald ich die Splitter an mich gebracht habe. Wenn ich das Geld und Haus haben will, muss ich erfolgreich sein!

Von Weylas Mutter habe ich erfahren, dass es im ganzen Schloss Geheimgänge gibt und sie alle eines gemeinsam haben: Die in den Wänden verborgenen Türen sind mit kleinen Zeichnungen versehen, die man nur findet, wenn man nach ihnen sucht.

Meine Hoffnung, die Splitter irgendwo in diesen Gemäuern zu finden, ist groß. Sollten sie nämlich nicht hier sein, dann … Seufzend strecke ich die Schultern durch. Nein, sie sind hier, das weiß ich!

Mit flacher Atmung schleiche ich mich mitten in der Nacht durch das Schloss. Zum Glück sind nur wenige Soldaten unterwegs. Sobald ich jedoch ihre Schritte in den Gängen höre, verberge ich mich hinter Rüstungen oder großen Pflanzen.

Bei jeder Abbiegung gehe ich in meinem Kopf den Weg bis hierher durch. Immerhin muss ich später wieder zurück zum Turm finden. Also sage ich mir stumm immer wieder vor: links, rechts, zweimal links, an der kleinen unscheinbaren Tür vorbei und dann die Stufen nach oben.

In einem einsamen Gang, der spärlich beleuchtet ist, beginne ich mit meinen Untersuchungen. In dem flackernden Licht suche ich den rauen Putz nach einem möglichen Zeichen ab. Als ich nichts finde, spüre ich die Enttäuschung in mir. »Komm schon«, flüstere ich. »Es war doch klar, dass es nicht beim ersten Versuch klappt.«

Und so klappere ich weitere einsame Gänge ab, in denen ich kein Zeichen finden kann. Ich gehe gerade durch einen breiten Flur, der mit blutroten Teppichen ausgelegt ist und die Wände mit Bildern geschmückt sind, als mir etwas im Augenwinkel auffällt.

Ruckartig bleibe ich stehen und betrachte die Wand genauer. Es ist kaum zu erkennen, aber in den Putz wurde ein kleines Schloss mit einem Herz auf der Turmspitze geritzt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Vorsichtig taste ich die Wand nach einer Erhebung ab. Zuerst öffnet sich die Geheimtür nicht, aber als ich auf das Zeichen drücke, ertönt ein Klicken und eine schmale Tür schwingt quietschend auf.

Panisch sehe ich mich um und lausche in den Flur. Die Stille dröhnt in meinen Ohren, aber ich zittere vor Erleichterung. Niemand scheint hier zu sein. »Sehr gut, du schaffst das«, muntere ich mich auf und wage mich in den Geheimgang.

Langsam, um das Quietschen zu verhindern, schließe ich die Tür und halte einen Moment inne. Noch immer ist nichts Verdächtiges zu hören.

Nun stehe ich in einem stockfinsteren Geheimgang, in dem man nicht einmal die Hand vor Augen sehen kann. Und das erfüllt mich eher mit Furcht als mit Freude.

Ich fühle mich beobachtet. Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken und ich möchte am liebsten zurück in den Turm flüchten. »Reiß dich zusammen«, knurre ich und springe über meinen Schatten.

Auf leisen Sohlen halte ich mich dicht an der Wand und ziehe vorsichtshalber den Kopf ein, da ich nicht weiß, ob der Gang kleiner wird.

Etwa zehn Schritte vor mir bemerke ich einen flackernden Lichtschein und steuere darauf zu. Ich gehe auf die Knie und entdecke Lüftungsschlitze, durch die ich spähen kann. Dort ist ein Raum, der mit Regalen vollgestopft ist und direkt vor meiner Wand steht ein wuchtiger, mit Papieren übersäter Schreibtisch aus hellem Holz.

Davor stehen zwei Männer, die die glänzenden, blutroten Rüstungen der Generäle tragen. Ihre Gesichter sind mir vertraut. Sie saßen ebenfalls am Tisch der Herzkönigin, als sie mich zum Mittagessen einlud. Aber ich weiß weder ihre Namen, noch wofür sie zuständig sind.

Die hitzige Diskussion der beiden lässt mich an Ort und Stelle verharren und mich stille Zeugin der Unterhaltung werden.

»— gehen! Die Schneekönigin hat das Schloss bald eingenommen. Die Splitter, die magischen Splitter, wollen zu ihrer Herrin zurück. Hörst du sie nicht wispern?« Der ältere Mann mit dem dunkelgrauen Bart und den buschigen Augenbrauen sieht sein Gegenüber ängstlich an.

Der andere lacht höhnisch. »Du glaubst an diesen Schwachsinn?«

»Natürlich! Ich habe ihre Macht gespürt! Das Böse, das in ihnen lauert und sich nach Nahrung und ihrer Herrin verzehrt. Ist dir die Veränderung unserer Königin nicht aufgefallen?«

Der andere General macht eine wegwerfende Handbewegung und sein dunkelbraunes, schulterlanges Haar wippt dabei mit. Sein Gesicht trieft vor Spott. »Haarspalterei! Die Splitter sind nichts ohne den restlichen Spiegel. Und somit ist die Schneekönigin geschwächt. Begreif das endlich und sei nicht so ängstlich! Sonst wird dich der Zorn der Herzkönigin bald treffen.«

»Es ist gefährlich, die Splitter im Schloss zu verstecken! Jeder, der sich ernsthaft auf die Suche begibt, wird das Summen hören! Verstehst du das nicht? Die Splitter müssen verschwinden! Raus aus dem Schloss.«

»Kaum jemand weiß von ihnen. Sei nicht so paranoid. Wer sollte sich schon auf die Suche nach ihnen begeben?«

»Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass die Wände keine Ohren haben. Es wissen deutlich mehr Menschen von Ricus und den Splittern, als du ahnst. Wir müssen vorsichtig sein!«

Der andere möchte etwas sagen, schließt jedoch den Mund wieder und sieht sich in dem Büro um. Ich presse mich an die Wand des Tunnels und halte den Atem an.

»Es obliegt nicht uns, die Splitter zu bewahren, sondern unserer Königin. Wenn sie davon überzeugt ist, dass sie im Schloss sicher sind, müssen wir ihr vertrauen.«

Buschige Augenbrauen wandern nach oben und die wässrig blauen Augen weiten sich. »Nein, du verdammter Idiot! Wir sind ihre Berater! Es liegt in unserer Verantwortung, ihr die Gefahren aufzuzeigen, die Splitter so dicht bei sich zu verstecken. Die Schergen der Schneekönigin sind schon einmal bis in den Palast vorgedrungen. Was ist, wenn es ihnen noch einmal gelingt?«

Der andere mustert den Mann einen Moment und atmet resigniert aus. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich jedoch mag meinen Kopf auf dem Hals. Also …«

Damit verschwindet er, was dem anderen General einen Laut der Verzweiflung entlockt. »Du verdammter Idiot!«

Auch er verlässt kurz darauf den Raum und Stille legt sich um mich wie eine Decke. Das Mal auf meinem Unterarm leuchtet auf und einen stechenden Schmerz später steht Mav vor mir. Sein weißes Fell funkelt im flackernden Licht und seine hellen Raubtierzähne blitzen auf. »Das ist interessant.«

Irritiert sehe ich ihn an. »Was?«

»Dass selbst die Generäle Angst vor ihrer Königin haben.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Stimmt es, was sie über Ricus und seine Kräfte gesagt haben?«

Mav legt den Kopf schief. »Selbst wenn es stimmt, kann es dir egal sein, oder nicht? Du bist nur die Diebin, die sich an den Hof der Herzkönigin geschlichen hat.«

Seine Worte treffen mich hart, obwohl sie der Wahrheit entsprechen. »Dennoch … Es wäre schon gut zu wissen, ob ich die Splitter an mich nehmen kann, ohne dabei verzaubert zu werden.«

Mav fletscht die Zähne, dreht sich im Kreis und fiept schließlich. »Ricus mag vieles sein. Grausam, machtvoll, einnehmend. Aber er ist kein Monster.« Er zuckt zusammen, als wäre er geschlagen worden. »Sei einfach vorsichtig.«

Ein stechender Schmerz folgt und Mav ist wieder in dem leuchtenden Zeichen verschwunden.

»Äh, danke?« Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wieso hat er vor Schmerz gewimmert? Was ist geschehen?

Es grummelt in meiner Magengegend und ich wische die verschwitzten Handflächen an meiner Hose ab. Soll ich umkehren? Die Füchsin hat mich gelehrt, auf mein Bauchgefühl zu vertrauen. Und gerade rät mir dieses, die Beine in die Hand zu nehmen. Aber wieso? Wegen Ricus? Nein, dank Mavs Andeutungen machen mir darum keine Sorgen.

Mein Blick huscht zum Lüftungsgitter. Der General hat bestätigt, dass die Splitter irgendwo im Schloss sind. Was geschieht, wenn sie die Herzkönigin überzeugen können und die Teile von Ricus an einen anderen Ort gebracht werden? Möglicherweise habe ich keine Zeit mehr für einen zweiten Versuch.

Entschlossen und mit einem deutlich besserem Gefühl folge ich dem Geheimgang und halte bei weiteren Lüftungsschlitzen inne, um in die Zimmer zu sehen und zu lauschen. In vielen befinden sich Menschen, die schlafen und teilweise lautstark schnarchen.

In anderen Räumen finden Trinkgelage statt. Der Alkoholgeruch wabert sogar bis zu mir und ich rümpfe bei dem stechenden Gestank die Nase.

Nirgendwo kann ich einem weiteren interessanten Gespräch lauschen, weshalb ich mich auf den Gang konzentriere. Meine Finger gleiten über die Steinwand, während ich Schritt für Schritt weitergehe.

Im Schein eines Lüftungsschlitzes entdecke ich vor mir eine Abzweigung und halte kurz inne. Links oder rechts? Ich beschließe, dem rechten Gang zu folgen, als mich ein leises Geräusch abrupt stehen bleiben lässt.

Ist das das Summen?

Ich laufe ein paar Schritte, schüttle den Kopf und kehre wieder zur Abzweigung zurück. Dann folge ich dem linken Gang und tatsächlich! Es ist wirklich da! Zwar sehr leise, aber dennoch zu hören. Wie eine Biene im Sommer, die über das Gras fliegt.

Mit jedem Schritt wird das Geräusch lauter und mein Herzschlag schneller. Ich kann es kaum glauben, aber ich habe die Splitter gefunden!

Aufregung durchflutet meinen Körper. Plötzlich knalle ich mit der Stirn gegen eine Wand und reibe mir zischend die schmerzende Stelle. In der Dunkelheit taste ich über rauen Stein. »Was? Eine Sackgasse?«, murmle ich fassungslos.

Vor Frustration möchte ich am liebsten schreien, aber ich hole tief Luft und beruhige mich. Das kann nicht sein. Ich presse mein Ohr an den Stein und höre das Summen laut und deutlich. Dahinter befinden sich die Splitter!

»Denk nach, Iska«, flüstere ich und taste erneut die Wand ab. Ich spüre nur raue Steine. Meine närrische Hoffnung wird von Enttäuschung fortgespült. »So ein Mist!« Mit der Schulter presse ich mich gegen die Wand und drücke mit aller Kraft, doch nichts bewegt sich. »Das darf nicht wahr sein!«

Knurrend fahre ich ein weiteres Mal mit den Fingerspitzen über das Gestein. Auf einmal ertönt ein Klicken und vor mir schwingt in der Dunkelheit eine Tür lautlos auf.

Fassungslos stehe ich da. Vor Freude möchte ich jubeln, doch ich schweige und warte, dass etwas passiert. Aber mich empfängt nur Stille und silberner Mondschein, der den Raum erhellt.

Dampfende Hitze wabert mir entgegen und die Wärme ist unangenehm auf der Haut. Hier riecht es nach … Ich rümpfe die Nase. Stinkender Wäsche, fast so schlimm wie die Kleider der Obdachlosen in der Unterkunft.

Im Mondschein entdecke ich Körbe voller Kleidungsstücke, Waschzuber und einen Brunnen in der Mitte. Darüber tauchen kleine grüne Lichter auf, die wild umherschwirren. Das Summen vibriert in meinen Ohren und ich weiß, dass ich den Splittern ganz nah bin.

Vorsichtig klettere ich aus dem Geheimgang und gehe mit angehaltenem Atem zum Brunnen. Mit pochendem Herzen strecke ich meine Finger nach den Lichtern aus und sie umspielen meine Hand, wobei sie meine Haut zum Leuchten bringen.

Ich erinnere mich an die Worte der Grinsekatze. Diese kleinen Geschöpfe bringen mich an mein Ziel. »Wo muss ich hin?«, flüstere ich und halte vor Aufregung den Atem an.

Die Lichter schwirren durcheinander, vollführen eine Art Tanz der erst zur Decke und dann wieder zu mir führt. Schließlich tanzen sie zu einer dunklen Tür am anderen Ende der Waschküche und verharren dort.

»Dort sind die Splitter?«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass es so sein muss.

»Das ist keine gute Idee.«

Vor Schreck beiße ich mir auf die Zunge und wirble herum. Auf dem Rand des Brunnens sitzt die Grinsekatze und putzt sich ihre rechte Vorderpfote.

»Spinnst du?«, fahre ich sie wispernd an.

»Wer weiß das schon?« Die Katze streckt sich, zeigt ihr furchteinflößendes Grinsen und springt auf den Boden. »Du solltest ihnen nicht folgen.«

Mein Blick huscht zu den grünen Lichtern, die aufgeregt umherfliegen. »Wieso nicht? Du hast mir gesagt, dass ich das tun soll, wenn ich die Splitter finden will.«

Die Katze nickt bedächtig. »Das stimmt, aber du bist noch nicht dafür bereit.«

Ich hebe die Augenbrauen und verschränke die Arme vor der Brust. »Ach ja? Woher willst du das wissen?«

Ihr Blick aus den funkelnd grünen Augen ist undurchdringlich und alles einnehmend, sodass ich rasch wegsehe. »Bist du bereit, dich dem Bösen zu stellen?«

Ruckartig betrachte ich sie. »Wie meinst du das?«

»Sobald du dich in einem Splitter erblickst, siehst du tief in deine Abgründe, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung. Bist du dafür bereit?«

Das darauffolgende Blickduell geht erneut an die grau getigerte Katze. Ihre Worte bescheren mir eine Gänsehaut und ich reibe mir über die Oberarme. »Ich werde einfach nicht in mein Spiegelbild blicken«, schlage ich halbherzig vor.

»Wenn du meinst.« Die Grinsekatze trottet zur Tür und faucht die grünen Lichter an, die in dem Moment über ihr Fell gleiten. »Sobald du die Splitter an dich gebracht hast, wirst du verschwinden.«

»Natürlich. Sobald ich den Auftrag der Schneekönigin erfüllt habe, erwartet mich ein sorgenfreies Leben in meiner Welt.«

Die Katze legt den Kopf schief und sieht mich an.

»Was?«, frage ich fast schon wütend.

»Und was wirst du dann tun?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Ist das nicht egal? Ich werde reich sein und ein Dach über dem Kopf haben. Dann kann ich tun, was ich will.«

»Und das soll alles gewesen sein? Ein sorgloses Leben?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und schlucke meinen Ärger herunter. Zum Glück scheint die Grinsekatze es dabei belassen zu wollen. Sie macht einen Katzenbuckel und betrachtet die Tür. »Trotz allem kannst du die Splitter nicht an dich nehmen. Zumindest nicht in diesem Moment.«

»Wieso nicht?« Meine Stimme ist unabsichtlich laut geworden. Ich räuspere mich und füge ruhig hinzu: »Was sollte mich daran hindern, sie an mich zu bringen?« Nach einer Pause füge ich mit pochendem Herzen hinzu: »Du etwa?«

Die Katze grinst breit. »Nein, das ist nicht meine Aufgabe.«

»Was ist dann deine Aufgabe?«

Das Gespräch ist so irritierend, dass ich für einen Augenblick vergesse, weshalb ich hier bin.

»Ich bin nur hier, um dich zu warnen. Die Splitter werden gut bewacht. Zu gut, um sich einfach dorthin zu schleichen.«

Ich runzle die Stirn und sehe sie finster an. »Hättest du mir das nicht eher sagen können?«

»Hätte ich, ja.«

Erwartungsvoll betrachte ich die Katze, doch sie hüllt sich in Schweigen. »Wieso hast du es nicht?«, hake ich säuerlich nach.

»Wieso sollte ich?«

Ich verdrehe die Augen und starre die Tür an. Die grünen Lichter, die wie Glühwürmchen aussehen, fliegen wild umher. Das Summen ist so laut, dass mein Körper vibriert. Dahinter verbergen sich die Splitter. Sie sind so nah und doch so fern.

Laut ausatmend wende ich mich ab. Mein Blick ruht auf der Grinsekatze, die mich aufmerksam mustert. In mir kommen Zweifel auf. Was wäre, wenn sie lügt? Ich wüsste zwar nicht, welchen Grund sie haben sollte, aber ich habe bisher auch nicht verstanden, weshalb sie mir hilft.

Die Katze reckt sich träge und gähnt herzhaft. »Überzeuge dich selbst, wenn du mir nicht glaubst.«

Alles in mir erstarrt. Kann sie etwa meine Gedanken lesen?

»Was denn? Schau nicht so schockiert, dein Gesicht spricht Bände. Also, sieh nach, ob ich recht habe.« Gemächlich tapst sie von der Tür fort.

Ich greife nach dem Türgriff, da höre ich ein Poltern. Panisch verstecke ich mich hinter einem Berg müffelnder Wäsche und lege mich flach auf den eiskalten Boden. Mit angehaltenem Atem und vor Schock wild pochendem Herzen verharre ich in der Position. Die Tür, hinter der sich die Splitter verbergen, wird ruckartig aufgerissen.

Die grünen Lichter verschwinden lautlos und das Summen verstummt, als hätte beides niemals existiert.

Im Schein des Mondes blitzt eine festliche Rüstung auf. Wachsam betritt der Fremde die Waschküche und da erkenne ich Elians Vater. Hastig presse ich die Hand auf den Mund und mache mich ganz klein.

Vorsichtige Schritte ertönen. Ich schließe die Augen und bete zu wem auch immer, dass ich nicht entdeckt werde. Als mich etwas an den Beinen berührt, spanne ich mich an. Rasch drehe ich mich um. Die Grinsekatze hat es sich auf meinen Waden bequem gemacht und ihr schauderhaftes Grinsen blitzt in der Dunkelheit hervor.

»Macht unserer Majestät Mitteilung!«, bellt Elians Vater.

Wenig später höre ich weitere, deutlich lautere und fast schon stolpernde Schritte. Ich wage es nicht, hinter meinem Versteck hervorzusehen.

»Wieso sollten wir? Warum lässt du uns mitten in der Nacht hierher rufen?«

»Der Alarm hat mich aus dem Bett geholt. Jemand hat den Geheimgang betreten, der in die Waschküche führt.« Nach einer Pause fügt Elians Vater mit tiefer Stimme hinzu: »Wir liegen also mit unserer Vermutung richtig: Wir haben einen Verräter in unseren Reihen, der die Splitter stehlen will. Sie müssen an einen anderen Ort gebracht werden und zwar sofort!«

Verdammt!

Ich höre ein Brummen und dann sagt der Fremde: »In Ordnung, ich werde es unserer Königin ausrichten.« Schritte ertönen, die immer leiser werden.

»Verdreifacht die Wachen. Schickt Soldaten in die Geheimgänge und kesselt den Verräter ein! Wir werden ihn finden.«

Eine Tür fällt ins Schloss und dann setzt das Summen wieder ein und die grünen Lichter tauchen die Wände in eine unheimliche Farbe. Einige Augenblicke verharre ich noch so und wage es dann, tief auszuatmen und mich langsam aufzurichten.

»Ich habe es dir gesagt«, spricht die Katze selbstgefällig.

Mit zusammengepressten Lippen schlucke ich die zynischen Worte herunter. Ich konzentriere mich auf die tanzenden Lichter. »Wieso sind sie verschwunden, als der General kam?«

»Nun … Er ist nicht auf der Suche nach ihnen.«

»Was?«, flüstere ich und runzle die Stirn.

»So lauten die Geschichten, Iska. Nur wer auf der Suche nach den Splittern von Ricus ist, wird das Summen hören und von den grünen Lichtern den Weg gewiesen bekommen.«

Ich nicke, obwohl ich es nicht verstehe. Mein Blick wandert zur Tür und seufzend reibe ich mir die Augen. Meine Chancen sind verspielt. »Was soll ich jetzt tun?«

Die Grinsekatze streicht schnurrend um meine Beine. »Jetzt solltest du zurück zum Turm gehen und hoffen, nicht gesehen zu werden. Du hast den General gehört. Die Geheimgänge werden durchkämmt.«

Leise fluchend raufe ich mir das Haar. Verflixt! Ich darf nicht erwischt werden, vor allem nicht im Geheimgang! Aber ich habe keine Ahnung, wo sich die Waschküche im Schloss befindet. Es wäre also äußerst dumm, durch eine der Türen zu marschieren und das Beste zu hoffen. Ich starre zur Decke und atme lautstark aus. »Und wie soll ich das hinbekommen?«

Die Katze grinst unheimlich. »Lass dich einfach nicht erwischen.«

Ohne ein weiteres Wort löst sie sich in Luft auf. Wieder und wieder höre ich ihre Worte in meinen Gedanken und kann nichts gegen den aufkommenden Unmut tun. Mich nicht erwischen lassen? Ach was!

Ich beiße mir auf die Lippe und dränge den Zorn fort. So wie es mich die Füchsin gelehrt hat, gehe ich tief in mich und denke nach. In Panik zu verfallen bringt nichts. Mit einem klaren Kopf lässt sich das Beste aus der Situation herausholen. Und meine beste Option ist weiterhin der Geheimgang.

»Du schaffst das«, flüstere ich mir zu und nicke mehrmals.

Dennoch verrät mich mein zu schneller Herzschlag und der zitternde Atem. Vorsichtig taste ich die Wand ab, bis ich die kleine Erhebung spüre. Ein Drücken später öffnet sich die Tür und ich schlüpfe in die Dunkelheit.

Ich warte einen Augenblick, bevor ich die Tür schließe. Wachsam starre ich in die Finsternis und lausche. Es ist still, was mich erleichtern sollte, aber ich spüre die lauernde Gefahr. Irgendwo dort können Soldaten auf mich warten. Ich …

»Nein!«, wispere ich und gebe mir einen Ruck. Ich muss darauf vertrauen, dass es das Schicksal gut mit mir meint.

Auf leisen Sohlen schleiche ich durch den Geheimgang und taste mich dabei an den Wänden entlang. An einer Abzweigung höre ich Stimmen und sehe das Licht von Fackeln. Einen Moment überlege ich. Zurück zur Waschküche oder weiter?

Beides ist mit einem Risiko verbunden. Aber ich entscheide mich für den Weg nach vorn. Rasch laufe ich gebückt weiter. Hinter mir höre ich Männer, die sich fluchend ihren Weg durch die Tunnel bahnen. Ich muss mich beeilen!

Dieses Mal stoße ich mich nicht an der anderen Tür. Mit angehaltenem Atem presse ich mein Ohr an die Wand und lausche. Doch auf der anderen Seite herrscht unheimliche Stille.

Ich warte noch einen Moment und suche nach der Erhebung, die mich in die Freiheit bringt. Das Quietschen lässt mich die Augen schließen.

»Habt ihr das gehört?«, ertönt es nicht weit hinter mir.

Verdammt!

Ohne nachzudenken stürme ich nach draußen. Ich schließe die Tür nicht, sondern laufe schnellen Schrittes durch die dämmrigen Gänge. Fast vergesse ich vor Aufregung den Weg zurück zum Turm. An einer Abbiegung laufe ich nach rechts statt links, doch es fällt mir schnell genug auf, weshalb ich umkehre und den richtigen Weg nehme.

»Der Verräter muss hier irgendwo sein!«, ruft eine dunkle Stimme. »Die Tür des Geheimganges stand offen.«

Rasch verstecke ich mich hinter einer Rüstung und halte den Atem an. Drei Soldaten stürmen an mir vorbei. »Wo kann er stecken?«

»Sucht jedes verdammte Zimmer nach ihm ab!«, knurrt der andere und sie verschwinden in einem anderen Flur.

Einige Zeit halte ich mich in meinem Versteck auf. Dabei kommen noch weitere Soldaten vorbei, die auf der Suche nach mir sind.

Erst als es lange genug still ist, wage ich mich hinter der Rüstung hervor und eile mit aufmerksamen Blick zurück zum Turm.

Als die rettenden Stufen vor mir auftauchen, lache ich fast vor Erleichterung. In meinem Zimmer angekommen, lehne ich mich an die Tür. Obwohl ich selbst nicht daran geglaubt habe, habe ich es tatsächlich geschafft!

Ich verkrieche mich in mein Bett und starre zur Zimmerdecke. Meine Kiefer schmerzen von der Anspannung und ich bin hellwach. Die Splitter waren in greifbarer Nähe und das war vermutlich meine beste und auch einzige Chance.

Verzweiflung versucht mich niederzuringen. Aber ich gebe nicht so leicht auf. Zwar habe ich die Splitter nicht bekommen, aber das muss nicht das Ende sein.


Kapitel 14



Am nächsten Morgen trete ich bei Sonnenaufgang die Patrouille an der Schutzmauer des Flusses an. Dieses Mal ist jedoch nicht Elian an meiner Seite, sondern Owen, ein junger Mann, der mit mir am Bogenschießtraining teilgenommen hat. Mit dem leichten Bartwuchs und der kratzigen Stimme macht er einen seltsamen Eindruck, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er in Ordnung ist.

Seit Stunden marschieren wir schweigend durch den Wald. Die Kälte ist atemberaubend und meine Wangen schmerzen. Ich weiß nicht, wann es zu schneien begonnen hat, aber meine Schultern sind voller Schnee und ich spüre die behandschuhten Finger um den Bogen kaum.

An einem Baum machen wir Pause, wo ich mich strecke und dehne.

»Verdammtes Wetter!«, schimpft Owen und seine Stimme ist beim letzten Wort kaum zu hören. Ihn überfällt ein Hustenanfall und er reibt seine Hände aneinander.

»Du sagst es«, murre ich und schnappe mir wieder den Bogen.

»Und dabei sind die Patrouillen sowieso nutzlos.« Er lehnt sich an den Baum und kneift die Augen zusammen, um sie vor dem Schnee zu schützen.

Stirnrunzelnd betrachte ich ihn. »Wieso?«

Er schnappt sich seine Waffe und bedeutet mir, ihm durch den Wald zu folgen. »Die Schneekönigin ist bereits das letzte Mal an dieser Stelle einmarschiert. Ihr muss klar sein, dass deshalb Maßnahmen ergriffen wurden.« Er macht eine Pause und fügt hinzu: »Die Soldatenanzahl wurde verdoppelt. Noch mehr Schützen stehen auf der Mauer. Ihr wird dort kein weiterer Durchbruch gelingen.«

Stumm muss ich ihm recht geben. Die Mauern sind voller Krieger, die in der Kälte bibbern und vermutlich ihre Jobwahl bereuen. Aber sie alle stehen dort im Schneesturm und harren aus. Für ihre Königin. Für ihr Zuhause.

Inzwischen ist der Schneefall so dicht, dass man kaum etwas sehen kann. Nur das Rauschen des Flusses wird lauter. Wir nähern uns also der Schutzmauer.

Plötzlich wird die Geräuschkulisse durch ein markerschütterndes, definitiv nicht menschliches Brüllen unterbrochen, das mich erstarren lässt. Ich sehe zu Owen, der die Augen weit aufgerissen hat. »W-Was war das?«

»Keine Ahnung«, flüstere ich. Adrenalin jagt durch meinen Körper. Umgehend spanne ich einen Pfeil und sehe mich mit pochendem Herzen um. Der Schnee fällt jedoch so dicht, dass ich keine Bewegung ausmachen kann.

Das Brüllen kam mir so vor, als wäre es direkt über uns gewesen. Und es klang nach einem großen Monster. Einem, das hier ist, um zu töten.

Furcht geht mir durch Mark und Bein. Entsetzliche Angst durchströmt mich und sie hat auch Owen fest im Griff. Der Bogen in seiner Hand erzittert und er sieht sich panisch um.

Erneut ist das Gebrüll zu hören. Noch lauter und mordlustiger. Darauf folgt ein entsetzliches Wispern, das mir die Nackenhaare aufstellt. Ein plötzlicher Wirbelsturm weht mir die blonden Haare ins Gesicht.

Auf der Suche nach der Ursache starre ich in den Himmel, doch ich entdecke nur schneebedeckte Baumkronen unter einem grauen und wolkenverhangenen Himmel. Der Sturm verschwindet so schnell, wie er gekommen ist und einen Augenblick später wird mir die Stille bewusst. Es ist zu ruhig. Eigentlich müsste der Fluss zu hören sein.

Angst lähmt meinen Körper und die Gedanken, bis Owen neben mich tritt. Die Angst ist aus seinem Blick verschwunden und hat Entschlossenheit Platz gemacht. Er legt den Zeigefinger auf seine Lippen und deutet nach oben in den Himmel.

In diesem Moment wird es mir bewusst: Das ist ein weiterer Angriff. Und dieses Mal bin ich mittendrin, um das Wunderland zu verteidigen.

Zitternd atme ich aus und kratze all meinen Mut zusammen, der mir bei dem monströsen Brüllen kurzzeitig abhandengekommen ist.

Männer rufen und schreien. Das Wort Drache erklingt und mir gefriert das Blut in den Adern.

Wieder erscheint ein Wirbelsturm aus dem Nichts, ebenso ein Brüllen und das seltsame Wispern folgen. Und dann höre ich unnatürlich schrille Schreie.

Ich denke nicht darüber nach, sondern renne einfach mit gezücktem Bogen los. Der Schnee sticht in den Augen und ich schlittere aus dem Wald.

Keuchend betrachte ich das Schneegestöber und hoch am Himmel mache ich Bewegungen aus. Große, wuchtige Körper gleiten durch die Luft. Die Soldaten haben recht, das sind Drachen!

Meine Augen weiten sich, als einer auf die Mauer herabschießt. Das sind keine Drachen, wie ich sie mir als Kind vorgestellt habe. Diese hier besitzen keine bunten Schuppen, ihre Flügel sind nicht ledrig und vor allem speien sie kein Feuer.

Ihre Augen leuchten so eisblau wie die ihrer Königin. Der Körper, die Flügel, wirklich alles besteht aus Eis. Das Wispern ertönt ein weiteres Mal und erst jetzt weiß ich, was es zu bedeuten hat.

Aus den Mäulern dieser Drachen kommt Eis. Sie haben den reißenden Fluss einfach eingefroren und sind nun dabei, sämtliche Wachen auf der Mauer zu vernichten.

Automatisch spanne ich den Bogen. Blinzelnd versuche ich, den Schnee aus meinen Augen zu vertreiben und halte Ausschau nach diesen Monstern.

Bei der ersten verdächtigen Bewegung ziele ich und mein Pfeil surrt davon. Ein Klonk ertönt, doch das interessiert den Drachen herzlich wenig. »Verdammt!«

»Einfache Pfeile helfen bei Eisdrachen nicht.« Owen steht neben mir. Seine Stimme ist unnatürlich hell und er sieht mit großen Augen in den Himmel. »Als Kind hat mir meine Mutter Schauermärchen über diese Tiere erzählt. Drachen, deren Körper aus Eis bestehen. Die nichts bringen, außer Kälte, Tod und Unheil.«

»Aber man muss sie doch aufhalten können!«

Plötzlich fliegt ein Drache tief über uns hinweg und ich werfe mich ächzend in den Schnee. Dabei trifft mich das Ende des Bogens an der Stirn und alles dreht sich.

Vor mir pflügt der Schwanz des Drachens durch den Schnee. An seinem Ende bemerke ich spitze Stachel, die jeden unerbittlich aufspießen können. Das Monster dreht eine Schleife und hält wieder auf uns zu.

»Wir müssen zurück in den Wald!«, ruft Owen, der sich bereits aufgerappelt hat.

»Wir müssen ihnen helfen!«, halte ich wütend dagegen und höre die fürchterlichen Schmerzensschreie.

»Die Drachen bilden bestimmt bloß die Vorhut. Wir müssen zurück auf unseren Posten! Durch den Wald werden weitere Krieger kommen.«

Seine Worte klingen logisch, aber ich will es nicht glauben. Das darf nicht sein. Die Schneekönigin kann nicht —

»Los jetzt! Wir müssen sie aufhalten.«

Owen huscht durch das Schneegestöber zurück in den schützenden Wald und ich folge ihm keuchend. Der Boden vibriert unter meinen Füßen und ein Drache brüllt hinter uns.

Meine Lunge schmerzt, ebenso wie mein Kopf. Dennoch ist mein Griff um den Bogen fest. Ein Pfeil ist in der Sehne gespannt, auch wenn ich keine Ahnung habe, wann ich das getan habe.

Wir finden unter einem riesigen Baum Unterschlupf vor dem Schneesturm. Owen hat der Schutzmauer den Rücken gekehrt. Angst ist in seinen braunen Augen zu erkennen, aber auch ein Hauch von Entschlossenheit. »Sollen die Bastarde ruhig kommen.«

Er stapft tiefer in den Wald, während hinter uns das Wispern der Monster von schmerzhaften Schreien abgelöst wird. Mein Herz zieht sich zusammen und mir ist schlecht. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Die Männer auf der Mauer haben keine Chance.

Owen und ich schleichen uns tiefer in den Wald, wobei wir uns immer wieder hinter Baumstämmen verstecken und uns dabei wachsam umsehen.

Ein anderes Tier brüllt nicht minder markerschütternd. Ein hungriges Monster, auf der Suche nach seiner Beute. Meine Nackenhaare stellen sich auf und im Schneetreiben ist kaum etwas zu erkennen.

Owens Blick richtet sich auf mich. »Bereit, für das Wunderland zu sterben?«

Wie gern würde ich einfach Nein sagen. Das ist nicht meine Welt. Das ist nicht mein Krieg. Ich bin bloß hier, um für die Schneekönigin ihre Splitter zu stehlen. Aber jetzt bin ich eine Soldatin, die möglicherweise jeden Moment sterben wird. Ich straffe die Schultern und umfasse die Waffe energischer. »Bereit.«

»Gut, du gehst nach links und ich nach rechts. Halte dich bedeckt. Du weißt, dass unsere Bögen nur für die Ferne gut sind.« Er nickt mir ein letztes Mal zu und lässt mich allein zurück.

Mehrmals hole ich tief Luft. »Okay«, flüstere ich. »Okay, okay, okay.«

Mein Kopf ist wie leergefegt, während ich von Baum zu Baum schleiche. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Überall sind Kampfgeräusche zu hören. Monster brüllen und da ist dieses Wispern, das den eisigen Tod mit sich bringt.

Hinter meinem Versteck entdecke ich wenig später den ersten Schergen der Schneekönigin. Es ist ein Soldat in einer dicken Metallrüstung. Das Schwert hält er locker in der Hand und lacht wie ein Verrückter, während er sich im Kreis dreht. »Kommt raus, ihr Feiglinge! Ich weiß, dass ihr hier seid«, brüllt er in den Wald hinein. Höhnisches Gelächter folgt seinen unheilvollen Worten.

Mit angehaltenem Atem spanne ich den Bogen. Trotz der unzähligen Schneeflocken, die vom Himmel regnen, kann ich die Kehle des Kriegers erkennen. Seine einzige Schwachstelle. Zumindest sieht es von meiner Position so aus.

Ich müsste nur die Sehne loslassen, dann würde er nicht mehr so hämisch grinsen, doch ich kann es nicht. Ich kann nicht jemandem das Leben nehmen. Das … fühlt sich falsch an.

Langsam lasse ich den Bogen sinken. Hinter dem Soldaten taucht ein riesiger Eisbär auf. Der Schnee knirscht unter seinen Pfoten. Er hebt die Schnauze, schnüffelt und brummt schließlich.

Der Soldat gackert erneut. »Wir wissen, dass ihr hier seid. Los, kommt raus, dann wird euer Tod kurz und schmerzlos.«

Schritt für Schritt weiche ich zurück. Dabei versuche ich, kein Geräusch zu machen.

Ich höre einen Schrei, der in ein Gurgeln übergeht und der Scherge der Schneekönigin bricht zusammen. Ein Pfeil steckt in seinem Hals und ich weiß, dass das Owens Werk ist.

Der Eisbär stellt sich brüllend auf die Hinterpfoten. Tierische und menschliche Geräusche ertönen um mich herum. Wut, Hass, Rache. All das ist darin zu hören und mir wird schmerzhaft bewusst, dass ich von diesen Monstern eingekesselt bin.

Für mich gibt es kein Entkommen. Am Fluss warten die Eisdrachen und hier die anderen Monster. Dennoch schleiche ich geduckt durch den Wald und lausche immer wieder mit angehaltenem Atem nach Feinden.

Plötzlich trifft mich etwas hart am Bein und ich stürze zu Boden. Keuchend drehe ich den Kopf und weite die Augen. Ein Pfeil steckt in meinem Oberschenkel, doch ich spüre ihn nicht. Aber das müsste ich, oder?

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Im Schneegestöber kommt ein Mann, dicht gefolgt von einem Eisbären, in meine Richtung. Sein hämisches Lachen gefriert mir das Blut in den Adern. »Gefunden!«

Stöhnend rapple ich mich auf. Ich versuche meinen Bogen zu spannen, doch der Soldat ist schon bei mir und reißt mir die Waffe aus der Hand. Mit einem Gackern zerbricht er ihn an seinem Oberschenkel.

»Ich bin im Auftrag der Schneekönigin hier«, keuche ich, doch der Mann lacht nur.

»Eine Deserteurin also?«

Meine Augen weiten sich. »Was? Nein! Die Königin hat —«

Der Bär trottet zu mir und knurrt furchterregend. »Du kannst sagen, was du willst, kleines Mädchen. Es bringt nichts. Die Schneekönigin gab uns den Auftrag, jeden zu töten, der uns begegnet.«

Ich hebe den Arm, auf dem sich das Mal befindet. »Ich kann es bewe-«

Der Eisbär schnappt nach mir. »Auch wenn du dich um Kopf und Kragen redest, es interessiert uns nicht, Mädchen.«

Mein Instinkt rät mir zur Flucht und so wirble ich herum und laufe humpelnd wie der größte Feigling durch den Schnee. Die Kälte sticht wie Messer in meine Lungen und hinter mir höre ich hetzerische Rufe. Als wäre ich ein Wildtier, jagen sie mich zum gefrorenen Fluss, wo noch immer die Drachen unnachgiebig die Mauer attackieren.

Ein kleines Feuer durchbricht das Schneegestöber und es trifft eines der Monster in der Brust. Sein schriller und von Schmerz gepeinigter Schrei geht mir durch Mark und Bein.

Wie angewurzelt stehe ich da und sehe zu, wie der Drache ungebremst auf den gefrorenen Fluss stürzt. Das Eis bricht tosend. Splitter fliegen umher und einer trifft mich mit voller Wucht an der Schulter.

Wankend drehe ich mich um. Meine Verfolger haben den Fall des Monsters ebenfalls beobachtet. Doch jetzt konzentrieren sie sich auf mich und ihre Blicke sind mörderisch.

Die Ausweglosigkeit lässt mich trotzig werden. Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich recke das Kinn. »Komm doch, wenn du dich traust.«

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortet der Krieger. Er hebt den Arm, um den Eisbären zurückzuhalten. »Sie gehört mir. Das nächste Opfer darfst du dann zerfleischen.«

Mit erhobenem Schwert und Kampfgebrüll stürzt er sich auf mich. Er erreicht mich jedoch nicht, sondern wird von einer Gestalt in einer schwarzen Rüstung aufgehalten, die plötzlich vor mir steht. In der Hand hält sie ein funkelndes Schwert und als sie in meine Richtung blickt, erkenne ich sie. Es ist Elian.

Keine Furcht liegt in seinem Blick, nur Entschlossenheit.

»Die Elite wagt sich also endlich in den Kampf? Das Drachenfutter ist bereits aufgebraucht«, höhnt der Scherge der Schneekönigin.

Elian wendet sich ihm zu und seine ruhige Stimme lässt mein Herz umso schneller schlagen. »Die Mauer steht noch und nun …«

Erneut ertönt der schrille Schrei eines Drachens und ein Donnern, das meine Zähne aufeinander schlagen lässt.

»Haben wir eure mächtigsten Waffen vernichtet. Vor euch haben wir keine Angst.«

Der Feind lacht höhnisch. »Das glaubst du? Was bist du bloß für ein Narr!«

Metall trifft auf Metall. Die beiden Kontrahenten vollführen eine Art Tanz durch den tiefen Schnee. Elian ist völlig auf seinen Gegner fixiert und weicht seiner Klinge geschickt aus. Jedoch bemerkt er nicht den Eisbär, der sich ihnen durch das Schneegestöber unbemerkt nähert.

Ich öffne bereits den Mund, um Elian zu warnen. Doch da trifft das Raubtier ein Pfeil in seiner hinteren Flanke. Knurrend schnappt es danach. Weitere Pfeile treffen es und der Eisbär bricht schließlich zusammen.

Jubel ist hinter mir zu hören.

»Wir haben gewonnen!«, schreit eine heisere Stimme.

Sofort sehe ich zu Elian und seinem Gegner, der ihn von sich gestoßen hat und den Blick zur Mauer hinter mir richtet. Mit seiner Klinge wirbelt er schließlich Schnee auf, der Elian im Gesicht trifft und flüchtet im Zickzack zum Wald. Etliche Pfeile surren durch die Luft, doch sie verfehlen ihr Ziel.

Elian wirbelt bei den Jubelschreien herum. In nur wenigen Schritten ist er bei mir und umklammert meine Schultern so fest, dass es schmerzt. »Geht es dir gut?«

»J-Ja, glaube schon.« Keuchend atme ich ein und aus.

Sein Blick wandert an mir herab und er verzieht das Gesicht. »Du weißt, dass da ein Pfeil in deinem Oberschenkel steckt?«

Übelkeit kriecht in mir hoch und ich ringe mir ein Nicken ab. »Ich spüre ihn aber nicht. Also ist es nicht so schlimm, oder?«

»Das liegt am Schock.« Vorsichtig geht er in die Hocke und dreht mich zu sich herum, um die Wunde genauer zu betrachten. »Das muss sich ein Heiler ansehen.«

Ich versuche, einen Schritt von ihm wegzugehen, doch er hält mich zurück. »Mir geht es gut. Sicherlich gibt es andere, die … « Ich erinnere mich an den ersten Angriff der Schneekönigin. An die unzähligen, schwer verletzten und schreienden Männer in dem Zelt. »Ich brauche keinen Heiler, aber andere ganz bestimmt. Zieh den Pfeil einfach heraus.«

»Was? Nein! Ich bringe dich zu ihnen. Du könntest sonst verbluten.«

Mein Blick huscht zum Wald. Der Schock lichtet sich und mein Herz wird schwer. Owen. Langsam greife ich zum Pfeil in meinem Oberschenkel. Elian packt mich am Handgelenk, doch es ist mir egal. Mit einem Ruck ist der Pfeil entfernt. Ich spüre das warme Blut, das bei der Berührung auf meiner eiskalten Haut ein Brennen verursacht. Doch sonst nichts. Ist das normal? »Zuerst muss ich …«, meine Stimme bricht und ich räuspere mich. »Owen, er … Wir waren zusammen auf Patrouille, als das passiert ist.«

Keine Ahnung, was Elian in meinem Gesichtsausdruck sieht, aber er steht langsam auf und nickt. »Gut, dann hole ich Verstärkung und wir machen uns auf die Suche.«

Seine Worte dringen zwar zu mir durch, aber allein bei dem Gedanken daran, warten zu müssen, zerbricht etwas in mir. Alles drängt mich in diesen Wald und so laufe ich wie ferngesteuert zwischen den Bäumen hindurch.

Zwar höre ich Elians Rufe, aber sie sind mir egal. Es interessiert mich nicht, ob dort draußen weitere Krieger der Schneekönigin auf eine Närrin wie mich warten. Auch das warme Blut, das brennend an mir hinab läuft, ist mir egal.

Schnell finde ich die Stelle, wo ich mich von Owen getrennt habe und folge humpelnd seiner Spur im Schnee. Mein Herz schlägt immer schneller. Vor einem Baum liegt sein Köcher und das Weiß des Schnees ist von Blut besudelt.

»Iska!«

Schritt für Schritt hinke ich weiter, sehe Kampfspuren auf dem Boden und wenig später entdecke ich ihn. Die Augen sind starr auf die Baumkronen gerichtet und da ist so viel Blut.

Ich falle auf die Knie und schluchze. Schnell drehe ich den Kopf nach links und übergebe mich. Zwar spüre ich kurz darauf eine Hand auf meiner Schulter und höre Elian immer wieder meinen Namen aussprechen, aber ich kann nur Owen ansehen. Seinen toten Körper, der von tiefen Wunden übersät ist.

Erneut muss ich würgen und Elian zieht mich hoch. Er bugsiert mich weg von dem Ort. Fort von dem gefallenen Soldaten. Ich lasse es geschehen, doch dabei habe ich den Leichnam vor Augen und das ganze Blut.

Als wir anhalten, sehe ich mich um. Wir sind nicht mehr draußen im Wald, sondern befinden uns hinter der schützenden Mauer, die von einer dicken Eisschicht überzogen ist. Langsam wandert mein Blick hinauf und für einen Moment vergesse ich, wie man atmet.

Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass dort oben Statuen stehen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Das sind … waren Menschen. Soldaten, die für ihre Königin gestorben sind.

Rasch sehe zu Boden. Um mich herum herrscht Chaos. Befehle werden gebrüllt, Schmerzenslaute sind zu hören.

Jemand legt eine Hand auf meine Schulter und ich zucke zusammen. Elian sieht mich ernst an. »Du musst zu einem Heiler, Iska. Die Pfeilspitze könnte vergiftet gewesen sein. Außerdem verlierst du ziemlich viel Blut. Jemand muss sich das ansehen.«

Ich wische mir über die Lippen. Ekel kriecht in mir hoch und ein Geschmack im Mund lässt mich würgen. »Okay.« Meine Stimme klingt rau und ganz fern.

Elian greift unter meinen Arm und führt mich zwischen den aufgebrachten Soldaten hindurch. Wir gehen an der Schutzmauer entlang und es kostet mich meine gesamte Willenskraft, nicht ein weiteres Mal nach oben zu sehen.

Schließlich erreichen wir ein langes, weißes Zelt, das vor wenigen Tagen direkt vorm Schloss aufgebaut wurde. Schreie hallen nach draußen, die von Schmerzen sprechen und mir den Atem rauben.

Es hat aufgehört zu schneien. Sogar die tristen Wolken sind verschwunden und der Himmel über uns leuchtet in einem strahlenden Blau. Als wäre die Welt in Ordnung.

Vor dem Zelt empfängt uns ein junges Mädchen in einer weißen Robe. Elian dreht mich, damit sie das Blut auf meinem Oberschenkel sehen kann.

»Bring sie hinter das Zelt«, sagt sie barsch und eilt zum nächsten Verletzten.

Mein Kopf ist wie leergefegt, während wir ihrer Anweisung folgen und schließlich von einem älteren Mann erwartet werden. Elian zeigt auch ihm meine Wunde.

»Ich muss die Hose ein Stück aufschneiden, damit ich mir die Verletzung besser ansehen kann.«

Stille.

»Gut.«

Elian nimmt meine Hand und drückt sie, während ich die Untersuchung über mich ergehen lasse. Kurz darauf sagt der Heiler: »Es sieht nicht aus, als wäre der Pfeil vergiftet gewesen. Die Haut ist normal gerötet und die Wunde blutet stark, was typisch ist. Sie muss nicht genäht werden, es reicht, wenn man sie verbindet. Könntest du …?«

Elian neben mir regt sich. »Natürlich, wo sind die Verbände?«

»Warte, ich zeige sie dir.«

Wie verloren stehe ich da und starre in den Schnee. Rot. Überall ist er rot. So viel Blut, so viele Tote. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

Wenig später erscheint Elian in meinem Sichtfeld. Er legt meinen Arm um seine Schulter. »Ich bringe dich auf dein Zimmer und verbinde dich dort, okay?«

Wieder Stille. Ich glaube, ich habe vergessen, wie man spricht.

Elian stützt mich den ganzen Weg durch das Labyrinth. Der Schlosshof ist leergefegt und im Gemäuer ist es seltsam ruhig. Hat niemand mitbekommen, was an der Mauer geschehen ist?

Diener laufen mit vollen Tabletts an uns vorbei. Ihre Blicke ruhen einen Moment auf mir, doch sie sagen nichts und gehen einfach weiter.

Die Situation fühlt sich seltsam an.

Elian stützt mich die Stufen zum Turm hinauf. Ich höre seinen keuchenden Atem, während meiner kaum wahrzunehmen ist. Hole ich überhaupt Luft?

»Iska!« Weyla hüpft freudestrahlend zu uns. Doch sobald sie die Situation wahrnimmt, verzieht sie ängstlich das Gesicht und flüchtet in die Küche.

Irgendwie landen wir in meinem Zimmer, wo sich Elian vor mich stellt und mich besorgt mustert. »Ich werde jetzt deine Wunde verbinden. Dafür musst du aber … Du musst deine Hose ausziehen, Iska.«

Normalerweise würde ich über seine feuerroten Wangen lachen, aber jetzt stehe ich da und sehe ihn schweigend an. Meine Arme fühlen sich unendlich schwer an und meine Finger als wären sie zu Eis erstarrt.

Die Sorge in Elians Blick würde mich auf eine Art berühren, die ich schon lange nicht mehr empfunden habe. Doch jetzt ist da nur diese Leere. Können Eisdrachen das Innere eines Menschen einfrieren?

»Was ist geschehen?«

Langsam wandert mein Blick zur Tür, wo Weylas Mutter mit einer dampfenden Schüssel in den Händen steht.

»Ein Angriff«, informiert Elian sie und tritt einen Schritt von mir zurück.

»Wir haben nichts mitbekommen.«

Ich bemerke die Bestürzung in ihrer Stimme, aber ich kann sie nicht verarbeiten.

»Die Eisdrachen kamen. Ihre Angriffe sind lautlos und nur für diejenigen zu hören, für die es bereits zu spät ist.«

Dora stellt die Schüssel vor mir auf dem Boden ab und befühlt meine Stirn. »Wie schrecklich!«

»Iska ist verletzt«, informiert Elian sie. »Es ist zum Glück nicht schlimm, aber der Oberschenkel muss verbunden werden.«

»Ich mache das.« Sie geht hinter mir auf die Knie und betrachtet die Wunde. »Das ist sehr viel Blut.«

»Das hat der Heiler auch gesagt, aber er meinte, das wäre normal.«

»Iska, hast du Schmerzen?«

Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Doch da ist nichts. Kein Ziehen, kein Brennen. Gar nichts.

Elian räuspert sich. Sein Blick ruht weiterhin auf mir, während er die Arme verschränkt hat. »Sie ist …«

»Ich weiß«, antwortet Weylas Mutter sanft und stellt sich neben mich. »Keine Sorge, ich kümmere mich um sie, Leutnant.«

Elian sieht mich weiterhin an und bewegt sich nicht. Seine Lippen verziehen sich gequält und er stoßt den Atem hörbar aus. »Darf ich …« Er fährt sich durch sein kurzes braunes Haar. »Ich würde gern bleiben, um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

Dora mustert mich einen Moment. »In Ordnung«, antwortet sie zögerlich.

Als sie mir aus der Hose hilft, dreht Elian sich weg. »Ich werde die Wunde zuerst säubern und dann verbinden. Es wird sehr weh tun, Iska.«

»Das ist egal«, flüstere ich und wundere mich selbst, dass mir überhaupt Worte über die Lippen kommen. Aber sie entsprechen der Wahrheit. »Alles ist egal.«

Der warme Lappen brennt auf der eiskalten Haut. Die Wunde selbst spüre ich nicht, aber ich schaffe es auch nicht, sie zu begutachten.

Wie eine Statue stehe ich da und lasse es über mich ergehen. Als die Wunde verbunden ist, verschwindet Weylas Mutter kurz und kommt mit frischer Kleidung zurück.

Meine Bewegungen sind steif und wirken hilflos, aber ich schaffe es, mich allein umzuziehen.

»Ihre Schulter ist auch verletzt«, kommt es plötzlich von Dora.

Verwundert sehe ich erst sie an und blicke dann zu der Stelle, die sie anstarrt. Meine rechte Schulter ist geschwollen und die Haut bereits lila gefärbt. Aber noch immer spüre ich keinen Schmerz.

»Wie schlimm?«, hakt Elian nach, dabei kehrt er uns noch immer den Rücken zu.

»Nicht schlimm. Da sie den Arm ohne Probleme bewegen kann, ist vermutlich nichts gebrochen. Ich werde die Heiler bitten, eine Salbe anzurühren.«

»Gut.« Seine Rüstung klappert, während er sich gerader hinstellt.

Dora hilft mir, den gefütterten Pullover überzuziehen und führt mich zum Bett. »Okay und jetzt legst du dich hin und schläfst, ja? Danach sieht die Welt anders aus.«

Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihr nicht widersprechen. Rigoros steckt sie mich unter die Bettdecke und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Alles wird gut«, flüstert sie und verlässt das Zimmer.

Ich schließe die Augen. Stille dröhnt in meinen Ohren und Bilder überfluten mich. So viel Blut, so viel Leid und Tod.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und ich kneife die Augen zusammen. Nein, bloß nicht weinen.

Die Matratze sinkt ein und ich erstarre. Ich blinzle mehrmals und bemerke, dass Elian an meiner Seite sitzt. In seinen grün-braunen Augen liegen Sorge und Mitleid. Aber auch Verständnis, als würde er genau wissen, wie es mir geht. »Der erste tote Kamerad ist am schlimmsten. Danach … wird es nicht unbedingt besser, aber leichter zu ertragen.«

Er wendet den Blick ab und kratzt sich so energisch am Hals, dass rote Striemen auf seiner Haut zurückbleiben.

»Ich wäre eigentlich mit dir eingeteilt gewesen«, presst er hervor und die Finger verkrampfen sich. »Aber mein Vater hat ein Treffen anberaumt, dem ich nicht fern bleiben konnte. Ich … hätte bei dir sein sollen.«

»Dann wärst du jetzt tot«, flüstere ich und drehe mich von ihm weg. »Das wäre noch weniger zu ertragen gewesen.«

Das einzugestehen löst eine Flutwelle an Emotionen aus, die wie ein Vulkan in mir explodiert. Ich kann mich dagegen nicht wehren. Tränen laufen in Rinnsalen meine Wangen hinab. Schluchzend lasse ich mich von der Trauer übermannen.

Eine warme Hand legt sich auf meine Schulter. »Es tut mir leid, Iska.«

Sein Trost ist für mich kaum zu ertragen und doch genau das Richtige in diesem Moment. Er taut mein Inneres auf und zeigt mir mit dieser einfachen Geste, dass ich nicht allein bin.

Irgendwann gewinnt die Erschöpfung und ich gleite in einen Traum voller Schnee und dem unheilvollen Wispern der Eisdrachen. Überall ist Blut und Elian, der versucht, mich zu retten.


Kapitel 15



Erst nach mehreren Tagen, in denen ich im Bett liege und aus dem Fenster sehe, schaffe ich es, mich aus der Schockstarre zu befreien.

Zwar plagen mich nachts noch immer Albträume und das wird sich vermutlich niemals ändern, aber mein Inneres ist nicht mehr zu Eis gefroren. Ich spüre das Pochen meiner Wunde am Oberschenkel, das mich ständig an den Angriff der Schneekönigin erinnert. Auch die Schmerzen in meiner Schulter machen sich nach und nach bemerkbar. Aber ich kann meinen Arm bewegen und die Schwellung ist bereits zurückgegangen.

Mein Blick ruht auf dem Stuhl, der seit dem Tag, als die Eisdrachen kamen, in der Ecke des Zimmers steht. Elian … Er ist mir tagelang nicht von der Seite gewichen. Ständig kamen Heiler, um nach mir zu sehen, und seine Sorge um mich war wie eine kuschlige Decke, die mir Schutz in der Dunkelheit gegeben hat.

»Iska! Iska!«

Überrascht sehe ich zur Tür, wo Weyla auf mich zustürmt und aufgeregt vor mir auf und ab hüpft.

»Was ist denn, du kleiner Floh?«, will ich wissen und setze mich lächelnd in meinem Bett auf.

»Ein Ball! Ein Ball!« Ihre himmelblauen Augen funkeln vor Freude und die Bäckchen sind feuerrot.

Stirnrunzelnd sehe ich in den Gang, aber dort ist kein Spielball.

»Mami hat sogar gesagt, dass ich tanzen darf!«

Langsam lichtet sich der fragende Nebel. »Ah, ein Tanzball! Und was ist der Anlass?«

Eine Bewegung im Augenwinkel erregt meine Aufmerksamkeit. Dora lehnt im Türrahmen und lächelt. Es ist ein echtes Lächeln voller Zuneigung, das einen tief berührt. Über ihrem Arm liegt ein monströses Kleidungsstück. »Nun, nach den letzten … Problemen an den Mauern, fand die Königin, es wäre an der Zeit, für gute Stimmung zu sorgen. Der Ball geht sogar mehrere Tage, damit jeder Bewohner des Schlosses daran teilnehmen kann.«

Weyla achtet gar nicht auf die Worte ihrer Mutter, sondern sieht mich fast schon hypnotisierend an. »Du musst auch mit mir tanzen!« Ihre Stimme quietscht am Ende und sie hüpft wieder auf und ab.

»Ich kann nicht tanzen«, erwidere ich lachend. Ein Laut, den ich schon lange nicht mehr von mir gehört habe und der seltsam in meinem Herzen schmerzt.

Um den düsteren Gedanken zu entfliehen, schlage ich die Decke zurück und stehe auf. Weylas Mutter überreicht mir das Kleid und ich hebe es in die Höhe. Etwas so wunderschönes habe ich noch nie in meinen Händen gehalten.

Der Stoff ist silbern, besteht aus wallenden Röcken und einem schmalen Oberteil, das wie ein Korsett zugeschnürt wird. Das Silber ist mit funkelnden kleinen Steinen versehen und ich komme aus dem Staunen nicht heraus. »Es ist wunderschön.« Ich sehe Dora an. »Danke.«

Ihre Wangen röten sich. »Gern geschehen.« Sie blickt zu ihrer Tochter, die sich die Hände reibt. »Jetzt komm, kleiner Wirbelwind. Wir müssen noch etwas Wäsche waschen, bevor wir uns für den Ball fertig machen können.«

Weylas Geplapper ist noch zu hören, als die beiden längst das Zimmer verlassen haben. Mit meinen Gedanken allein gelassen, erlischt die Freude wie eine Flamme im Regen.

Die letzten Tage hatte ich genug Zeit, um darüber nachzudenken, was ich nun tun soll. Ich möchte Wunderland verlassen. Will bloß noch weg von hier und alles vergessen. Den Tod, die Drachen, das mordlustige Grinsen der unnachgiebigen Krieger.

Aber würde ich jetzt einfach aufgeben, wären all die Mühen und Qualen, die ich durchlitten habe, umsonst gewesen. Ich brauche also die verdammten Splitter. Und da heute Abend ein Ball stattfindet, hätte ich die beste Gelegenheit, um nach ihnen zu suchen.

Bedauern bringt meinen Magen zum Grummeln und ich hänge das wunderschöne Kleid an einen Haken an der Tür. Mit den Fingern gleite ich über den Stoff. Es wäre das Beste, das Kleid zurückzugeben, damit es jemand anderes tragen kann. Doch dann müsste ich Weyla und ihrer Mutter erklären, weshalb ich nicht hingehe.

Nein, ich werde in den frühen Abendstunden furchtbare Schmerzen meiner Wunde vortäuschen. Das ist sicherer und schützt mich vor Fragen.

Mit einem schweren Schnaufen lasse ich mich zurück auf die Matratze sinken, lehne mich an die eiskalte Steinmauer und starre aus dem Fenster.

Seit dem Angriff der Schneekönigin ist keine einzige Flocke mehr vom Himmel gefallen. Der Himmel ist strahlend blau und die Sonne offenbart einen weiteren Tag voller Licht in der klirrenden Kälte.

Meine Gedanken wandern zu Ken. Seit ich in dieser Welt gelandet bin, habe ich noch kein einziges Mal an ihn gedacht. Ob ihm mein Verschwinden aufgefallen ist?

Ich verziehe das Gesicht. Bestimmt hat er es bemerkt. Eine Nachricht von mir wäre gut gewesen, damit er weiß, dass es mir gut geht. Aber … Mir lag Panik und Hoffnungslosigkeit im Nacken, weil ich dachte, meinen Abschluss nicht machen zu können.

Schnaubend strecke ich vorsichtig das verletzte Bein aus, das mit einem Ziepen protestiert. Wie dumm und naiv ich gewesen bin. Dann hätte ich meinen Abschluss nicht machen können. Na und? Davon geht die Welt auch nicht unter. Irgendwie hätte ich schon Geld verdient.

Vorsichtig lege ich die Decke über meinen Unterkörper und seufze resigniert. Meine damaligen Probleme kommen mir wie ein sanfter Lufthauch im Gegensatz zu dem vor, was mir nun den Schlaf raubt.

Kopfschüttelnd lege ich den Kopf ein Stück zurück und schließe die Augen. Nur ein bisschen ausruhen, um dann den anderen zu sagen, dass ich nicht auf den Ball gehe.

Stunden später sitze ich auf einem Schemel in der Küche und Weylas Mutter frisiert mich. Ich bin gar nicht dazu gekommen, meine Ausrede vorzutragen.

Da ich unter der warmen Decke eingeschlafen bin, stand plötzlich Weyla vor mir und hat mich aus dem Zimmer gezogen, wodurch mir die Chance auf das Herausreden genommen wurde.

Jetzt sitze ich hier und spüre jedes Ziehen auf der Kopfhaut.

»Du siehst so schön aus.« Weyla starrt mich mit leicht geöffnetem Mund und großen Augen an.

»Macht deine Mutter ihre Arbeit gut?«

Weyla nickt mehrmals.

»Du bist als nächstes dran, mein Schatz. Siehst du mal nach Julian? Ich habe ihm seine Kleidung bereits hergerichtet, aber so wie ich den alten Griesgram kenne, wird er sich weigern. Aber du, liebe Weyla, kannst ihn sicherlich überzeugen, uns zu begleiten, wie es ein stattlicher Herr tun sollte.«

Das kleine Mädchen flitzt aus der Küche. Wenig später ertönt das Öffnen einer Tür und ein grimmiger Laut hallt auf dem Flur wider.

»Julian! Mami sagt …«

Ihre restlichen Worte werden von einer Tür verschluckt, die ins Schloss fällt.

Lachend widmet sich Dora wieder meinem Haar. Wenig später hüpft Weyla kichernd zu uns. »Julian zieht sich um.«

»Das hast du gut gemacht, mein Schatz.« Dora steckt noch einige Nadeln in meine Haare und legt schließlich ihre Hände auf meine Schultern. »Jetzt bist du an der Reihe, mein Liebling.«

Erleichtert stehe ich vom Schemel auf. Mein verletzter Oberschenkel protestiert mit einem ziependen Schmerz, aber ich ignoriere ihn und bin froh, die Tortur hinter mich gebracht zu haben.

An der Wand lehnend betrachte ich Dora, die ihrer Tochter vorsichtig das Haar kämmt. Dabei fallen mir erneut die Unterschiede zwischen ihnen auf und ich bin mir inzwischen sicher, dass das Mädchen nicht mit ihr verwandt ist. Doch es geht mich nichts an, auch wenn es mir schwer fällt, das zu akzeptieren.

»Wann geht der Ball eigentlich los?«, frage ich, um mich abzulenken.

»Bei Sonnenuntergang. Es wird ein Büffet geben, jede Menge Getränke und die Herzkönigin hat sogar Menschen gefunden, die Musikinstrumente spielen können«, informiert mich Dora.

»Das ist sehr … großzügig von der Königin«, murmle ich und verziehe das Gesicht.

Weylas Mutter gibt einen verächtlichen Laut von sich, sagt aber nichts dazu, sondern widmet sich ruhig der Flechtfrisur ihrer Tochter.

»Und wird unsere Majestät auch am Ball teilnehmen?«, frage ich schließlich in die Stille hinein.

Doras Nasenflügel beben. »Davon ist auszugehen. Und mit ihr sicherlich jede Menge Soldaten, die eigentlich an den Mauern benötigt werden.« Sie presst die Lippen aufeinander und ringt sich schließlich ein Lächeln ab. »Aber wir werden auf jeden Fall Spaß haben.«

Weyla quietscht vor Aufregung.

Als es draußen merklich dunkler wird, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück, wo ich ächzend mit dem Monstrum aus Tüll und feiner Seide kämpfe. Dabei achte ich darauf, die Frisur nicht zu ruinieren.

Zum Schluss schlüpfe ich in meine warmen Stiefel, die bei der Länge des Kleides sowieso keiner bemerkt, und trete nach draußen, wo Weyla und Dora bereits auf mich warten.

Dora trägt ein lilafarbenes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln geht und breite Träger hat. Darüber hat sie ein schwarzes Jäckchen an genauso wie Weyla. Doch Weylas Kleid ist grün wie saftiges Gras und reicht ihr bis zu den Knien und der Rock ist so bauschig wie meiner.

Die beiden sehen hinreißend aus. Nur ihre geweiteten Augen und leicht geöffneten Münder verunsichern mich.

»Du siehst wunderschön aus«, flüstert Weyla.

Ich lächle verlegen und kehre ihnen den Rücken zu. »Das müsste jemand noch zuschnüren.«

»Natürlich«, sagt Dora leise.

Ich spüre ihre Hände auf meinem Rücken. Mit einem Ruck zieht sie die Schnüre so fest, dass ich keuchend um Luft ringe. »Zu eng«, japse ich.

Kurz darauf wird das Korsett lockerer und ich atme erleichtert aus. Dora stellt sich vor mich und nickt zufrieden. »Du siehst bezaubernd aus.«

Ein Räuspern ertönt und Schritte nähern sich. Wie gelähmt stehe ich da und betrachte Elian, der auf uns zukommt.

Weylas Mutter lächelt und neigt den Kopf. »Leutnant.«

»Ich hoffe, euch gefallen die Kleider?«, will er wissen und verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere.

Ihr Lächeln wird eine Spur breiter. »Ihr habt eine gute Wahl getroffen.«

Noch immer kann ich den Blick nicht von Elian abwenden. Mit seinem festlichen schwarzen Anzug, der blutroten Krawatte, auf der ein schwarzes Herz gestickt wurde, und seinen kurzen Haaren wirkt er wie ein Geheimagent auf einer Mission. Ein verdammt gut aussehender Agent mit einem ehrlichen Lächeln auf den Lippen, das mir für einen Moment den Atem raubt.

Elian sieht mir in die Augen. Sein Blick ist so intensiv, dass meine Wangen vor Hitze glühen, aber ich kann nicht wegsehen. Das hier ist … Es ist nicht in Worte zu fassen.

Der Moment ist magisch. In diesem Augenblick zählt nichts. Nur er und ich.

»Du siehst zauberhaft aus«, sagt er schließlich leise und ich weiß, dass er seine Worte ernst meint.

Weyla und ihre Mutter ziehen sich zurück.

»Du auch.« Die Stille zwischen uns wächst mit jedem Atemzug und ich frage hastig: »Dir haben wir die wunderschönen Kleider zu verdanken?«

Elian nickt langsam. »Sagen wir es mal so: Der Märzhase schuldete mir mehrere Gefallen. Darum … Habe ich so viele Kleider und Anzüge von ihm anfertigen lassen, wie er Stoffe auftreiben konnte. Aber …« Er sieht verlegen zu Boden und tippt mit seinem rechten Fuß auf eine weiße Fliese. »Also …«

»Ja?«, hake ich nach.

»Damit jeder die Chance hat, den Ball in den nächsten Tagen zu besuchen, müssen wir morgen auf Patrouille gehen. Deshalb wäre es schön, wenn du nach dem heutigen Abend das Kleid einer anderen Bediensteten geben könntest.«

Vor Überraschung verschlägt es mir einen Moment die Sprache. »Natürlich! Das mache ich.«

Die Gedanken wirbeln wild umher. Weylas Mutter hat erzählt, dass die Königin den Ball in die Wege geleitet hat. Aber jetzt macht es den Anschein, als wäre er Elians Werk. Die Kleider, die Dauer der Feier. All das legt nahe, dass sich jemand große Gedanken gemacht hat.

»Warst zufällig du derjenige, der die Königin darauf gebracht hat?« Ich deute auf das Kleid.

Elian steckt die Hände in die Hosentaschen und starrt aus dem Turmfenster. »Das könnte sein.«

Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Ich blinzle mehrmals und schüttle fassungslos den Kopf. »Weißt du eigentlich, was du damit getan hast?«

Es dauert einen Moment, bis er mich ansieht und ein zaghaftes Lächeln auf seinen Lippen erscheint. »Vielleicht.«

»Dank dir haben Menschen fernab des Adels die Möglichkeit, sich einmal wie eine Prinzessin oder ein Prinz zu fühlen! Das ist … Nein, du bist großartig und diesen Ball werden die Bediensteten niemals vergessen.«

Seine Miene wird wieder ernst. »Das ist mir nicht wichtig.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Was dann?«

Elian sieht ein weiteres Mal aus den Fenstern und seine Schultern spannen sich an. »Als die Drachen kamen …« Er fährt sich mit der Hand über die Stelle am Brustkorb, wo vor wenigen Wochen drei tiefe Wunden genäht werden mussten. »Nach dem Chaos und den vielen Toten … Als ich gesehen habe, wie du und viele weiteren Soldaten innerlich zerbrochen sind, habe ich mir geschworen, dich und alle anderen zum Lächeln zu bringen. Und wenn es nur für einen Abend ist.«

Die Eisschicht um mein Herz knackst und ein Stück bricht heraus. Wärme breitet sich von der Stelle aus und seine Worte rühren mich mehr, als ich zugeben würde. »Danke«, flüstere ich und weiß, dass es nicht genug ist. Dass nichts jemals genug für das sein kann, was er auf die Beine gestellt hat.

Ein weiteres Mal wird mir bewusst, dass ich Elian falsch eingeschätzt habe. Er hat ein reines Herz und ist bereit, Mühen auf sich zu nehmen, die … Er hätte das nicht tun müssen und dennoch ist er an die Königin herangetreten, um sein Anliegen vorzutragen und sie hat ihn erhört.

Mit einem Räuspern holt er mich aus den Gedanken und streckt mir den Arm hin. »Würdest du meine Begleitung für heute Abend sein?«

Wie vom Donner gerührt stehe ich da und die Schicht aus Eis um mein Herz schmilzt mit jedem Atemzug weiter, bis sie kaum noch vorhanden ist. Ich kann nicht anders, als zu lächeln. Das hier ist … So etwas habe ich noch nie erlebt und werde es vermutlich auch kein weiteres mal.

Egal, was die Zukunft für mich bereithält. Dieser Moment ist für die Ewigkeit bestimmt und die Erinnerung wird zu einem weiteren Teil meines kostbaren Schatzes werden. »Es wäre mir eine Ehre.«

Vor Aufregung flattert mein Magen und ich hake mich bei Elian unter. Wie auf Kommando treten Weyla, ihre Mutter und Julian zu uns, die sich in der Küche aufgehalten habe.

Das Mädchen zieht einen Schmollmund, als es uns erblickt. »Du musst aber mindestens einmal mit mir tanzen!«

Dora zieht sie weiter zu den Treppen, wobei sie die Augen verdreht, und wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu.

Obwohl die Wunde am Oberschenkel noch nicht vollständig verheilt ist und immer noch vor Schmerz pocht, schwebe ich wie auf Wolken neben Elian die Stufen hinab. Alles fühlt sich so unwirklich an. Das Kleid funkelt im Licht und ich komme mir in diesem Moment wie eine Königin vor.

Im Erdgeschoss treffen wir auf andere Menschen, die sich ebenfalls für den Ball herausgeputzt haben. Junge Frauen beobachten kichernd Jungs, die in ihren Anzügen die Brust herausstrecken und vor Stolz schier platzen.

Gemeinsam mit der Menge strömen wir zum Thronsaal, der zu diesem festlichen Anlass umgeräumt wurde. Der Thron steht noch immer an der Stirnseite und daneben sind Musikinstrumente aufgereiht, die ich auch von zu Hause kenne. Gitarren, Trompeten, Schlagzeug. Die hohen Wände wurden mit bestickten, roten Tüchern versehen, die den Saal dunkler machen, als er eigentlich ist. Jede Menge Tische und Stühle befinden sich an den Seiten, während in der Mitte genug Platz zum Tanzen ist.

Vor den bodentiefen Fenstern ist ein herrliches Buffet aufgebaut worden, das nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot duftet. Allein bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

Weyla läuft mit ein paar weiteren Kindern wild lachend auf der Tanzfläche herum. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals so glücklich gesehen zu haben.

»Und? Gefällt es dir?«

Überrascht betrachte ich Elian, der mich erwartungsvoll mustert. »Was? Natürlich! Es ist großartig und ich kann nicht glauben, dass du das alles auf die Beine gestellt hast.«

Er schenkt mir ein Lächeln, das mich für einen Moment alles um mich herum vergessen lässt. »Ich hatte Hilfe.«

»Schon klar, du hast ja auch keine fünfzehn Arme, um das allein schaffen zu können. Das mindert deine Arbeit jedoch nicht. Es ist wundervoll, Elian, und ich danke dir von Herzen dafür.«

Ihm ist mein Kompliment unangenehm und er wechselt plump das Thema. »Möchtest du etwas essen?«

Ich gehe darauf ein, was nicht ganz uneigennützig ist. Seit ich mich umgezogen habe, knurrt mein Magen in immer kürzeren Abständen. »Unbedingt, ich sterbe sonst vor Hunger.«

»Das können wir natürlich nicht riskieren«, scherzt er und wir schlendern zu der Tischreihe am Fenster, wo sich bereits mehrere Leute versammelt haben, von denen ich ein paar Soldaten ausmache, die ich an den Mauern bereits gesehen habe.

Neugierig mustere ich die aufgetischten Speisen. Gebratenes Gemüse am Spieß, herrlich duftendes Brot, gewürztes Fleisch, Salate und sogar Süßspeisen befinden sich auf großen Platten.

Ich denke gar nicht darüber nach, sondern lade mir von allem etwas auf den Teller. Genauso wie Elian, der mir zuzwinkert.

Um uns herum wird viel geredet, jede Menge Essen auf Teller geladen, und dabei viel gelacht. Die Freude in dem Saal ist fast zum Greifen und ich kann nicht anders, als zu lächeln.

Gemeinsam mit den anderen setze ich mich an einen Tisch und wir fallen schweigend über das Essen her. Wärme breitet sich in meinem Körper aus. Ob vor Freude oder aufgrund des vollen Magens kann ich nicht beurteilen.

Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich glücklich bin.

Ich lasse mich auf die Situation ein und bin für einen Abend einfach nur ich. Ein Mädchen ohne Vergangenheit. Eine Person, die im Moment lebt und das fühlt sich großartig an.

Weyla flitzt zu uns an den Tisch, stibitzt sich etwas Brot vom Teller ihrer Mutter und deutet ganz aufgeregt zu den Musikinstrumenten, hinter denen sich Männer und Frauen aufstellen und miteinander reden. »Bald geht es los!« Sie quietscht vor Aufregung und verlässt den Tisch.

Dora schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich habe sie noch nie so aus dem Häuschen erlebt.«

Als sich die großen Türen öffnen, verstummen alle im Saal und sehen auf. Die Königin betritt mit ihren Generälen den Raum und schreitet zum Thron. Mit ausgebreiteten Armen stellt sie sich davor hin und schenkt jedem Anwesenden ein Lächeln. »Liebe Bewohner des Wunderlandes, hoch geschätzte Dienerschaft. Ihr alle tragt dazu bei, dass der Hof, das Leben an diesem Ort, überhaupt möglich ist. Ich weiß, die letzten Monate haben einiges von euch abverlangt. Dies hier drückt meine Wertschätzung für euch aus. Ich bin dankbar, euch an meiner Seite zu wissen und auf euch vertrauen zu können. Genießt den Abend voller Musik. Lacht, tanzt, seid fröhlich! Ihr habt es verdient.«

Jubelnder Applaus bricht aus. Ich ringe mir ein Lächeln ab und klatsche verhalten. Niemand scheint auch nur auf die Idee zu kommen, dass diese Feier nicht der Gutmütigkeit der Königin zu verdanken ist. Elian stupst mich an und wirft mir einen mahnenden Blick zu. Ich verdrehe die Augen und lächle gespielt fröhlich.

Kaum hat sich die Königin auf ihrem Thron niedergelassen, setzt die Musik ein, die so anders klingt, als die aus meiner Welt. Dieses Musikstück wechselt von lieblichen Tönen zu schnellen, fröhlichen Takten. Die Stimmen um uns herum werden lauter. Viele Menschen lachen und Glückseligkeit wabert durch den Saal.

Während ich an einem Stück Brot knabbere, sehe ich mich um. An jedem Tisch entdecke ich rote Wangen, funkelnde Augen und ein Lächeln, das auf mich übergeht.

»Leutnant, das ist eine wunderschöne Möglichkeit«, sagt Julian, der sein schulterlanges, silbernes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hat. Er räuspert sich bedeutungsvoll. »Ich hätte Euch gar nicht so viel Feingefühl zugetraut.«

Elian hebt eine Augenbraue. »Wie darf ich das verstehen?«

Dora verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Was der grobe Klotz Euch damit sagen will ist: Danke. Er ist überrascht, dass Ihr es gewesen seid, der uns die Kleider gebracht hat.«

Elian zuckt mit den Schultern. »Das war keine große Sache.«

»Für uns schon.« Ihre Stimme klingt nun ganz sanft. »Wir wissen, dass Euch viel Verantwortung aufgebürdet wurde.«

Elian kommt nicht dazu, ihr zu antworten. Weyla schlittert zu unserem Tisch und zerrt ihre Mutter und Julian von ihren Stühlen. »Iska, du musst auch mitkommen!«, ruft sie und kichert.

»Wohin denn?«, frage ich grinsend.

Das Mädchen sieht mich entgeistert. »Natürlich auf die Tanzfläche.«

»Aber ich …«

Weyla wartet meine Antwort nicht ab, sondern zieht ihre Mutter zu der freien Fläche, auf der sich bereits andere Eltern mit ihren Kindern tummeln.

Elian erhebt sich neben mir. »Bei solch einer Aufforderung kannst du nicht Nein sagen.« Er hält mir die Hand hin.

Mit großen Augen sehe ich zu ihm auf. »Ich kann nicht tanzen.«

Sein Lachen geht in der Musik fast unter. »Wie fast jeder andere in diesem Saal. Es geht nicht darum, auf der Tanzfläche ein gutes Bild abzugeben.«

Überrascht mustere ich ihn. »Worum dann?«

Es dauert einen Moment, bis er mir antwortet und ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Um Spaß.«

Ohne zu zögern greife ich nach seiner Hand und erhebe mich. Gemeinsam mit vielen anderen betreten wir die Tanzfläche und die Band beginnt mit einem neuen Lied, dessen Melodie vor Fröhlichkeit nur so strotzt.

Weyla stürmt zu uns, nimmt meine Hände und zieht mich von Elian fort. Dabei protestiert meine rechte Schulter und mein Oberschenkel beschwert sich ebenfalls pochend, doch das ist mir in diesem Moment egal.

Immer wieder lasse ich das kleine Mädchen im Kreis drehen, wobei sein bauschiger Rock weht. Weyla lacht ausgelassen, während sich ihre Wangen rötlich färben.

Erst nachdem das Lied beendet ist, höre ich damit auf und sie ringt um Atem. »Das war lustig!« Sie kichert und hüpft zu ihrer Mutter, die sie ächzend hochhebt.

Ich stelle mich zu Elian an den Rand und beobachte die Menge. Weyla ist noch immer auf dem Arm ihrer Mutter. Ihre Wange ruht auf Doras Schulter, die sich gemeinsam mit ihr zu dem gemächlichen Takt des Liedes wiegt.

Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Elian hält mir die Hand hin und es dauert einen Moment, bis ich es begreife. »Ernsthaft?«

Er nickt langsam. »Natürlich, es wäre mir eine Ehre, mit dir zu tanzen.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals und Wärme breitet sich auf meinem Gesicht aus. Rasch sehe ich zur Seite und nehme schließlich all meinen Mut zusammen. Ich ergreife seine Hand. »Okay.«

Elian führt uns tiefer auf die Tanzfläche. Kribbelnde Aufregung bahnt sich durch meinen Körper. »Ich kann aber wirklich nicht tanzen«, erwähne ich ein weiteres Mal und spüre unzählige Blicke auf mir.

»Und ich habe dir gesagt, dass es okay ist. Es geht um Spaß und den werden wir haben.«

Seine Worte bringen mich zum Kichern. »Wir werden uns bis auf die Knochen blamieren!«

»Es gibt schlimmeres.«

Mein Lächeln erlischt. »Das stimmt.«

Ganz automatisch, und wie ich es in unzähligen Filmen gesehen habe, lege ich meine linke Hand auf seine Schulter. Mit der rechten umfasse ich die seine und spüre die Schwielen auf der rauen Haut. Seine linke Hand platziert er auf meiner Hüfte und so stehen wir dicht zusammen.

Seine Nähe ist mir allzu bewusst. Ich nehme den Geruch von Tannenzapfen wahr und dieser Moment ist so intim, dass ich Elian nicht ansehen kann.

Ein neues Lied beginnt und wir gleiten über die Tanzfläche. Elian führt mich in eine Drehung und wieder zu ihm zurück.

Am Anfang bin ich noch steif und der Schmerz bringt mich beinahe dazu, das Handtuch zu werfen, aber das lasse ich nicht zu. Stattdessen genieße ich den Moment. Die Drehungen werden weiter und ausgelassener. Jedes Mal, wenn ich zu ihm zurückkomme, schenkt er mir ein Lächeln, das eine weitere Eisschicht um mein Herz in Luft auflöst.

Das Lied endet viel zu schnell und ich kann die Enttäuschung darüber kaum verbergen. Leicht außer Atem stehen wir uns gegenüber und Elian verbeugt sich. »Danke für den Tanz.«

Ich deute einen Knicks an und fühle mich wie eine dieser Frauen aus den Märchenfilmen. »Du bist ein großartiger Tänzer.«

Er lächelt und noch bevor er etwas sagen kann, stellt sich ein Mädchen in meinem Alter vor mich und knickst tief. »Würdet Ihr mir den nächsten Tanz schenken, Leutnant?«

Elian wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke bloß mit den Schultern und der stechende Schmerz lässt mich die Lippen zusammenpressen. Keine Ahnung, was ich von der Situation halten soll. Also ringe ich mir ein Lächeln ab und sage: »Viel Spaß!«

Am Rand der Tanzfläche entdecke ich Dora und geselle mich zu ihr. Gemeinsam beobachten wir Weyla, die gerade mit Julian tanzt. Dabei steht sie auf seinen Füßen und er führt sie über die Tanzfläche, während sie kaum Luft bekommt, so sehr muss sie lachen.

Obwohl ich es nicht will, wandert mein Blick immer wieder zu Elian. Während des Tanzes unterhält er sich mit dem Mädchen, das immer wieder mit kokettem Augenaufschlag lacht. Ich verziehe das Gesicht und spüre zu meiner Überraschung einen fiesen Stich von Eifersucht.

Seufzend wende ich mich an Dora. »Wollen wir etwas trinken?«

»Unbedingt! Außerdem muss ich mich setzen. Diese Schuhe bringen mich sonst noch um.«

Meine pochende Wunde stimmt ihr brummend zu und wir bahnen uns einen Weg zu unserem Tisch. Die Gläser fülle ich mit Wasser aus einer Karaffe und meines leere ich in wenigen Zügen.

Dora nippt an ihrem und behält die Tanzfläche im Auge. »Was ist das zwischen dir und Elian?«

Ich verschlucke mich und klopfe mir auf die Brust. »Was meinst du?«, frage ich keuchend und blinzle die Tränen fort.

Noch immer sieht sie den Menschen beim Lachen und Tanzen zu. Ich folge ihrem Blick und entdecke Elian unter ihnen, der inzwischen mit einer anderen jungen Frau tanzt, was mir tiefe Furchen auf die Stirn treibt.

Weylas Mutter setzt sich aufrechter hin und schenkt mir ihre Aufmerksamkeit. »Ich weiß auch nicht. Bisher kam mir der Leutnant eher … kalt vor. Nicht so großzügig und mit so viel Herz, was bei dem Vater auch kein Wunder ist.« Sie macht eine Pause und beobachtet die Tanzfläche ein weiteres Mal. »Er ist dir nicht von der Seite gewichen, als du verletzt warst. Das … kam mir seltsam vor.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat sich Sorgen gemacht.«

»Natürlich, ich mir auch! Aber er ist Leutnant und eigentlich nicht dein Vorgesetzter. Und mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass er bei seinen Männern auch am Krankenbett saß. Also …«

Ihre Worte wabern durch meinen Kopf und stimmen mich nachdenklich.

»Elian wählt dich als seine Begleitung und tanzt dann mit anderen Damen?« Sie schnalzt mit der Zunge. »Das gehört sich nicht.«

Wieder macht sich die Eifersucht bemerkbar und ich wedle sie mit der Hand fort, was allerdings eher mäßig klappt. »Bestimmt ist er zu nett, um Nein zu sagen. Wann hat man schon als Dienstmädchen die Gelegenheit, mit einem Leutnant zu tanzen?«

Lange Zeit beobachte ich ihn und als das nächste Mädchen um einen Tanz bittet, weiß ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Er lächelt zwar, doch sein Lächeln erreicht seine Augen nicht.

»Seine Mutter wäre stolz auf das, was er geschafft hat.«

Überrascht sehe ich zu Dora. »Wäre?«

Sie nickt zögerlich. »Ich glaube nicht, dass sie noch am Leben ist.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich weiß, dass sie ihr Kind niemals allein bei einem gewalttätigen Vater zurückgelassen hätte. Sie hat mir erzählt, dass der General sie und Elian geschlagen hat. Es hat oft nur ein falscher Blick ausgereicht und er ist ausgerastet.« Sie starrt finster zum Thron, neben dem die Generäle stehen und sich angeregt unterhalten. »Er macht so einen netten Eindruck. Ist immer höflich zu den Dienern und schenkt den Mädchen gern ein Lächeln. Tja, was eine gute Fassade ausmacht.«

Ich beobachte Elian, der weiter mit dem Mädchen über die Tanzfläche schwebt. »Da hast du recht.«

Irgendwann habe ich Mitleid mit ihm, erhebe mich und kämpfe mich durch die tanzende Menge. Kaum ist die Melodie verstummt, dränge ich mich zwischen den Mädchen durch. »Leutnant? Eure Anwesenheit wird am Tisch vermisst.«

Vor Erleichterung sacken seine Schultern unmerklich herab und er nickt mehrmals. »Natürlich, ich komme.«

Das Mädchen, das ihn gerade um einen Tanz bitten wollte, zieht eine Schnute und sieht uns finster nach.

Elian folgt mir von der Tanzfläche und lässt sich schnaufend auf seinem Stuhl nieder. »Danke«, murmelt er und leert sein Glas Wasser in zwei Zügen. Nachdem er die Augen einen Moment geschlossen hat, fährt er sich durch das kurze Haar. »Ich … Keine Ahnung, es kam mir falsch vor, Nein zu sagen.«

Weylas Mutter lacht. »Die gute Erziehung hast du definitiv von deiner Mutter.«

Elian lächelt schwach. »Vermutlich.«

Während die zwei den Tanzenden zusehen, behalte ich meine Umgebung im Auge. Jeder jungen Dame, die sich auch nur in die Nähe unseres Tisches wagt, werfe ich einen finsteren Blick zu, was Elian nicht entgeht. »Dankeschön.«

»Hast du mit solch einem Andrang nicht gerechnet?« Interessiert warte ich auf seine Antwort.

Er lacht trocken und schüttelt den Kopf. »Wieso sollte ich damit rechnen?«

Ungläubig sehe ich ihn an. »Du bist jung, siehst gut aus, hast ein respektables Ansehen und vermutlich auch einen stattlichen Lohn.« Ich zucke mit den Schultern. »Das sind gute Argumente für eine Frau.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ach ja?«

»Natürlich!«

In seinem Blick liegt ein schelmischer Ausdruck. »Du findest also, dass ich gut aussehe?«

Weylas Mutter räuspert sich und verabschiedet sich murmelnd, während ich die Augen schließe und mir wünsche, in einem Loch zu verschwinden. »Ja, du siehst gut aus.« Ich klinge gereizt. »Tu jetzt bloß nicht so überrascht!«

Als ich sein Grinsen bemerke, zeige ich vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. »Du machst dich über mich lustig!«

Er hebt ergebend die Hände. »Das würde ich niemals wagen.«

Hitze sammelt sich in meinen Wangen und Elian lacht laut. Nachdem die Peinlichkeit heruntergeschluckt ist, steige ich mit ein. »Du bist unmöglich«, schimpfe ich mit ihm.

Nach einer Pause fragt er mich: »Tanzt du noch einmal mit mir?«

»Damit du danach wieder belagert wirst? Ich kann dich nicht vor ihnen beschützen, sie sind in der Überzahl«, scherze ich.

»Ich werde das Risiko in Kauf nehmen.«

Mein Herz schlägt verräterisch schnell, während wir uns ein weiteres Mal auf die Tanzfläche wagen. Das nächste Lied ist eine langsame, bedächtige Ballade, die mein Herz berührt und Melancholie hinterlässt.

Mum, Dad und die Füchsin erscheinen vor meinem inneren Auge und lächeln mich an. Glück und Trauer gehen mit diesem Lied Hand in Hand.

Der Duft von Tannenzapfen und Elians Nähe holen mich in die Realität zurück. Sanft wiegen wir uns zur langsamen Melodie und unsere Hände sind dabei ineinander verschlungen. Es ist, als wären bloß wir zwei auf der Tanzfläche.

Ich höre die melancholische Melodie und sehe doch bloß Elian. Sein sanftes Lächeln und der fast schon zärtliche Blick. So viel Nähe, so viel Gefühl und dieses Mal schiebe ich sie nicht von mir, sondern lasse sie zu.

»Wie gefällt dir der Abend?«, fragt er mich nach wenigen Takten.

»Er ist wundervoll.« Ich spüre die Wärme seines Körpers auf meinem und fühle mich wie das schönste Mädchen an diesem Abend. Habe ich seit dem Tod meiner Eltern jemals so empfunden? Nein, daran würde ich mich erinnern.

Keiner von uns wagt es, auch nur einen Moment wegzusehen. »Geht es dir gut?«, frage ich leise.

»Beim Angriff der Schneekönigin ist meine Wunde aufgerissen. Außerdem habe ich kaum geschlafen, weil ich damit beschäftigt war, meine Soldaten zu überzeugen, hier zu bleiben.«

Meine Augen weiten sich. »Oh, Elian, das —«

Er schüttelt entschieden den Kopf. »Das ist kein Thema für diesen Abend.«

»Doch, das finde ich schon! Du bist ständig damit beschäftigt, irgendwelche Probleme zu lösen. Hast du überhaupt Zeit für dich? Ich meine, wenn ich nicht gerade in eine Katastrophe schlittere?«

Er legt den Kopf in den Nacken und lacht, was mich zum Schmunzeln bringt. Schließlich wird Elian wieder ernst und sieht mich an. »Als Leutnant besitzt man kaum freie Zeit. Ich bin für fünfundzwanzig Soldaten verantwortlich und diese Aufgabe nehme ich sehr ernst.«

Wir hören auf, uns im Takt der Musik hin und her zu bewegen. Langsam gehen wir zum Rand der Tanzfläche, wo ich sofort frage: »Und für was sind deine Soldaten zuständig? Die Verteidigung der Schutzmauer am Fluss?«

Er nickt vorsichtig und behält die Menge im Auge. »Unter anderem.«

Sein seltsamer Tonfall macht mich stutzig. »Was noch?«

Eine quälend lange Pause folgt, in der ich den Atem anhalte, bis er kaum hörbar sagt: »Spionage.«

Alles in mir spannt sich an. Ich habe mit allem gerechnet, aber gewiss nicht damit. Rasch nehme ich eine entspannte Haltung ein und setze einen interessierten Blick auf. »Und wen spionierst du oder vielmehr deine Männer aus?«

Dieses Mal beobachtet Elian nicht die Menschen, die lachen, tanzen und Wein trinken. Jetzt konzentriert er sich auf mich und beugt sich zu mir, damit uns niemand belauschen kann. »Sie durchwandern die Umgebung und geben mir Informationen, was die Schneekönigin betrifft. Das gebe ich an unsere Königin weiter.«

»Infiltrieren sie auch feindliche Lager?«

Er verzieht das Gesicht. »Nein, diese Verantwortung obliegt den Spionen der Generäle.«

»Oh.« Ich will vor Erleichterung lautstark ausatmen, doch ich unterdrücke es.

»Ich weiß, unsere Arbeit klingt dagegen langweilig.«

Meine Augen weiten sich und es überrascht mich, dass ich mit meinen Worten Elian getroffen habe. »Was? Nein!« Dieses Mal überlege ich genau, was ich sagen möchte. »Keine Ahnung, ich habe mir über all das nie Gedanken gemacht.«

Elian sieht immer noch so aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, also wechsle ich rasch das Thema, was nicht ganz uneigennützig ist. Ich will mehr über den sonst so mürrischen Leutnant wissen. »Nun … Was machst du also in deiner freien Zeit, wenn du nicht gerade auf mich aufpassen musst oder bei deiner Einheit bist?«

Er hebt eine Augenbraue. »Du denkst noch immer, dass ich die habe?«

»Äh, ich dachte, du hast einen Scherz gemacht?«

Elian deutet auf eine Traube, die sich zwischen den Tischen versammelt hat. »Ich bin heute bloß auf dem Ball, weil es meine Einheit auch ist.«

Mit pochendem Herzen lasse ich mich von ihm zu der Gruppe führen, die sich jetzt auf uns konzentriert. Er zeigt auf zwei ältere Männer, die mir zunicken. »Das sind Vigor und Trevor. Als ich Leutnant wurde, haben sie mir das Leben schwer gemacht. Sie hatten ein Problem damit, einen Jungspund wie mich als ihren Anführer anzuerkennen.«

Ich erwarte, dass die zwei Soldaten peinlich berührt sind, doch sie grinsen und prosten ihrem Leutnant zu. »Zurecht! Du warst noch grün hinter den Ohren.«

Elian lacht und stellt einen jungen Mann vor, dessen Gesicht von Unreinheiten übersät ist. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er einer der zwei Männer war, der mich in den Turm gebracht hat, nachdem Elian von Heilern behandelt wurde.

»Das ist Tarek. Er wirkt unscheinbar, aber er ist der fähigste Spion, den ich jemals gesehen habe. Er ist unglaublich.«

Genannter Spion wird feuerrot im Gesicht und nippt hastig an seinem Glas. Mir entgeht der erleichterte Seufzer nicht, als sich Elian jemand anderem zuwendet, der mir bekannt vorkommt. Seine große Narbe am Hals … Er war auf der Brücke, als ich angekommen bin.

»Das ist Oliver. Meine rechte Hand und ein verdammt guter Schwertkämpfer.«

Besagter grinst breit. »Es wird Zeit, dass ich dich mal wieder im Training zu Gesicht bekomme. Deine letzte Abreibung ist viel zu lange her.«

»Du meinst wohl, dass du die Abreibung bekommen hast.« Lachend wendet sich Elian dem Rest der Einheit zu.

Diese fünfundzwanzig Männer sind jung, alt, sichtbar durchtrainiert oder klein und schlaksig. Aber alle haben gemein, dass sie fähige Krieger und Spione sind, denen Elian sein Leben anvertrauen würde.

Bei jedem, den er mir vorstellt, wächst er vor Stolz um ein paar Zentimeter. Und das macht mir klar, wovor ich so lange meine Augen verschlossen habe: Seit dem Tod meiner Eltern musste ich die verschiedensten Rollen spielen und habe mich in Situationen schnell zurechtgefunden.

Jedoch habe ich in Elian einen ebenbürtigen Gegenpart gefunden. Vor seinem Vater tut er so, als würde er alles in seiner Macht stehende tun, um ihn zu übertrumpfen. Auf seine Weise rebelliert er: Es sind die kleinen Dinge, die er versucht, zu ändern und dabei hofft, dass sie wie Wellen in andere Bereich überschwappen. Er ist ein guter Anführer, der alles für seine Männer macht, ohne dabei groß Aufsehen zu erregen. Eigentlich ist ihm Ruhm nicht wichtig.. Er ist …

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Dieses plötzliche Gefühl der Verbundenheit überfordert mich und ich kann kaum in Worte fassen, wie ich mich fühle.

Elians Soldaten lachen über einen Witz von Tarek und ich kann das Bedürfnis nicht unterdrücken, mich vorzubeugen und ihm ins Ohr zu flüstern: »Du bist ein großartiger Leutnant.«

Seine Schultern spannen sich an, um dann herabzusinken. »Danke«, antwortet er ebenfalls kaum hörbar.

Als sich eine junge Frau mit einem strahlenden Lächeln einen Weg durch die Menge bahnt, greife ich rasch nach Elians Hand. »Ich denke, wir sollten tanzen!«, rufe ich laut genug, damit es jeder Umstehende hören kann.

»Das glaube ich auch.« Seine Augen funkeln schelmisch und er führt mich zurück auf die Tanzfläche.

Bis die Band ihr letztes Lied anstimmt, verlassen wir den Saal nicht. Meine Füße schmerzen längst und die Schusswunde sowie die Schulter hören nicht mehr auf zu protestieren, aber es ist mir egal.

Elian ist ein toller Gesprächspartner, der mir Antworten entlockt, zu denen ich normalerweise nicht bereit wäre. Es fällt mir immer schwerer, mich nicht im Lügengeflecht zu verstricken und die Halbwahrheiten, die ich ihm präsentiere, im Kopf zu behalten.

Aber er merkt nichts von meinem Twist, zumindest glaube und hoffe ich das. Wir gehen durch einen Gang und erstarren. Vor uns küssen sich zwei fremde Menschen im schwummrigen Licht leidenschaftlich und …

Meine Augen weiten sich. Sie verschwinden hinter einer Wandtür, die lautlos hinter ihnen ins Schloss fällt. »Äh.«

Überrascht sehe ich zu Elian auf, der laut seufzt. »Die Geheimgänge waren früher tatsächlich geheim. Nur die Generäle und ein paar Leutnants wussten von ihnen.« Er nickt zu der Wand. »Tja, jetzt sind sie das nicht mehr. Oder zumindest der Großteil davon.«

Seine empörte Stimme und der verzweifelte Gesichtsausdruck bringen mich zum Lachen. »Wow.«

Er verdreht die Augen und wir gehen weiter. Ich präge mir die Geheimtür neben dem Bild der Herzkönigin ein und im selben Moment meldet sich mein schlechtes Gewissen zu Wort. Auch wenn der Abend wunderschön und von Leichtigkeit geprägt war, habe ich nicht vergessen, weshalb ich hier bin: die Splitter.

Gemeinsam stapfen wir die Treppen nach oben, wobei meine Schritte eher ein Schlurfen sind. Ein fieser Muskelkater kündigt sich an und ich freue mich schon darauf, endlich die Beine hochlegen zu können.

Der Abend hat mir die Augen geöffnet. Jetzt verstehe ich Elian mit seiner rauen Art und der Fassade, hinter der er sein wahres Ich verbirgt. Ich weiß, warum er so ist, wie er ist, und das Band, das uns miteinander verbindet, ist nun stetig präsent.

Vor meinem Zimmer halten wir an. Elian steht dicht vor mir und unsere Blicke verhaken sich ineinander. Als er sich zu mir vorbeugt, flattert mein Magen aufgeregt. Elian flüstert: »Am Anfang dachte ich, du wärst eine Spionin, die dem Hof schadet. Aber inzwischen …« Sein Atem streift meine Wange und ich halte vor Aufregung die Luft an. »Als du dort draußen bei den Eisdrachen warst, war ich krank vor Sorge. Wider der Vernunft habe ich die Schutzmauer hinter mir gelassen, um dich zu suchen.«

»Bestimmt hast du als Leutnant schon klügere Entscheidungen getroffen«, antworte ich mit zitternder Stimme.

Elian lacht leise. »Ich würde es wieder tun.«

Die Nähe zu ihm und seine Worte bringen mich dazu, sein Gesicht vorsichtig zu umfassen und ihn zu küssen. Ich schließe die Augen, spüre seine rauen Lippen und mein Herz quillt über vor Emotionen, die so lange in mir verborgen lagen.

Der Kuss wird intensiver. Meine Hände wandern in seinen Nacken und ich ignoriere den stechenden Schmerz in meiner Schulter. Dieser Moment könnte endlos sein und ich würde es keine Sekunde bereuen.

»Iska!«

Elian und ich entfernen uns hastig voneinander. Meine Wangen glühen, während mein Atem viel zu schnell ist. Weyla steht im Gang und reibt sich müde die Augen. »Hast du noch viel getanzt?«

Ich weiß nicht, ob ich das kleine Mädchen verfluchen oder über die Situation lachen soll. Schließlich entscheide ich mich für keines von beiden, sondern lächle. »Ja, das habe ich.«

Langsam blinzelt Weyla und nickt zufrieden. »Und du auch, Elian?«

Er regt sich neben mir und fährt sich durch das Haar. »Natürlich, ich wollte dich nicht enttäuschen.«

Ihr Gesicht strahlt vor Freude. »Das ist gut. Dann kann ich wieder schlafen gehen.«

Sie schlurft zurück zur halb offenen Tür und schließt sie sachte hinter sich. Ich runzle die Stirn. War Weyla überhaupt wach, oder ist sie eine Schlafwandlerin? Hat sie den Kuss mitbekommen?

Verlegen umklammere ich den Stoff meines Kleides und habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Elian streift mit seinen Fingern über meinen Unterarm, woraufhin sich eine Gänsehaut bildet. »Der Abend war wunderschön. Danke, dass du meine Begleitung warst.«

Ich sehe ihn an und lächle. »Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Elian küsst mich zum Abschied sanft. Er verharrt einen Moment, als ob er noch etwas sagen wollen würde. Doch stattdessen kehrt er mir den Rücken zu und steigt die Treppen hinab.

Ich ziehe mich erst in mein Zimmer zurück, als seine Schritte kaum mehr zu hören sind. Mein Herz schlägt noch immer viel zu schnell und in meinem Bauch kribbelt es so heftig, wie ich es noch nie erlebt habe.

Jedoch wird das freudige Gefühl zu einem Steinklotz, der mir den Atem raubt.

Elians Worte erfüllen mein Herz mit Leichtigkeit, aber auch mit Schmerz. Ich bin eine Spionin und werde dem Hof der Herzkönigin schaden, indem ich die Splitter an mich nehme.

Ich schlucke hart.

Aber kann ich das wirklich? Kann ich jetzt noch die Herzkönigin bestehlen und Elian hintergehen?

Vor wenigen Tagen hätte ich noch ohne zu zögern Ja gesagt. Aber nun? Ich weiß es nicht.


Kapitel 16



Die darauffolgenden Tage bin ich so mit Patrouillen eingespannt, dass ich Elian kaum zu Gesicht bekomme, was auch gut ist.

In mir herrscht ein Zwiespalt, der mir nachts den Schlaf raubt. Sein bezauberndes Lächeln und der freudige Blick, sobald er mich sieht, schüren ein furchtbares Gefühl in mir, das mein Blut verpestet und Übelkeit hervorruft.

Mit jedem Atemzug kann ich Elian weniger hintergehen. Es fühlt sich falsch an, aber ich habe hier keine Zukunft. Ich bin eine Diebin und habe alle von Anfang an belogen. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, wird mein Kopf rollen und das kann ich nicht riskieren.

Das ist der einzige Grund, warum ich mich nun mitten in der Nacht aus dem Turm schleiche. Ich muss wenigstens versuchen, die Splitter ausfindig zu machen. Der Geheimgang, den ich am Ballabend gesehen habe, scheint mir ein guter Anfang auf der Suche zu sein.

Es dauert nicht lange und ich benötige nur zweimal ein Versteck vor müden Wachen, bis ich das Gemälde der Herzkönigin erreiche. Mit zitternden Fingern taste ich die Wand ab und bemerke die Erhebung der Tür. Sanft drücke ich dagegen, bis sie aufspringt.

Im Geheimgang bleibe ich einen Moment stehen, als mich Finsternis einhüllt. Ein letztes Mal appelliert das schlechte Gewissen an mich. Noch kann ich einen Rückzieher machen, zumal dies ein äußerst verzweifelter Versuch ist. Wer verspricht mir, dass ich in diesem Geheimgang die Splitter finden werde? Das Schloss ist riesig und sie können überall sein.

Eindringliche Stimmen wehen zu mir heran und ich spitze die Ohren. Vorsichtig taste ich mich in der Dunkelheit an der Wand entlang. Tapsende Schritte von kleinen Tieren dringen an mein Ohr und ich schaudere. Irgendwann erreiche ich Lüftungsschlitze, durch die Licht dringt. Mit gebührendem Abstand, um nicht entdeckt zu werden, starre ich in einen fensterlosen Raum, an dessen Wände pompöse Teppiche mit verschiedenen Wappen hängen. Elians Vater und die Herzkönigin stehen sich gegenüber und funkeln sich zornig an.

»— wegbringen?«

Der General neigt den Kopf. »Eure Majestät, es war von äußerster Dringlichkeit. Jemand ist im Schloss, um die Splitter an sich zu bringen. Ich … hielt es für klüger, sie an einem anderen Ort zu verstecken.«

Die Königin hebt die Hand und gibt ihm eine schallende Ohrfeige. »Du Narr! Ich brauche die verdammten Splitter! Und zwar sofort!«

Ich rechne es ihm hoch an, dass er keinen Schritt zurückweicht, sondern die Schultern strafft und nickt. »Dann lasse ich sie umgehend hierher bringen.«

Ein Zischen wabert durch den Raum und es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass der Laut von der Herzkönigin kommen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir ohne Hilfe nicht gegen die Schneekönigin gewinnen können! Ich will Ricus an meiner Seite und brauche ihn, um die mächtigste Königin in diesen Landen zu werden.«

Elians Vater presst die Lippen zusammen und verbeugt sich unterwürfig. »Verzeiht, Eure Majestät. Ich habe nur an den Schutz der Splitter gedacht.«

»Ach?« Die Königin wendet den Blick ab und schnauft. Eine quälend lange Pause tritt ein, die vor Spannung kaum auszuhalten ist. Als sie endlich spricht, ist ihre Stimme kaum zu hören. »Die dunklen Mächte sind nicht sonderlich geduldig. Du weißt, dass ich das zerstörerische Feuer brauche, um gegen das unnachgiebige Eis anzukommen. Aber damit die Magie in meinen Körper gelangen kann, brauche ich die Splitter. Das ist von großer Dringlichkeit.«

»Natürlich, Eure Hoheit.« Bei seiner jetzigen Verneigung klappert die blutrote Rüstung.

Die Herzkönigin läuft zu jener Wand, vor dessen Lüftungsschlitzen ich stehe. »Da du schon hier bist, nehme ich deine Dienste in Anspruch. Dann kannst du den dunklen Mächten erklären, warum die Splitter nicht hier sind.«

Die Augen des Generals weiten sich vor Angst. »Ich kann sie —«

»Schweig still!«, fährt sie ihn an. »Und komm her!«

Mit zusammengepressten Lippen fügt er sich seinem Schicksal. Ich schleiche mich näher an die Lüftungsschlitze, um mehr sehen zu können.

Unter mir befindet sich ein Schreibtisch aus dunklem Holz, worauf eine türkisfarbene Schale steht. Elians Vater streckt seine Hand aus und schließt die Augen, während die Herzkönigin ein kleines Messer aus dem Ärmel ihres Kleides zieht. Sie schneidet dem General in die Handfläche, was ihn zusammenzucken lässt. Blut tropft in die Schale und verdampft zischend.

Als aus der Schale dunkle Nebelschwaden aufsteigen, weiten sich meine Augen und ich presse die Hand auf den Mund, um mein Keuchen zu ersticken. Dunkler, fast schon schwarzer Nebel breitet sich in dem Zimmer aus und raubt mir die Sicht.

Hastig weiche ich zurück und starre die Finsternis ängstlich an. Doch sie dringt nicht zu mir vor.

»O dunkle Mächte, hört mich an. Ich habe Euch die letzten Splitter von Ricus versprochen und Ihr sollt sie bekommen. Jedoch wurden sie von meinem General versteckt, damit kein anderer sie in die Finger bekommt. Gewährt mir einen Tag Aufschub und Ihr erhaltet sie, so wie ich es versprochen habe.«

Ein Flüstern wabert durch den Nebel. Aufgeregtes, wütendes und frustriertes Wispern, von dem ich nicht weiß, ob es Worte bildet.

»Glaubt mir, o dunkle Mächte, mir wäre es auch lieber, wenn die Splitter hier und eure Feuermagie die meine wäre. Die Schneekönigin kommt immer näher und hat bald meinen Palast erreicht. Es wird höchste Zeit, zum Gegenschlag auszuholen.«

Das Wispern wird erst leiser und dann wieder lauter, klingt näher und zugleich weit entfernt.

»Morgen Nacht werde ich Euch die Splitter überreichen und der Handel kann abgeschlossen werden.«

Das Flüstern klingt aufgeregt.

»Was ist Euer Preis für den Aufschub?«

Die körperlosen Stimmen sprechen schneller und schließlich ganz langsam, bis sie verstummen.

»Nein! Ich brauche meinen General, damit er die Splitter zu mir bringt. Morgen Abend jedoch …«

Ich runzle die Stirn. Die Stimme der Königin klingt nach einem unheilvollen Versprechen und es scheint die dunklen Mächte zufrieden zu stellen. Der Nebel wirbelt umher, zieht sich zusammen und wabert langsam gen Boden, bis er gänzlich verschwunden ist. Unheimliche Stille kehrt ein.

»Bringt mir umgehend die Splitter!«, herrscht die Herzkönigin Elians Vater an. »Es darf nichts schief gehen, hast du verstanden? Es ist dein Kopf, der rollen wird.«

Vorsichtig nähere ich mich den Lüftungsschlitzen und kann noch mitansehen, wie der General aus dem Zimmer flüchtet. Er blickt noch einmal zu seiner Herrscherin, dabei erkenne ich nackte Panik in seinen weit aufgerissenen Augen.

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, seufzt die Königin. Vor dem Schreibtisch läuft sie auf und ab und ihre Röcke schleifen über den Steinboden. Plötzlich hält sie inne. »Es wird klappen.« Sie nickt sich selbst zu und strafft die Schultern. »Die Spiegelsplitter für die unsterbliche Feuermagie. Mein Triumph über die vermaledeite Schneekönigin!«

Kaum ist sie aus dem Raum gestürmt, breitet sich ein stechender Schmerz auf meinem Unterarm aus. Ich schiebe den Ärmel meines Pullovers nach oben und wenig später taucht Mav vor mir auf. Sein weißes Fell leuchtet regelrecht in der Dunkelheit. »Die Königin darf die Splitter nicht bekommen«, sagt er umgehend und knurrt.

Die Dringlichkeit in seinen Worten befeuert die wachsende Angst in meinem Herzen. »Waren das die dunklen Mächte? Die, die den Spiegel erschaffen haben?«

Mav legt die Ohren an und winselt. »Ja«, presst er hervor und scheint Schmerzen zu erleiden.

»Ist alles —«

»Du musst die Splitter an dich bringen!«, faucht er mich an.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich nicke langsam. »Das ist mir auch klar. Aber wie soll ich das schaffen? Die Splitter können überall sein und der General wird sie nicht aus den Augen lassen.«

Mav schnüffelt in der Luft. »Das ist der Schneekönigin herzlich egal. Ihre Gegnerin darf die Teile von Ricus nicht an die dunklen Mächte opfern.«

Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht. Ein pochender Schmerz breitet sich zwischen meinen Augen aus und ich fühle mich der Situation nicht gewachsen. »Ich mag eine ganz passable Taschendiebin sein, aber gut bewachte Dinge stehlen? Das ist eine Nummer zu groß für mich, Mav«, gestehe ich mir ein und mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Das zuzugeben fällt mir nicht leicht, doch es entspricht der Wahrheit. Vermutlich war ich von Beginn an die Falsche für diese Aufgabe, doch ich habe mich von der sorgenfreien Zukunft blenden lassen.

Der Polarfuchs knurrt bedrohlich. »Sie wird dein Scheitern nicht akzeptieren.«

»Was —«

»Solltest du die Splitter nicht rechtzeitig an dich bringen, musst du das Wunderland schleunigst verlassen und in deine Welt zurückkehren.« Er dreht sich schnell im Kreis und fiept gequält.

Sorge um den weißen Fuchs nistet sich in mir ein. »Okay?«

»Ich meine es ernst, Iska. Sollte die Herzkönigin die Feuermagie erhalten, flieh. So schnell und so weit du kannst! Die Wut der Schneekönigin wird keine Grenzen kennen. Weder für dich noch für mich.« Ein weiterer Schmerzenslaut dringt aus seiner Kehle.

Bestürzt sehe ich ihn an und gehe auf die Knie, um in seine blauen Augen zu sehen. »Mein Scheitern ist aber nicht deine Schuld!«

Mav wendet den Blick ab. »Das interessiert meine Königin herzlich wenig. Sie wird nach einem Schuldigen suchen und ihn in mir finden.«

Ich strecke die Hand aus, um sein Fell zu berühren, lasse es jedoch sein. Stattdessen umklammere ich meine Oberschenkel und der Schmerz lindert meine Wut. »Ich werde nicht gehen, bloß weil ich die Splitter nicht rechtzeitig stehlen kann.« Mehrmals schüttle ich den Kopf. »Ich lasse dich nicht im Stich, Mav.«

»Das solltest du aber.« Der schmale Körper des Polarfuchses ist zum Zerreißen gespannt. Er blickt durch die Lüftungsschlitze und sagt nach einer Pause: »Versuche wenigstens, an die fehlenden Teile von Ricus zu gelangen.«

Mein Unterarm leuchtet auf und er verschwindet so schnell, wie er erschienen ist. Einige Herzschläge verharre ich in der Position und meine Gedanken überschlagen sich.

Ich könnte die Splitter mit Gewalt an mich bringen. Elians Vater ist im Schwertkampf sicherlich nicht erfahren. Meine Lippen verziehen sich. Und ich weiß nicht einmal, wie man die Waffe in der Hand hält. Nein, das ist keine Option.

Kann ich die Teile unter der Nase der Königin wegschnappen? Fehlanzeige. Sobald die Splitter im Schloss sind, wird die Herzkönigin die dunklen Mächte rufen und es wäre zu spät.

Verflixt!

Ich raufe mir das Haar und Panik wallt in mir auf. Bisher habe ich mich geweigert, auch nur an ein Scheitern zu denken. Aber jetzt … Reiße ich nicht nur mich, sondern auch Mav mit in den Abgrund. Das kann ich nicht zulassen. Ich brauche einen Plan. Und zwar schleunigst.

Ich taste mich durch den Geheimgang zurück. Die unheilvollen Gedanken lenken mich so sehr ab, dass ich die Tür einfach öffne, ohne vorher zu lauschen, ob jemand auf dem Flur unterwegs ist.

Kaum bin ich draußen, erstarre ich. Mir entgleiten die Gesichtszüge und ich reiße die Augen auf. Elian steht wenige Schritte vor mir und sieht mich an. »Was hattest du darin verloren?«

»Äh«, stammle ich. »Ich war neugierig?«

Er runzelt die Stirn. »Neugierig also.«

Seine leise Stimme verspricht nichts Gutes und mein Fluchtinstinkt meldet sich schreiend zu Wort. Aber ich bleibe stehen. Ich wurde ertappt, daran ist nichts zu ändern.

Elian ist in wenigen Schritten bei mir, packt mich am Handgelenk und zerrt mich zur nächsten Tür, wo er mich in ein Zimmer schubst. Er schiebt mich zu einem Stuhl, auf dem ich mich niederlasse und baut sich bedrohlich vor mir auf. »Und jetzt die Wahrheit, Iska. Was hattest du in dem Geheimgang verloren?«

Es ist mir nicht möglich, ihm in die Augen zu sehen. Die Schuld steht mir ins Gesicht geschrieben und der Drang, an den Fingernägeln zu kauen, ist kaum zu unterdrücken. »I-Ich wollte wissen, was sich dahinter verbirgt.«

Elian lacht verbittert auf. »Und das mitten in der Nacht?« Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass er sich bückt und ein Messer aus seinem Stiefel zieht. »Und jetzt frage ich ein allerletztes Mal, bevor ich dir Schmerzen zufügen werde. Was hattest du in dem Geheimgang verloren?«

Er packt meine Hand und legt mir das kalte Metall auf die Haut. Mir ist klar, dass seine Worte ein Versprechen sind. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und die Situation ist so ernst, dass ich nicht mehr atmen kann. Weder Kampf noch Flucht sind eine Option. Die Füchsin hätte mir dringend sagen sollen, was man in solch einer Situation tun soll. Vermutlich aufgeben?

»Es tut mir leid«, flüstere ich und der Kloß in meinem Hals wird größer.

Elian zieht das Messer weg und weicht einen Schritt zurück. Erst jetzt wage ich es, aufzusehen und sehe Schmerz in seinen Augen. Jedoch nur für einen Moment, dann ist da nur noch Ablehnung und Entschlossenheit. »Also? Sag die Wahrheit!«

Zitternd hole ich Luft. »Ich habe nie in einem abgelegenen Hof in Wunderland gelebt.«

»Sondern?«

»Eigentlich komme ich aus derselben Welt wie Alice.«

Elian runzelt die Stirn. Es dauert nur einen Herzschlag, bis sich Verstehen auf seinen Gesichtszügen ausbreitet. »Mir sind deine seltsamen Ausdrücke aufgefallen.«

Ich nicke und wende den Blick nicht von ihm ab. Obwohl mich die Panik fest im Griff hat, ist meine Stimme ruhig. »Die Schneekönigin kam mit einer Kutsche zu mir.«

Verrat schleicht sich in seine Augen und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

»Und was wollte sie von dir?«

Wie aus der Pistole geschossen antworte ich: »Sie bot mir einen Handel an.«

»Und wie sah der aus?«

Ich umklammere die Stuhllehnen und fühle mich mit jeder Sekunde elendiger. »Sie erzählte mir von Splittern, die sich im Wunderland befinden und wollte, dass ich sie ihr bringe.«

Sein Griff um das Messer wird fester. »Im Austausch für was?«

Dieses Mal zögere ich und spüre das schlechte Gewissen auf meine Schultern drücken. »Ein sorgloses Leben und ein Dach über dem Kopf«, gestehe ich ihm.

»Aha.« Noch immer hält er die Waffe umklammert und ich bin unsicher, ob er die Klinge nicht doch in meinem Herzen versenken will.

Das Geständnis löst etwas in mir aus und ich beschließe, ihm alles zu erzählen. Keine Lügen. Keine Halbwahrheiten mehr. »Als die Schneekönigin kam, war ich ein Straßenmädchen. Okay, bin ich immer noch. Meine Eltern starben wirklich, als ich dreizehn Jahre alt war. Damals verlor ich alles. Mein Zuhause, meine Familie. Ich lebte drei Jahre lang auf der Straße und … Die strahlende Zukunft, die ich mir ausgemalt hatte, wurde dunkel und es erschien mir als der leichteste Weg, diesen einen Diebstahl auszuführen, um dann sorglos leben zu können.«

Einige Zeit kann ich nur meinen Herzschlag hören. Elian sieht auf mich herab und steckt schließlich das Messer weg. »Was hat dich bisher davon abgehalten, den Auftrag auszuführen?«

Nun sehe ich auf den Boden und lege mir die darauffolgenden Worte zurecht. »Ich wusste nichts von … dem Krieg und welche Rolle die Splitter dabei spielen. Das alles war mir fremd und … ja, es hat nicht so geklappt, wie ich es mir erhofft hatte.«

»Du bist also eine Spionin?«

Seine Worte klingen vielmehr nach einer Feststellung als einer Frage, dennoch widerspreche ich ihm. »Nein, ich bin eine Diebin.«

»Du hast also keine Informationen für die Schneekönigin beschafft? Die Angriffe auf die Mauer, das Eindringen in das Schloss, das alles war purer Zufall?«

Für einen langen Moment schließe ich die Augen und sämtliche Anspannung weicht aus meinem Körper. Ich fühle mich hundeelend und bin den Tränen nahe. »D-Das wollte ich nicht! Bitte, du musst mir —«

Er gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Glauben? Dir glaube ich gar nichts mehr! Du hast mich betrogen und ausgenutzt! Wegen deines Verrats mussten so viele Menschen sterben!«

Er spricht das aus, was mich so lange Zeit bereits belastet. Tränen laufen an meinen Wangen herab und ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu schluchzen. Ich kann Elian nicht mehr ansehen. Mein Herz schmerzt und mir ist übel. Gott, wann bin ich so ein schlechter Mensch geworden?

Elian packt grob mein Kinn und zwingt mich, in seine wütend funkelnden Augen zu blicken. »Und wofür? Warum hast du mich geküsst? Wieso hast du mich glauben lassen, das zwischen uns wäre etwas Ernstes? Hast du gedacht, dass ich dir helfe, die Splitter zu stehlen?«

Ich umklammere seine Hand und schleudere sie fort. Nichts hält mich mehr auf dem Stuhl und ich springe auf. »Um Himmels willen, nein!«

Elian bringt Abstand zwischen uns. »Was war es dann, Iska?«

»Ich habe mich in dich verliebt!« Rasch wische ich die Tränen fort und spreche mit ruhiger Stimme weiter. »Seit dem Tod meiner Eltern habe ich mich geweigert, Nähe zuzulassen. Aber dann kamst du und hast die Eisschicht um mein Herz zum Schmelzen gebracht. Deinetwegen schlägt mein Herz schneller und seit dem Ball war ich so glücklich, wie ich es schon lange nicht mehr gewesen bin.«

Elian verzieht das Gesicht. Er glaubt mir nicht und ich spüre, wie mir die Situation entgleitet. Ich möchte noch so viel mehr sagen, ihm erzählen, wie es mir geht, aber ich kann darauf keine Rücksicht mehr nehmen. Dieses Zimmer ist kein Beichtstuhl und mein Verrat unverzeihlich. Aber ich muss ihm sagen, was ich belauscht habe. »Dort im Geheimgang konnte ich eine Diskussion zwischen deinem Vater und der Königin mit anhören.«

»Und jetzt willst du einen Handel mit mir, damit ich dich nicht verrate?« Er verschränkt die Arme und mustert mich angewidert.

Ich hebe die Hände und schüttle den Kopf. Es schmerzt, dass er so von mir denkt. An seiner Stelle würde ich jedoch nicht anders reagieren. Ich habe ihn belogen und hintergangen. »N-Nein, du sollst wissen —«

Elian unterbricht mich wutentbrannt. »Ist dir klar, dass ich dir nicht glauben werde?«

»Ja, ist es. Dennoch … Bitte, höre mich an.«

Zu meiner Überraschung gibt er keine Widerworte von sich und ich rede rasch weiter. »Die Herzkönigin ist einen Handel mit den dunklen Mächten eingegangen, die einst Ricus erschaffen haben.«

Sein höhnisches Lachen versetzt meinem Herzen einen Stich. »Du hättest dir eine bessere Lüge einfallen lassen sollen.«

Ich gehe auf seine zynischen Worte nicht ein und konzentriere mich auf das Wesentliche. »Die Herzkönigin will sich unsterbliche Feuermagie aneignen, um die Schneekönigin zu vernichten und den Spiegel an sich zu bringen, damit sie noch mächtiger wird.«

Elian erstarrt einen Moment, mustert mich aufmerksam und schüttelt schließlich den Kopf. »Hör auf, solch einen Blödsinn zu reden!«

Zorn verunstaltet sein sonst so schönes Gesicht. All die Zuneigung, die er mal für mich empfunden hat, ist schmerzvollem Hass gewichen. Ich wappne mich für Beschimpfungen, denn die habe ich verdient. Aber Elian schüttelt bloß den Kopf und sagt: »Verschwinde.«

In diesem Moment bricht mein Herz entzwei. Ich blinzle mehrmals. »Was?«

Elian geht zur Tür und legt die Hand auf den Griff. »Ich muss Meldung machen, dass ich mich in dir getäuscht habe.« Er macht eine Pause, in der er laut seufzt. »Wenn du deinen Kopf behalten willst, solltest du jetzt verschwinden.«

Ich schlinge die Arme um mich und weiß nicht wohin mit meinen Gefühlen. In mir ist bloß dieser Schmerz und Angst. »A-Aber Elian!«

»Was?« Er wirbelt herum und funkelt mich an. »Du hast mich hintergangen! Sei froh, dass ich dich nicht zur Herzkönigin schleife!«

Wie erstarrt stehe ich da und sehe ihn an.

»Verschwinde!«, brüllt er mich an und reißt die Tür auf.

Obwohl mir so viele Worte auf der Zunge liegen, gibt es nichts mehr zu sagen. Dennoch schmerzt es, stumm an ihm vorbei zu huschen und durch die Gänge zu rennen.

Flucht.

Mein Überlebensinstinkt übernimmt die Kontrolle und so schaffe ich es zu dem Wandteppich, hinter dem jener Geheimtunnel auf mich wartet, der mir beim ersten Angriff der Schneekönigin das Leben gerettet hat.

Ich stolpere durch die Dunkelheit, stoße mir mehrmals den Kopf und reiße mir an rauen Steinen die Finger auf. Für die bibbernde Kälte bin ich nicht warm genug angezogen und friere schon nach zwei Schritten in schützender Freiheit erbärmlich.

Der Mond leuchtet hell über mir. Meine Zähne klappern und ich schlinge die Arme um mich, während ich mich umsehe. Die Ausweglosigkeit raubt mir den Atem. Ich kann nirgendwo hin und bin allein in dieser fremden Welt. Außerdem habe ich denjenigen verraten, der die Eisschicht um mein Herz geschmolzen hat.

Als mich etwas am Bein berührt, zucke ich zusammen und stolpere mehrere Schritte rückwärts. Die Grinsekatze maunzt und tapst durch den Schnee. »Komm, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung.«

»Wohin?«, flüstere ich. »Ich habe nichts mehr. Kein Zuhause, kein Geld, kein … gar nichts mehr.«

Schnurrend streift sie meine Wade. »Wenn du leben willst, musst du zurück in deine Welt.«

Ihre Worte klingen so simpel und einleuchtend: Alles hier hinter mir lassen und nach vorn blicken. Aber es ist nicht so leicht. Nicht mehr.

Schniefend wische ich mir mit dem Ärmel über die Nase.

»Da seid ihr ja endlich!« Ein kleines Männchen, das mir gerade einmal bis zur Hüfte geht und einen riesigen Zylinderhut trägt, auf dessen Krempe unzählige Blumen und kleine Steine geklebt wurden, tritt zwischen zwei Bäumen hervor.

Sein plötzliches Auftreten schockiert mich nicht. Ich stehe bloß da und starre ihn an.

Das Männchen verbeugt sich vor mir. »Gestatten, ich bin der Hutmacher.«

Wäre da in mir nicht das allumfassende Gefühl von Verlust, würde mich dieser Umstand erstaunen. Aber so stehe ich nur da.

Der Hutmacher sieht zur Grinsekatze. »Nun … Ich habe gehört, dass jemand ein Tor zur Menschenwelt braucht.«

»A-A-Ach ja?«, frage ich bibbernd.

Der Hutmacher nickt. »Wenn du nicht zu einer Eisstatue gefrieren willst, sollten wir uns bewegen, Menschenmädchen. Dort hinten liegt ein warmer Mantel, der dich vor dem Schlimmsten bewahren wird.«

Damit trippelt das kleine Männchen voran und die Grinsekatze folgt ihm schnurrend.

Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, gehe ich dem seltsamen Wesen durch den Schnee hinterher. Tatsächlich finde ich unter einem Baum einen Mantel, der sich durch den Schnee klamm anfühlt. Nachdem ich ihn von den Schneeflocken befreit habe, schlüpfe ich hinein.

»Und nun ab zum Tor zur Menschenwelt!« Entschlossen marschiert der Hutmacher voran und plappert dabei ununterbrochen von einer Teeparty, was die Grinsekatze mit einem genervten Kopfschütteln quittiert.

Schweigend folge ich den beiden und denke dabei nur an Elian, den Schmerz in seinen Augen und meinen Verrat. Ich fühle mich elend und bereue unendlich, was ich getan habe. Tränen laufen an meinen Wangen hinab und gefrieren kurz darauf auf der Haut. Mein Herz schmerzt unfassbar und mir ist übel.

Die vergangenen Stunden empfinde ich wie einen seltsamen Film, doch das miese Gefühl in der Magengegend sagt mir, dass all das wirklich passiert und nicht mehr zu ändern ist. Ich muss lernen, damit umzugehen. Egal, wie schwer es sein mag.

Als seltsames Gespann waten wir durch den Schnee. Ab und an verstecken wir uns hinter Bäumen und lassen mit Fackeln bewaffnete Patrouillen an uns vorbeiziehen.

Im Morgengrauen haben wir den Hof der Herzkönigin weit hinter uns gelassen. Meine Finger habe ich tief in die Taschen des Wintermantels gesteckt. Zwar ist mir immer noch kalt, aber in einem erträglichen Maß. Außerdem ist das Licht der aufgehenden Sonne, das die weiße Masse zum Funkeln bringt, ein schöner Anblick.

»— Herr Märzhase von unserer Teegesellschaft abgewandt. Er steht nun voll und ganz im Dienste der Königin. Dabei ist er der größte Angsthase, der mir je begegnet ist. Ich weiß nicht, wie er nachts ruhig schlafen kann. Mit seiner Uhr, die ihn an die Herzkönigin bindet, ist er ihr schutzlos ausgeliefert.« Der Hutmacher lacht. »Verrückter Hase.«

»Nun«, schnurrt die Grinsekatze. »Es ist seine Bestimmung. Zumindest glaubt der Narr das.«

Wir marschieren zu einem einsamen Baum, der auf einem kleinen Hügel steht. Der Baumstamm ist so riesig, dass selbst zehn große Männer ihn nicht umfassen könnten. Manche Äste hängen bodentief und es wäre ein Leichtes, bis in die höchsten Wipfel zu klettern.

Doch meine Begleiter würdigen den majestätischem Anblick nicht. Der Hutmacher klopft kichernd gegen die Rinde und ein Knarzen ertönt. Licht umgibt den Baum. Zuerst ganz sanft und schließlich so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Mehrmals blinzelnd erkenne ich ein kleines Tor im Stamm, durch das man nur kriechend gelangt.

Der Hutmacher stellt sich neben die Grinsekatze und sieht mich erwartungsvoll an. »So, Menschenmädchen, hier kommst du nach Hause.«

»Ich habe keines«, flüstere ich und schlucke hart. »Nicht mehr.«

Bestürzt sieht er mich an. »Oh, das ist ja traurig. Dann komm doch zu meiner Teegesellschaft. Wir wären zwar nur zu zweit, weil der Märzhase ja unter den Fittichen der Königin steht und die Grinsekatze macht, was sie will, aber dann wärst du nicht allein.«

Seine Worte entlocken mir ein schwaches Lächeln. »Danke für das Angebot.«

Das Männchen verbeugt sich tief, sodass sein Hut fast vom Kopf fällt. »Ich freue mich immer über Gesellschaft.«

Bedauernd schüttle ich den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn ich gehe. Ich … habe schon genug angerichtet.«

»Aber, aber«, mischt sich die Grinsekatze ein und streckt sich ausgiebig. »Der Hutmacher wäre traurig, wenn du das Ende des Wunderlands verpasst.«

Das Männchen nickt enthusiastisch. Er scheint nicht traurig darüber zu sein, dass seine Heimat dem Untergang geweiht ist.

»Ihr glaubt also wirklich, dass die Schneekönigin siegen wird?«, hake ich nach.

Die Katze grinst schaurig. »Wenn nicht sie, dann unsere verrückte Herzkönigin. Seit sie von den Splittern weiß, hat sie sich verändert.« Nach einer Pause fügt sie hinzu: »Aber es spielt keine Rolle, nicht wahr? Irgendwann wird der Krieg ein Ende haben und du wirst nicht hier sein, um es mitzuerleben.«

Wie aufs Stichwort öffnet der Hutmacher das kleine Tor im Baum. Er deutet hinein und verbeugt sich ein weiteres Mal. »Gute Reise, Iska, Kriegerin in glänzender Rüstung.«

»Wieso wisst ihr alle von der Bedeutung meines Namens?« Ich sehe zwischen den beiden seltsamen Wesen hin und her, die sich einen fragenden Blick zuwerfen.

Damals habe ich mehrere Tage recherchiert, um herauszufinden, was Iska bedeutet. Am Ende war ich von der Füchsin beeindruckt und auch dankbar, dass sie diesen Namen für mich gewählt hatte. Irgendwie bin ich eine Kriegerin, kämpfte mich durch den rauen Alltag auf der Straße und habe in der Schule die Fassade einer intakten Familie, die zu Hause auf mich wartet, aufrecht erhalten.

Mein Herz wird schwer. Was würde die Füchsin mir nun raten?

Das Männchen setzt den Hut ab und kratzt seinen kahlen. Kopf. »Es gibt bei uns nicht viele Namen, die solch eine weitreichende Bedeutung besitzen. Elian gehört zu den wenigen.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Und welche Bedeutung hat sein Name?«

Die Grinsekatze schnurrt und schneidet dem Hutmacher damit das Wort ab. »Elian bedeutet der Strahlende.«

Puzzleteile fügen sich zusammen und ein neuer Schmerz trifft mich. Seine Mutter hat ihm den Namen gegeben, weil er ihr Licht in der Dunkelheit war, die sein Vater verursacht hat.

Mein Blick ruht auf der Tür. Das ist mein Ausweg. Mein Ticket zurück in meine Welt. Es wäre ein Leichtes, den Problemen ein weiteres Mal zu entfliehen und nicht mehr zurückzusehen. Die Schneekönigin wird zu sehr beschäftigt sein, um nach mir zu suchen. Und Elian ist es egal, was ich mache. Er wird mir keine Träne nachweinen.

Alles in mir verkrampft sich. Nein, ich kann das nicht. Nicht schon wieder.

Das ist meine Chance auf Wiedergutmachung. Die Herzkönigin darf keinen Handel mit den dunklen Mächten eingehen, aber die Schneekönigin darf auch nicht die letzten Teile von Ricus bekommen. Irgendwie muss ich es schaffen, sie aufzuhalten.

Ich sehe zum Hutmacher, der Dreck unter seinen Fingernägeln herauspult. Als er meinen Blick spürt, hebt er den Kopf.

»Weißt du ein Versteck, wo ich mich einige Zeit aufhalten kann, ohne von den Königinnen erwischt zu werden?«

Seine Miene hellt sich auf. »Ja, komm in meine Teegesellschaft!«

»Okay«, antworte ich gedehnt. »Ich glaube, dafür ist nicht der richtige Zeitpunkt. Kennst du ein anderes Versteck?«

Die Grinsekatze erhebt sich schnurrend und streift um meine Beine. »Du willst also bleiben?«, hakt sie nach.

Langsam nicke ich. Dabei spüre ich, dass es die richtige Entscheidung ist. »Ich möchte versuchen, das Unheil abzuwenden.«

Das Männchen klatscht in die Hände und hüpft aufgeregt auf und ab. »Das klingt großartig! Darf ich mitkommen?«

»Wenn du dich traust«, scherze ich mit ihm und sehe zu der Katze, die mich aufmerksam mustert. »Weißt du ein Versteck?«

»Natürlich.«

»Führst du uns hin?«

Sie zögert einen Moment, maunzt und tigert voran. »Wenn es sein muss.«

Unser seltsames Trio stapft ein weiteres Mal durch den Schnee. Aufregung erfasst mich, doch nicht die der panischen Sorte, sondern die gute.

Ich weiß, dass ich Elian zutiefst verletzt habe und es nichts gibt, um es rückgängig zu machen. Aber ich kann versuchen, sein Zuhause und das vieler anderer vor großem Unheil und Schmerz zu bewahren. Schließlich habe ich nichts zu verlieren.

Mit jedem Schritt wird das schlechte Gefühl weniger und ich lächle sogar leicht.

Wir folgen einige Zeit unseren alten Spuren zurück und ich bin mir nicht sicher, wohin uns die Katze bringt, bis vor uns die Schutzmauer aufragt. Jedoch befinden wir uns an einer Stelle, an der ich zuvor noch nie gewesen bin. Den königlichen Palast sehe ich von der Stirnseite und in das blutrote Gemäuer wurde ein großes schwarzes Herz gezeichnet.

»Äh«, stammle ich. »Das ist keine gute Idee.«

»Hier wird dich niemand vermuten«, hält sie dagegen und tapst immer weiter. Mein Blick huscht auf die Mauer und ich scanne sie nach Wachen ab, doch niemand ist zu sehen.

Die Sonne hat sich inzwischen hinter einer grauen Wolkendecke verborgen und ich habe keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs sind. Ich weiß nur, dass mein Magen nicht aufhört, vor Hunger zu knurren und meine Füße so müde sind, dass ich alles für eine Pause geben würde.

Der Hutmacher hilft der Grinsekatze, einen breiten Ast wegzuziehen und mir bleibt der Mund offen stehen. Dahinter verbirgt sich ein geräumiger Tunnel, der zwar kein Essen, aber einen trockenen Sitzplatz verspricht.

Ein weiteres Mal werfe ich einen Blick auf die Mauer, aber noch immer ist niemand zu sehen, was mich misstrauisch werden lässt. Wieso sind dort keine Soldaten?

Ich folge den beiden hinein und zerre den Ast schützend vor den Eingang. Spärliches Licht erhellt den Anfang des Tunnels, wo ich nacktes Gestein und etwas Laub auf dem Boden ausmache. Ich zucke mit den Schultern. Es könnte mich schlimmer treffen.

»Und was machen wir nun?«, wispert der Hutmacher und drängt sich dicht an die Katze, die ihn sofort anfaucht. Doch das interessiert das Männchen nicht.

Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Unterarm und ich zucke fluchend zusammen. Kurz darauf erscheint Mav, der die Grinsekatze anknurrt, was diese leidenschaftlich erwidert, und dann konzentriert er sich auf mich. »Was hast du getan?«, fragt er mich fast bellend.

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich fühle mich, als hätte ich etwas verbrochen. »Wie bitte?«

»Du bist zurückgekehrt, obwohl du aufgeflogen bist?«

Ich nicke.

Mav legt die Ohren an und winselt, was mir das Herz bricht. Was verursacht ihm bloß diese Schmerzen? »Du hättest gehen sollen, als du die Möglichkeit dazu hattest. Jetzt —« Jaulend krümmt er sich und ich würde ihm so gern helfen. »Mav, was —«

Er fletscht die Zähne und ich bleibe wie festgewachsen stehen. »Nicht! Wenn du schon hier bleibst, dann besorge die Splitter!« Damit löst sich der Fuchs in Luft auf.

»Netter Zeitgenosse«, kommentiert der Hutmacher trocken.

Seufzend reibe ich mir über die Oberarme. »Wie es scheint, kann ich es im Moment niemandem recht machen.«

Das Männchen kuschelt sich an die Grinsekatze, die unglücklich murrt, und macht es sich bequem. »Warum solltest du auch? Am Ende musst du dich nur vor dir selbst rechtfertigen.«

Die Worte lösen etwas in mir aus. Sie durchbrechen eine dicke Eisschicht, hinter der sich all die Gefühle angestaut haben, die ich nicht zulassen wollte. Der ganze Schmerz, die Trauer und Wut prasseln auf mich ein. Es ist, als würden sie mich von Innen zerreißen.

Mein Hals ist wie zugeschnürt und raubt mir den Atem.

Die Füchsin, meine Eltern, die Schuldgefühle, die Bilder der toten Soldaten und das viele Blut. All das taucht vor meinem inneren Auge auf und zwingt mich beinahe in die Knie. Ich atme tief durch und kann die Tränen nicht aufhalten. Eine Gewissheit manifestiert sich in mir, die mich ruhiger werden lässt. Ja, am Ende muss man sich nur vor sich selbst rechtfertigen. Auch wenn es nicht leicht ist.


Kapitel 17



Die ganze Nacht sitze ich da und umschlinge mit den Armen die Knie, während ich nachdenke. Die Grinsekatze hat sich irgendwann in Luft aufgelöst und der Hutmacher schnarcht ab und an.

Ich überlege lange, wie ich an die Splitter gelange und was ich dann mit ihnen tun soll. Die Schneekönigin darf Ricus nicht vollständig zusammensetzen und die Herzkönigin darf nicht den Pakt mit den dunklen Mächten eingehen.

Seufzend kämme ich mit den Fingern mein blondes Haar. Als ich Schritte höre, halte ich den Atem an. Tap. Tap. Tap. Lautlos stehe ich auf und rüttle das Männchen an der Schulter wach, das aufschreckt und sich mit großen Augen umsieht.

»Pst!« Ich lege den Zeigefinger auf meine Lippen und deute in den Tunnel, aus dem Schritte ertönen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Die Grinsekatze hat behauptet, dass das Versteck sicher wäre! Wieso schleicht hier dann jemand herum? Verdammt!

Mein Blick huscht zu dem Ast, der den Ausgang versperrt. Dort draußen ist nur weites, offenes Gelände. Wir haben keine Möglichkeit, uns zu verstecken.

Keine Flucht, also Angriff.

Ich komme jedoch nicht dazu, der Gestalt entgegenzugehen. Der Hutmacher richtet seine Kopfbedeckung, nickt mir zu und huscht davon. Kurz darauf ertönt seine feste Stimme in der Dunkelheit. »Hallo, Fremder! Was treibt dich in die geheimen Tunnel? Willst du meiner Teegesellschaft beiwohnen?«

Die Schritte verstummen. »Hutmacher? Was machst du denn hier? Willst du etwa den Märzhasen besuchen?«

»Elian?« Das Männchen lacht und klatscht in die Hände. »Was für eine Freude, dich zu sehen! Wie geht es dir, mein Junge?«

»Könnte besser sein«, murmelt Elian. »Bist du allein unterwegs?«

»Warum willst du das wissen?«

Eine Pause kehrt ein, in der ich den Atem anhalte.

»Ich bin auf der Suche nach jemandem.«

»Ach, das ist ja interessant. Und wen hoffst du, in den Tunneln zu finden?«

»Nicht so wichtig. Sie ist ja anscheinend nicht hier.«

»Sie? Also ein Mädchen? Deine heimliche Geliebte vielleicht?«

Ein verächtlicher Laut ertönt, der direkt in mein Herz schneidet. »Nein.«

Einen Moment hadere ich mit mir. Ich weiß, dass Elian nach mir sucht, auch wenn ich nicht verstehe weshalb. Er hat mich fortgeschickt, wieso will er jetzt mit mir sprechen?

Schließlich gebe ich mir einen Ruck und folge dem Gang auf leisen Sohlen. Das flackernde Licht einer Fackel taucht auf. Elian sieht in meine Richtung und seine Gesichtszüge erstarren.

»Du suchst nach mir«, stelle ich fest und atme zitternd aus.

»Ich hatte gehofft, dass du noch nicht gegangen bist.«

Seine Betonung liegt auf dem Wort noch. Ich verziehe die Lippen. »Was willst du mir sagen? Dass ich ein verräterisches Miststück bin?«

Elian wendet den Blick ab und holt hörbar Luft. »Nein.« Er macht eine Pause, die kaum auszuhalten ist. »Nicht nur du warst gestern unterwegs, um den Geheimgang zu durchsuchen. Ich … wollte dasselbe tun, sonst hätte ich dich niemals dort erwischt.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Und wen wolltest du ausspionieren?«

»Meinen Vater.«

Er sieht mich so eindringlich an, dass ich für einen Moment den Faden verliere. »Natürlich.« Ich runzle die Stirn. »Aber wieso?«

»Während der letzten Wochen sind mir Dinge an ihm aufgefallen. Selbst für seine Verhältnisse hat er sich seltsam benommen. Ständig hat er sich panisch umgesehen, als wäre ein Monster hinter ihm her. Außerdem steckt er ständig mit der Herzkönigin die Köpfe zusammen und diskutieren wild. Ich dachte mir schon, dass es etwas mit den Splittern zu tun hat und wollte herausfinden, was es ist.«

»Und weiter? Ich habe dir gesagt, was ich gehört habe.« Den schnippischen Tonfall kann und will ich nicht unterdrücken.

Elian fährt sich mit der freien Hand durch das Haar.

»Also? Was willst du hier?«, hake ich nach, als ich die Stille nicht mehr aushalte.

»Dir einen Handel vorschlagen.«

Irritiert starre ich ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll. Der Hutmacher hält sich lachend den Bauch. »Das ist gut. Erzähl mir mehr!«

Elian mustert das Männchen misstrauisch. »Vielleicht sollten wir unter vier Augen sprechen.«

»Nein«, ist meine schlichte Antwort und ich verschränke die Arme.

Wir liefern uns ein Blickduell, bis er einlenkt. »Na schön!« Er nimmt mit der anderen Hand die Fackel und sieht sich wachsam um.

»Also?«

Die Stille ist schier unerträglich. Die Wut in seinem schönen Gesicht sticht wieder und wieder wie ein Messer in mein Herz. Und doch habe ich so etwas wie eine dumme Hoffnung, dass ich Wiedergutmachung leisten kann.

»Kannst du Ricus vernichten?«, fragt er schließlich mit leiser Stimme.

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Nein, das kann ich nicht. Zumindest wüsste ich nicht, wie ich das schaffen soll.«

»Das geht auch gar nicht«, mischt sich der Hutmacher ein und stellt sich zwischen uns. Fasziniert wechselt er den Blick zwischen uns beiden.

Elian seufzt resigniert. »Kannst du dann den Spiegel der Schneekönigin stehlen und an einen sicheren Ort bringen?«

»Äh …«

Der Hutmacher lacht begeistert. »Das ist großartig und bringt so viel Würze in das Leben aller! Iska, die Kriegerin auf geheimer Mission! Bitte, darf ich dabei sein?«

Elian verdreht bei dem Kommentar genervt die Augen und konzentriert sich wieder auf mich. »Wenn du versprichst, Ricus fortzuschaffen, helfe ich dir, die Splitter an dich zu bringen. Ich werde dich nicht an meine Königin verraten und bei niemandem ein Wort darüber verlieren, dass du eine Spionin bist.«

Das Mal an meinem Unterarm leuchtet so hell auf, dass es den dunklen Stoff durchdringt. Mein Herz wird schwer. Den spionierenden Polarfuchs habe ich ganz vergessen. Ob er seiner Königin bereits Meldung macht?

Elian entgeht das Leuchten nicht und er runzelt die Stirn. Ich lege den Zeigefinger auf die Lippen und überlege einen Moment, bis ich eine Idee habe. »Okay, und was erhoffst du dir davon?«

Er sieht mich verwundert an und ich bedeute ihm, mir zu antworten. »Dass die alte Königin wieder zum Vorschein kommt. Die Frau, deren Lieblingsbeschäftigung es nicht ist, Leuten die Köpfe abschlagen zu lassen.«

»Und du glaubst, dass das passieren wird?«

Er nickt langsam. »Zumindest hoffe ich das, ja. Sobald der dunkle Einfluss von Ricus aus dem Wunderland verschwunden ist, wird alles besser.«

Obwohl Elian den Blick abgewandt hat, ist mir der Hoffnungsschimmer in seinen Augen nicht entgangen. Mein Magen flattert und es freut mich, dass er ehrlich mit mir ist.

Unser darauffolgende Schweigen ist zäh wie Kaugummi, doch ich warte, bis er mich ansieht.

Als ich meine Hand ausstrecke, leuchtet das Mal auf meinem Unterarm noch heller, was auch Elian nicht entgeht. »Was —«

»Okay, Leutnant«, schneide ich ihm das Wort ab. »Lasst uns diesen Handel eingehen.«

Nur langsam legt Elian seine Hand auf meine und wir besiegeln damit die Abmachung. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Gedanken rasen. Wie bekomme ich Mav dazu, der Königin nicht zu verraten, was er mit angehört hat?

Ich deute mit dem Kopf hinter Elian und er hebt fragend eine Augenbraue.

»Geht schonmal vor. Ich werde mich noch von meinem Begleiter verabschieden.«

Der Hutmacher deutet vor Elian eine Vorbeugung an und der Soldat kehrt uns den Rücken zu und stapft davon.

Erst als seine Schritte nicht mehr zu hören sind, löst sich der Polarfuchs aus dem Mal und er erscheint zwischen mir und dem Hutmacher. Seine blauen Augen funkeln im dämmrigen Licht des Tunnels. »Du kannst Ricus nicht fortbringen!«

Ich weiß nicht, ob seine Stimme vor Zorn oder vor Angst bebt. Die weit aufgerissenen Augen lassen letzteres vermuten. »Wieso nicht?«

»Du würdest damit nur noch mehr Unheil anrichten!«

Ich hebe die Augenbraue. »So viele Menschen und Tiere mussten bei diesem sinnlosen Krieg ihr Leben lassen. Findest du nicht, dass das ein Ende haben muss?«

Winselnd legt er die Ohren an und dreht sich mehrmals im Kreis. »Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Erzähl mir so etwas nicht, ich …«

Erst jetzt wird mir klar, was sein Verhalten zu bedeuten hat. »Es ist der Schwur, oder? Du bist deiner Königin verpflichtet. Mit Leib und Seele«, stelle ich entsetzt fest.

Der Polarfuchs winselt als Antwort und ich fühle mich unfassbar schlecht. »Okay«, flüstere ich und denke fieberhaft nach. Wie kann ich ihm helfen? Er darf meinetwegen nicht solche Schmerzen erleiden. Nicht noch einmal. Also straffe ich die Schultern und fahre mit fester Stimme fort: »Richte der Schneekönigin aus, dass ich den Spiegel nicht fortbringe. Mir ist dieser Krieg egal. Alles was mich interessiert ist das versprochene Geld und das sorglose Leben.«

Mit angehaltenem Atem betrachte ich Mav, der sich nach und nach entspannt. Er hechelt leicht und nickt schließlich. »Was gedenkst du zu tun, um an die Splitter zu gelangen?«

Ich verschränke die Arme und lächle. »Gar nichts.«

Mav knurrt. »Was?«

»Wieso sollte ich mir die Hände schmutzig machen, wenn ein trotteliger Leutnant es für mich erledigt und sein Kopf rollt, sollte er erwischt werden?«

Der Fuchs mustert mich eingehend. Sein Blick spricht Bände, er glaubt mir nicht. Natürlich nicht! Aber er geht auf das Schauspiel ein und lacht bellend. »So gerissen habe ich dich nicht eingeschätzt.«

In meiner Wange zuckt ein Muskel. »Tja, ich werde oft unterschätzt.«

Der Hutmacher hat sich mittlerweile an Mav herangeschlichen und mustert ihn interessiert. Als er dessen Fell berührt, zuckt der Fuchs knurrend zusammen und wirbelt herum. Das Männchen erschrickt sich so sehr, dass es zurück stolpert und auf seinem Hintern landet. »Hey!«, empört es sich.

»Lass die Königin nicht warten«, murrt Mav und verschwindet innerhalb eines Wimpernschlags in dem Zeichen auf meinem Unterarm.

Adrenalin pulsiert noch einige Herzschläge durch meinen Körper. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos. Elian ist hier, weil er gehofft hat, mich zu finden. Gut, er möchte, dass ich verschwinde, sobald ich die Splitter habe und Ricus mit mir nehme. Aber er ist gekommen.

Mav macht den Anschein, als würde er nicht hinter seiner Königin stehen und nimmt die Schmerzen in Kauf, um mir zu helfen. Auch wenn ich es nicht verstehen kann, berührt mich diese Tatsache zutiefst.

Der Hutmacher holt mich aus den Gedanken. Er trippelt zu mir und lächelt. »Es war schön, dich kennenzulernen, Menschenmädchen. Du bist in meiner Teegesellschaft immer willkommen.«

Seine Worte entlocken mir ebenfalls ein Lächeln und ich nicke ihm zu. »Auf das Angebot werde ich gewiss eines Tages zurückkommen.«

Ich sehe ihm nach, bis er draußen im Schnee verschwunden ist. Mein Herz wird schwer. Eines Tages … Als gäbe es tatsächlich eine Zukunft für mich in dieser Welt.

Kurz darauf ist Elian bei mir, was mich nicht überrascht. Natürlich hat er mich gelauscht. »Soso, ich bin also ein trotteliger Leutnant?«

Seine Stimme ist nicht zu deuten. Ist er wütend? Amüsiert? Verletzt? Ich reibe mir die Wange und atme hörbar aus. »Ich musste ihm eine Möglichkeit geben, seine Königin anzulügen, ohne sie wirklich anzulügen.«

»Aha?«

Ich wende mich ihm zu und bemerke seinen seltsamen Gesichtsausdruck. »Elian, es —«

Wortlos wendet er sich von mir ab. Seine schlurfenden Schritte und die spannungsgeladene Stille bringen meinen Magen zum Rumoren.

Ich bereue es zutiefst, ihn belogen zu haben, aber daran ist nichts mehr zu ändern. Jedoch kann ich Wiedergutmachung leisten und die Gewissheit tief in mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin, nimmt den Schmerz und ich fokussiere mich auf das Wesentliche.

Ricus und die Splitter.

Von allem, was ich weiß, ist eines klar: Der Spiegel ist zu mächtig, um im Besitz einer der beiden Königinnen zu sein. Ich muss die Splitter und den restlichen Teil des Spiegels verschwinden lassen. Koste es, was es wolle.

Schweigend führt mich Elian zum Turm. Im Licht der Lampen kann ich sein schönes Gesicht betrachten, das bar jeglicher Emotionen ist.

Vor meiner Zimmertür bleibt er stehen und sieht mich an. »Du wirst weiter auf Patrouille gehen. Sobald ich etwas wegen der Splitter in Erfahrung gebracht habe, komme ich zu dir.«

»In Ordnung«, flüstere ich.

Elian nickt ruckartig und macht auf dem Absatz kehrt. Seine Schritte klingen fahl und schwerfällig, als würde die Last der Welt auf seinen Schultern liegen.

In meinem Zimmer angekommen reibe ich mir über die Arme. Meine Glieder sind durchgefroren, aber es gibt schlimmeres. Kurz denke ich an die Obdachlosenunterkunft und an mein Leben von vor wenigen Wochen.

Meine damaligen Probleme kommen mir plötzlich belanglos vor. Kein Schulabschluss? Na und! In meinem Land herrscht kein Krieg, kein ewiger Winter und keine Nahrungsknappheit.

Nur weil ich dachte, dass mein Leben vorbei sei, habe ich dem Auftrag der Schneekönigin zugestimmt. Und das, obwohl ich gespürt habe, welche Bosheit in ihr haust.

Weil ich sie unterschätzt habe, sind so viele Menschen getötet worden. Meinetwegen kamen die Eisdrachen und haben …

Ich kneife die Augen zusammen und dränge die aufkommenden Tränen zurück. Nein! Keine Zeit dafür. Später, wenn ich Ricus fortgebracht habe, kann ich es mir erlauben, zu trauern.


Kapitel 18



In der Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Elian, die Splitter, Ricus. All das schwirrt mir im Kopf herum. Die Zeit liegt mir im Nacken. Die Schneekönigin ist ungeduldig und die Herzkönigin ist kurz davor, unendliche Feuermagie zu erhalten, falls das nicht bereits geschehen ist. Was passiert, wenn wir zu spät sind?

Ich schaudere. Das darf nicht sein.

Als endlich der Morgen anbricht, wasche ich mich rasch und schlüpfe in den gefütterten Mantel und die Stiefel. Um Weyla, ihrer Mutter und Julian aus dem Weg zu gehen, verzichte ich sogar auf das Frühstück.

Ich flüchte regelrecht aus dem Turm und mache mich auf den Weg zur Schutzmauer. Jedoch komme ich nicht weit. Kaum habe ich die Turmstufen hinter mir gelassen, taucht Elians Vater auf.

Er grinst in seiner blutroten Rüstung süffisant und sagt: »Die Herzkönigin möchte dich sprechen.«

Alles in mir verkrampft sich und ich unterdrücke mühsam einen entsetzten Gesichtsausdruck. »Warum?«

Bei seinem darauf folgendem Grinsen gefriert mir das Blut in den Adern. »Das wirst du gleich sehen.«

Ohne auf mich zu achten, geht er voran. Er weiß, dass ich ihm folgen werde. Folgen muss.

Ein ungutes Gefühl bildet sich in meiner Magengegend. Bin ich aufgeflogen? Hat mich Elian doch verraten? Oder die Grinsekatze? Oder der Hutmacher?

Mit jedem Schritt werde ich nervöser. Meine Hände sind feucht und ich kann nichts gegen die Furcht tun, die mich erfasst.

Wir marschieren nicht zum Thronsaal, sondern folgen anderen Gängen. In einem kommt uns Elian entgegen, der sich seinem Vater in den Weg stellt. »Was wird das?«, fragt er kalt.

»Die Königin verlangt nach deinem Schützling.«

Sein selbstgerechter Ton verspricht nichts Gutes.

»Ach ja? Wieso wurde ich davon nicht unterrichtet?« Elian sieht nur einen kurzen Moment in meine Richtung und Sorge blitzt in seinen Augen auf. O ja, mein Bauchgefühl hat mich nicht getäuscht. Das hier läuft nicht gut. Ganz und gar nicht. Hat mich die Herzkönigin durchschaut?

»Weil es dich nichts angeht und jetzt sieh zu, dass du zu deinen Männern kommst und die Mauern verteidigst! Die Schneekönigin wird bald einen neuen Angriff starten.«

»Woher willst du das wissen?« Elian runzelt die Stirn und wartet mit verschränkten Armen auf eine Antwort.

»Nenne es den Instinkt eines Generals.« Er winkt ab und sieht mich mit einem wölfischen Grinsen an. »Und nun folge mir, Iska. Die Königin erwartet dich.«

Ich husche an Elian vorbei. Er berührt mit seinen Fingerspitzen mein Handgelenk. Vermutlich eine Warnung. Oder will er mir Zuversicht spenden? Nein, vermutlich nicht. So wütend, wie er auf mich ist, kann ich mir das nicht vorstellen.

Während wir durch das Schloss marschieren, gehe ich wieder und wieder meine falsche Vergangenheit durch. Dabei erinnere ich mich an all die Kleinigkeiten, die ich jemals erwähnt habe. Gott, hoffentlich habe ich nichts vergessen.

Der General führt mich in den hinteren Teil des Schlosses, der vermutlich nur für die Herzkönigin bestimmt ist. Zumindest begegnen mir hier keine Adligen oder Generäle.

Elians Vater klopft an eine Tür und öffnet sie kurz darauf. Er deutet eine spöttische Verbeugung an. »Tritt ein.«

Mit wild pochendem Herzen und schweißnassen Händen komme ich seiner Aufforderung nach. Ich entdecke die Herzkönigin hinter einem schmalen Schreibtisch. Vor ihr liegen dutzende Papiere, eine schneeweiße Feder sowie ein Tintenfässchen und … ein kleines Messer, das in einer Scheide steckt.

Die Königin trägt heute kein Kleid, sondern lange Hosen und den Pullover, den jeder ihrer Soldaten ebenfalls erhalten hat. Ihr Haar ist zu einer strengen Flechtfrisur geformt. An ihrem Hals baumelt … Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu keuchen. Dennoch weiten sich meine Augen.

Am Hals der Königin befindet sich eine Kette und daran wurden zwei etwa daumenbreite Spiegelsplitter angebracht, die in einem sanften Grünton schimmern und von denen ein stetiges, in den Ohren dröhnendes Summen ausgeht.

Hastig konzentriere ich mich auf das Gesicht der Herzkönigin und vollziehe einen leichten Knicks. »Eure Hoheit, Ihr habt mich rufen lassen?«

»Iska«, begrüßt sie mich mit dunkler Stimme. Sie deutet auf den freien Stuhl. »Nimm Platz.«

Langsam gleite ich auf die Sitzfläche, meine Hände verkrampfen sich, während ich mir die größte Mühe gebe, ruhig zu atmen. Das ungute Gefühl beschert mir Übelkeit.

»Wie gefällt dir deine Arbeit als Wache?«, will sie von mir wissen, während sie sich etwas notiert. Die Feder kratzt laut auf dem Papier.

»G-Gut, Eure Hoheit.«

Langsam sieht sie auf und nickt. »Weißt du, während der letzten Tage habe ich viel über dich nachgedacht. Es ist schon ein seltsamer Zufall, dass du ausgerechnet beim Tor im Süden aufgetaucht bist. Es ist am weitesten vom Lager der Schneekönigin entfernt.«

»I-Ich wusste nicht, wo genau ich mich befinde und —«

Die Herzkönigin hebt die Hand. Panik macht sich in mir breit. In diesem Moment spüre ich eine tiefe Gewissheit: Meine Tarnung ist aufgeflogen und das jagt mir eine tierische Angst ein. Flucht ist zwecklos. Genauso wie jede Ausrede, die mir in den Sinn kommt. Ich bin in diesem kleinen Raum gefangen.

Die Königin fährt fast zärtlich mit ihrem Finger über die Splitter. Das Summen pulsiert in meinen Ohren und ich halte den Atem an.

Als die Herrscherin des Wunderlandes mich dann ansieht, umhüllt Dunkelheit ihre Augen. Eiskalte Berechnung und brutale Entschlossenheit starren mir entgegen.

Reflexartig will ich aufzuspringen, aber Elians Vater legt seine Hände auf meine Schultern und drückt mich fest auf den Stuhl.

Mit weit aufgerissen Augen starre ich zur Herzkönigin, die sich gemächlich von ihrem Stuhl erhebt und mich gespielt enttäuscht ansieht. »Iska, Iska. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass diese lächerliche Scharade, die du aufgeführt hast, erfolgreich war?« Sie verzieht abschätzig das Gesicht. »Seit deiner Ankunft wusste ich, dass nur die Schneekönigin dumm genug wäre, einen Menschen aus der Welt von Alice zu finden und mir zum Fraß vorzuwerfen. Du warst dir deiner Sache so sicher, weil du das hier«, vorsichtig hebt sie die Splitter hoch, »unbedingt an dich bringen wolltest. Nun, liebe Iska, willst du es ein weiteres Mal versuchen?«

Ihr wölfisches Grinsen katapultiert meine Panik auf ein neues Level. Es ist, als würde ich wie in Zeitlupe mit ansehen, wie die Katastrophe wächst und wächst, um sich zu einem großen, tödlichen Ball zu formen, der unaufhaltsam auf mich zurollt.

»I-Ich habe nicht«, versuche ich mich herauszureden, doch die Königin winkt ab und der Griff um meine Schultern wird fester.

»Schweig still!«

Ich presse die Lippen zusammen. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, dass niemand bei meiner Ankunft Verdacht geschöpft hat? Was bin ich nur für eine Närrin!

»Dafür verdienst du es, geköpft zu werden!« Die Königin umrundet den Tisch, wobei sie mich gierig mustert. In ihren Augen erkenne ich, dass sie sich vorstellt, wie mein Kopf rollt und der Gedanke scheint ihr zu gefallen.

Ich schlucke hart.

Panisch umklammere ich die Stuhllehnen und mein Herz schlägt so schnell, dass ich kaum atmen kann. Die Königin hat mich fast erreicht. In ihrer Hand liegt das Messer, das zuvor auf dem Tisch gelegen ist. Mir ist entgangen, dass sie es an sich genommen hat.

Elians Vater drückt meine Schultern so fest nach unten, dass sie schmerzen. Doch dieser Schmerz bringt mich dazu, einen klaren Kopf zu bewahren und die Situation mit gerecktem Kinn zu überstehen.

»Aber ich will nicht so sein. Ich gebe dir eine Chance, dein jämmerliches Leben zu retten. Ein Spiel.« Der Plauderton, den sie aufgesetzt hat, steht im starken Kontrast zu der Gier in ihrem Blick. »Wenn du gewinnst, verschone ich dein Leben. Verlierst du … Nun, du wirst dir wünschen, dass ich deinen Kopf abschlagen lasse.«

Hilflosigkeit, Angst, aber auch stoische Ruhe sammeln sich in meinem Körper und lassen ihn schwer wie Blei werden. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht bewegen.

Die Herzkönigin beugt sich zu mir herab und flüstert in mein Ohr: »Nun, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung, mal sehen, ob du deinem Namen gerecht wirst.«

Mich trifft etwas so hart an der Schläfe, dass mir schwarz vor Augen wird und mich Bewusstlosigkeit in die Finsternis zieht.

Das Gefühl, zu ersticken, lässt mich die Augen aufreißen und keuchend um Atem ringen. Elians Vater beugt sich über mich und grinst boshaft. »Das klappt jedes Mal.« Er wischt sich die Hand an seiner funkelnden Rüstung ab und stellt sich neben seine Königin, die zufrieden nickt.

Ich rapple mich auf. Schmerz durchzuckt meinen Kopf und ich fasse mir an die pochende Schläfe. Elians Vater war vermutlich derjenige, der mich k.o. geschlagen hat.

Wachsam sehe ich mich um. Wir befinden uns nicht mehr im Schloss, sondern auf einer weiten Fläche mitten im … Keine Ahnung wo. Zu meiner Überraschung liegt in einem Umkreis von fünfzig Metern kein Schnee. Stattdessen ist hier pechschwarzes Gras, das aussieht, als wäre es verbrannt worden. Ich runzle die Stirn.

»Nun, wo du endlich wach bist, können wir beginnen.« Sie breitet die Arme aus und starrt in den wolkenverhangenen Himmel.

»Womit beginnen?«, hake ich atemlos nach und schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Die Kälte kriecht mir unter die Kleidung und ich zittere nicht nur aufgrund der niedrigen Temperaturen.

»Mit dem Spiel, Iska.« Sie betrachtet mich, als wäre ich geistig nicht ganz auf der Höhe. »Eine letzte Herausforderung. Ein mickriger Versuch, deinen Hals zu retten.« Sie grinst süffisant.

Ich blinzle mehrmals und kann mich wage daran erinnern, dass sie in dem Büro davon gesprochen hat. In meinem Kopf sticht es und ich verziehe das Gesicht. »Wie lauten die Regeln?«, frage ich mit bemüht fester Stimme.

»Oh, es ist ganz einfach.« Sie spielt mit den Spiegelsplittern an ihrem Hals. »Als stolze Besitzerin unsterblicher Feuermagie möchte ich sehen, wie viel besser ich als meine Konkurrentin bin.« Sie richtet ihren Blick gen Himmel und stößt einen schrillen Pfiff aus.

Mit einem mulmigen Gefühl sehe ich ebenfalls hoch. Es dauert nur einen Wimpernschlag und dann schießen buchstäblich Flammen zwischen den Wolken hervor. Vor der Herzkönigin landet ein riesiger Drache, der die Erde zum Vibrieren bringt.

Keuchend weiche ich einen Schritt zurück. Das Monster reißt sein Maul weit auf und speit brüllend eine Flammensalve in die Luft. Hitze strömt mir entgegen. Vergessen ist die Kälte. Da ist nur dieses Monster, dessen Körper und sogar die Schwingen aus Feuer bestehen.

Säuselnd streichelt die Königin über die wuchtige Brust des Monsters. Obwohl sie die Flammen berührt, verbrennt ihre Haut nicht.

Ich brauche keinen weiteren Beweis dafür, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Ihr Handel mit den dunklen Mächten ist abgeschlossen. Ich bin zu spät. Mit dieser zerstörerischen Magie kann sie die Schneekönigin besiegen und dann ist Ricus in ihrem Besitz und das Wunderland dem Untergang geweiht und einer zerstörerischen Herrscherin ausgesetzt.

Der Feuerdrache knurrt und seine feurigen Augenhöhlen ruhen einen Moment auf mir. Schließlich konzentriert er sich auf Elians Vater, der fünf Schritte von dem Monster entfernt steht und unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert.

»Ich weiß, mein Liebling.« Die Königin tätschelt die Schnauze des Drachens. »Ich habe es den dunklen Mächten versprochen und sie sollen den Preis bekommen.«

Elians Vater stößt ein Keuchen aus. »Eure Majestät!«, ruft er aus.

»Neinnein, werter General. Keine Ausflüchte.« Ihr Ton ist unnachgiebig und mitleidlos. Sie deutet mit dem Zeigefinger auf ihn. »Fass!«

Krampfhaft halte ich die Augen zu. Mein Herz schlägt immer schneller. Durch die geschlossenen Lider nehme ich ein helles Licht wahr. Elians Vater schreit schmerzerfüllt auf, bis nur noch ein klägliches Wimmern zurückbleibt.

Als Stille einkehrt, schaudere ich.

»So ein feines Spielzeug«, säuselt die Herzkönigin. »Damit sind die dunklen Mächte zufrieden.«

Ich reiße die Augen auf. Die Flammen des Feuerdrachens leuchten heller. Elians Vater ist fort, vermutlich im Schlund des Monsters verschwunden und nichts zeugt mehr davon, dass er jemals existiert hat.

Ein Muskel zuckt in meiner Wange und ich wende den Blick ab, während ich tief durch die Nase einatme. Mein Gehirn will die Situation nicht verarbeiten. Niemand hat solch ein grausames Schicksal verdient, nicht einmal so ein Mistkerl wie er.

»Nun, Iska, dein mickriges Leben hängt davon ab, wie unnachgiebig ich dieses hübsche neue Spielzeug geschaffen habe.«

Mehrmals blinzelnd sehe ich zur Herzkönigin, die den Feuerdrachen fast schon liebevoll mustert. »Ich will sehen, was er kann.«

Keuchend starre ich sie an. »Und wie soll ich gegen ihn antreten? Mit bloßen Fäusten?«

Die Königin lacht entzückt. »Nein, meine Liebe, du wirst um dein Leben rennen.«

Das Monster breitet die Flügel aus und ist wenig später hoch in der Luft. Ich sehe dem Drachen nach, die heiß lodernden Flammen sind selbst aus dieser Entfernung zu spüren.

Mein Blick wandert instinktiv über die Umgebung. Jetzt verstehe ich, weshalb der Schnee in diesem Radius geschmolzen und das Gras darunter verbrannt ist.

Mein Kopf schaltet in den Überlebensmodus.

Auf dieser weiten Fläche gibt es nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verstecken. In etwa hundert Meter Entfernung beginnt der kniehohe Schnee und wird mich am schnellen Vorankommen hindern.

Dennoch muss ich es versuchen. Ich habe keine andere Wahl.

»Und weil ich großzügig bin, gebe ich dir sogar einen Vorsprung. Mein Liebling braucht schließlich eine Herausforderung.«

Mehr Ansporn brauche ich nicht. Weder der Herzkönigin noch dem Monster schenke ich einen weiteren Blick, sondern renne einfach los.

Ein Ziehen im Unterarm macht sich bemerkbar. Mav. Doch ich habe keine Zeit dafür. Ein Brüllen, das mir durch Mark und Bein geht, ertönt. Die Jagd des Drachen hat begonnen.

Der Schnee bremst mich unnachgiebig aus, aber ich wate um mein Leben. Obwohl ich nicht zurücksehen wollte, werfe ich doch einen Blick über meine Schulter. Der Drache reißt brüllend sein Maul auf und Flammen schießen in meine Richtung.

Panisch werfe ich mich in den Schnee und bete. Nach einem Wimpernschlag ist der Schnee links von mir geschmolzen und unfassbare Hitze brennt auf meinen Wangen.

Sofort rapple ich mich auf und renne auf dem verbrannten Gras weiter. Ich weiß, dass der Drache über mir kreist und mich mit Argusaugen beobachtet.

Für ihn scheint die Situation ein Spiel zu sein. Kaum habe ich den tiefen Schnee erreicht, ertönt ein weiteres Brüllen und ich kauere mich zusammen. Dieses Mal schmilzt der Schnee zu meiner Rechten und die Hitze ist kaum auszuhalten.

Die Situation ist aussichtslos, das weiß ich. Und doch ist Aufgeben keine Option. Ein weiteres Mal hechte ich in das kühle Weiß und bete zu Gott oder wem auch immer, dass der Tod mich verschont. Das hier darf nicht das Ende sein.

Die Flammen schmelzen den Schnee und versengen dieses Mal meine Hose, was mir einen schrillen Schrei entlockt.

Das Monster brüllt als Antwort und kreist über mir im Himmel.

»Du verdammtes Mistvieh!«, schreie ich ihn an und rapple mich auf. Alles dreht sich, meine Muskeln schmerzen und meine Lunge quittiert beinahe ihren Dienst. Aber darauf nehme ich keine Rücksicht und laufe stolpernd weiter.

Zwanzig Meter vor mir entdecke ich etwas rot Glühendes zwischen dem verbrannten Gras. Ich denke nicht darüber nach, sondern renne darauf zu.

»Halte sie auf!«, kreischt die Königin hinter mir.

Schnell bemerke ich, dass das Glühen von einem Metallgitter ausgeht, das der Drache mit seinen Flammen erhitzt hat. Das ist sie: Meine vermutliche einzige Chance, dem Feuertod zu entgehen. Ohne zu zögern, fasse ich das leuchtende Metall an und schreie vor Schmerz.

Der Geruch von verbranntem Fleisch setzt sich in meiner Nase fest und ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Aber ich löse das Gitter aus der Verankerung, reiße mich von der Hitze los und springe in das dunkle Loch.

Flammen schießen mir hinterher und versengen meinen rechten Ärmel und die Haut. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Jetzt bloß nicht in Ohnmacht fallen. Ich muss hier weg!

Keuchend kämpfe ich mich durch den dunklen Gang, dabei stoße ich immer wieder gegen die Wände. Trotz der Pein sind meine Gedanken halbwegs klar. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei diesem Gang um eine Art Abfluss handeln muss. Es ist rutschig und ab und an laufe ich durch tiefe, müffelnde Pfützen.

Mein Atem geht kurz und stoßweise. Die drohende Ohnmacht dränge ich weit von mir. Bloß weg von der verrückten Königin und ihrem mörderischen Drachen.

Mit gespitzten Ohren lausche ich, ob mir jemand gefolgt ist. Doch alles, was ich höre, ist das Brüllen des Monsters weit über mir.

Der Weg durch die Gänge kommt mir endlos vor, bis ich vor einer Wand stehe und mir fast die Stirn anschlage.

Endstation.

Keuchend sehe ich mich um, doch hier herrscht tiefste Finsternis. Das Mal an meinem Unterarm leuchtet auf und Mavs weißes Fell zeichnet sich hell in der Dunkelheit ab.

»Na, hat dir die Show gefallen?«, frage ich um Atem ringend. Ich zittere am ganzen Körper und die unsäglichen Schmerzen treiben mich fast in den Wahnsinn.

»Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt«, murrt der Polarfuchs.

Ich lache hysterisch. »Entschuldige, dass ich damit beschäftigt war, vor einem Drachen zu fliehen! Außerdem —«

»Die Schneekönigin hat sich von dir abgewandt«, unterbricht er mich barsch und knurrt.

Es dauert einen Moment, bis seine Worte zu mir durchdringen. Ich bin gescheitert und somit Freiwild im Wunderland. Großartig! »Was hast du dann noch hier verloren?«

Die Stille wird nur von meinem keuchendem Atem unterbrochen.

»Ich wollte nach dir sehen«, knickt Mav ein und seine Krallen klackern auf dem Gestein, während er sich mir nähert.

Natürlich entgeht mir seine fürsorgliche Stimme nicht, aber ich kann diese Nähe nicht zulassen. »Wie du erkennen kannst, bin ich noch am Leben und stecke in Schwierigkeiten. Jetzt kannst du wieder verschwinden.«

Hinter uns ertönt ein Maunzen, das mich erstarren lässt. »Der treuste Spion der Schneekönigin spielt gegen ihre heiligen Regeln? Dass ich das noch erleben darf.« Etwas streift meine Füße und kurz darauf leuchten diamantgrüne Augen in der Dunkelheit auf. Ein schauderhaftes Grinsen offenbart strahlend weiße Zähne. »Sie hätte es nie zugelassen, dass du zu Iska zurückkehrst. Das Mädchen hat ihre Aufgabe nicht erfüllt. Die Abmachung ist erloschen, dennoch trägt sie das Mal. Weil du es willst. Wieso?«

Mav knurrt ungehalten. »Das tut jetzt nichts zur Sache. Kannst du ihr helfen?«

»Ich bin auch anwesend«, sage ich mit schwacher Stimme und lehne mich gegen die Wand. Je langsamer mein Herzschlag wird, umso stärker werden die Schmerzen. Meine Handflächen fühlen sich an, als würde ich sie ins Feuer halten. Mein rechter Arm zieht und brüllt. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

Irgendwo über uns tobt der Drache noch immer und ich glaube, die zeternde Stimme der Herzkönigin zu hören. Aber in meinem aktuellen Zustand können meine Ohren mir auch einen Streich spielen.

Schließlich maunzt die Grinsekatze und streift um meine Beine. »Ich kann sie an einen anderen Ort bringen, ja.«

»Würdest du es auch tun?« Mav klingt so ungehalten wie ich mich fühle. Ein einfaches Ja oder Nein würde genügen.

»Wieso sollte ich?«

Mir stockt der Atem und kurz befürchte ich, dass die Katze mich verrät.

»Weil sie deine Hilfe braucht!« Der Polarfuchs bellt und Zähne klappern aufeinander.

Die Grinsekatze lacht. »Kommt schon, ihr unglücklichen Pechvögel.« Ihre diamantgrünen Augen tauchen wenige Schritte vor mir wieder auf und mustern mich unheimlich. »Kommt, wenn ihr überleben wollt.«

Das ist die Aufforderung, auf die ich sehnlichst gewartet habe. Obwohl meine Beine schwer wie Blei sind, stapfe ich entschlossen der Katze hinterher. Immer wieder stoße ich mit meiner Schulter gegen die Wand und spüre das Brennen in meinen Handflächen und dem rechten Arm. Aber ich habe ein Ziel vor Augen, wo auch immer es sich befinden mag.

»Es ist nicht mehr weit«, schnurrt das seltsame Tier.

Wir werden vom Gebrüll des Drachen begleitet und jetzt bin ich mir sicher, das Zetern der Herzkönigin zu hören. Schnee schmilzt zischend über uns und landet in unserem Fluchtweg, weshalb ich den Kopf einziehe. Aber ich gehe unbeirrt weiter. Nicht mehr weit, dann … kann ich zusammenbrechen.

Die Grinsekatze lotst Mav und mich durch das stockfinstere Tunnelsystem. Es ist mir egal, wie viele Abbiegungen wir nutzen oder wie viele metallenen Gittertüren Mav mir öffnet. Ich gehe und gehe. Ein Schritt nach dem anderen, während die Schmerzen immer schlimmer werden und ich mich zusammenreißen muss, um nicht zu winseln.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Licht an einem entfernten Punkt des Tunnels erscheint. Eine einsame, brennende Fackel steckt in einer Halterung und daneben befinden Metallsprossen einer Leiter. Allein bei dem Gedanken, mich dort hinauf hieven zu müssen, wimmere ich.

Die Katze schenkt mir ihr schaurig schönes Grinsen. »Keine Sorge, Iska, dort führt uns der Weg nicht hin.« Sie tapst den Gang weiter und die Dunkelheit wird von dämmrigem Licht abgelöst.

Einfach so endet der Gang und wir befinden uns draußen in der bibbernden Kälte. Mav folgt der Katze leichtfüßig durch den Schnee, während ich bei jedem zweiten Schritt stolpere und fast stürze.

Die eiskalte Luft brennt in meiner Nase. Der hell leuchtende Mond offenbart das Ausmaß meiner Verletzungen. Bei dem Anblick schlucke ich die aufwallende Übelkeit herunter und atme tief durch.

Meine Hände sind voller eitriger Blasen und die Haut ist fast bis auf die Knochen verbrannt. Zum Glück sieht mein Arm nur halb so schlimm aus. Die Haut leuchtet in der Nacht dunkelrot und zieht so stark, als würde sie bei einer falschen Bewegung reißen.

»Das muss sich dringend ein Heiler ansehen«, kommentiert Mav meine Verletzungen besorgt.

»Ach was«, zische ich.

Die Katze lacht mit heiserer Stimme. »Kommt mit, ihr Unglücksraben.«

Für sie scheint die Situation eher amüsant als ernst zu sein und würde ich nicht unter Schock stehen, wäre ich deshalb vermutlich stinksauer. Aber ich folge ihr schweigend durch den knöchelhohen Schnee.

Eine helle Flamme am dunklen Firmament erregt meine Aufmerksamkeit. Wie erstarrt betrachte ich das leuchtende Etwas und es dauert einen Moment, bis ich den Anblick begreife. Der Feuerdrache schwebt durch die Nacht und schickt Flammensalven in die Luft.

»Wir müssen weiter«, ermahnt mich die Grinsekatze und tapst voran.

Ich blinzle mehrmals, als eine weitere Schmerzwelle mich beinahe in die Knie zwingt. Mit zusammengepressten Lippen stapfe ich der Katze hinterher. Mav ist mir dabei dicht auf den Fersen.

Wir passieren mickrige Bäume, die einsam in der offenen Fläche ihr Dasein fristen. Felsen blitzen zwischen dem Schnee auf und ich sehe hinab, als plötzlich nicht mehr Schnee unter meinen Füßen knirscht.

Wir laufen auf einem zugefrorenen Bach und ich schlittere eher, als dass ich gehe, was den Polarfuchs zum Knurren bringt. »Wie weit noch?«, schnauzt er die Katze an.

Ich zittere am ganzen Leib, doch ob aufgrund der Kälte oder dem mangelnden Adrenalin im Blut lässt sich nicht sagen. Aber die Schmerzen werden mit jedem Atemzug schlimmer und ich bin mir sicher, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, sobald ich anhalte.

»Wir haben es fast geschafft. Dort wartet jemand auf dich, der dir helfen kann.«

Ihre Worte erinnern mich an Elian und mein Herz wird schwer. Weiß er, was passiert ist? Kümmert es ihn überhaupt?

Mav schmiegt sich an mein linkes Bein und winselt mit angelegten Ohren, als hätte er meine Gedanken vernommen. »Es wird ihm gutgehen«, sagt er leise.

»Das weiß ich.« Zumindest hoffe ich das.

Entschlossen folge ich der Grinsekatze zu einem Waldstück. Der Fußmarsch ist kräftezehrend und inzwischen stöhne ich, um dem Schmerz Luft zu machen. Dieses Brennen ist atemraubend und ich weigere mich, meine geschundene Haut ein weiteres Mal anzusehen.

Irgendwann taucht vor uns im Wald ein Lagerfeuer auf und darum stehen fünf kleine Häuschen, in die ich niemals passe. Vor den Flammen wartet der Hutmacher, der heute ein besonderes Exemplar auf dem Kopf trägt. Der Hut hat die Form einer Blume und bedeckt seine Stirn und die Ohren. Dass er überhaupt etwas sehen kann, grenzt an ein Wunder.

Er eilt auf mich zu. »Was ist passiert?« Besorgt sieht er zu mir auf.

»Eine unerfreuliche Begegnung mit einem Drachen«, ringe ich mir ab und lächle gequält.

»Ich habe ihn über dem Schloss kreisen sehen. Monströses Tier mit einem Feuer, das aus Albträumen gemacht ist.«

Ein Lachanfall bringt mich zum Husten. »So kann man es auch sagen«, keuche ich.

»Sie ist verletzt«, spricht Mav knapp. »Hast du Heilkräuter hier?«

»Natürlich! In der Wildnis muss man für alles gewappnet sein.« Er mustert mich kurz und sein Blick bleibt an den Verbrennungen hängen. Sofort läuft er zu einem der kleinen Häuser. Die Tür öffnet sich quietschend und dann höre ich, wie fluchend Schubladen und Schränke durchsucht werden.

»Du solltest dich setzen«, fordert mich der Polarfuchs auf.

Die Grinsekatze hat es sich bereits im Schnee vor dem Lagerfeuer bequem gemacht. Ihre Augen sind geschlossen, aber ihre zuckenden Ohren machen deutlich, dass sie mitbekommt, was um sie herum geschieht.

Mav zieht aus einem Körbchen, das neben dem Feuer steht, eine große Decke und breitet sie mit seiner Schnauze aus. Da ich meine Hände nicht benutzen kann, lasse ich mich ächzend auf die Knie fallen lasse und setze mich umständlich auf den Hintern. Dabei knurre und zische ich vor Schmerzen. Jeder Zentimeter meiner Haut fühlt sich an, als würde er Stück für Stück aufreißen.

»Wo bleiben die Heilkräuter?«, ruft Mav und bellt wütend.

»Schon gut«, keuche ich. »Es geht mir —«

»Wage es nicht, es laut auszusprechen. Es geht dir verdammt nochmal nicht gut. Deine Hände …« Er legt winselnd die Ohren an.

»Ich bin ja schon da«, murmelt der Hutmacher und trippelt zu uns. In den Händen hält er eine für seinen Körper viel zu große Schüssel, die jedoch die Größe eines kleinen Salattellers hat. Darin befindet sich eine hellgrüne Paste, deren stechender Geruch meine Nase kitzelt. »Es kann die Wunden nicht schneller heilen, dafür aber den Schmerz lindern.«

»Das klingt doch schonmal gut.« Ich lächle schwach.

Mav knurrt ungehalten. »Das ist gar nicht gut! Du —«

Die Grinsekatze streckt sich und schnurrt warnend. »Es wird alles gut werden, kleine Iska. Mach dir keine Sorgen.«

Ohne ein weiteres Wort verlässt sie das Lager und wird von der Dunkelheit verschluckt. Der Hutmacher sieht ihr noch einen Moment nach und konzentriert sich schließlich auf mich. Sein kleines Gesicht ist von Unsicherheit gezeichnet und er nickt zu meinen geschundenen Händen. »Darf ich?«, fragt er vorsichtig und stellt die Schüssel vor mir ab.

Ich möchte gern Ja sagen und ihm Mut machen, aber die Angst hat mich fest im Griff und so schaffe ich es nur, zu nicken.

Ohne mich zu berühren, betrachtet er die Wunden. Ich muss den Blick abwenden und tief durch die Nase einatmen. Doch vor meinem inneren Auge sehe ich das verbrannte Fleisch, die eitrigen Blasen und erinnere mich an den Geruch, der Übelkeit in mir hervorruft.

»Die Salbe aufzutragen, wird wehtun.«

Ich möchte lachen, aber nur ein Schluchzen rollt über meine Lippen. »Ich habe nichts anderes erwartet.« Angst lähmt meinen Körper, genauso wie unsagbare Furcht vor den Schmerzen, von denen ich weiß, dass ich sie nicht aushalten kann. Dennoch ringe ich mir ein Lächeln ab und strecke zitternd meine rechte Hand aus.

Mit angehaltenem Atem sitze ich auf dem Boden. Mav drängt sich dicht an meine linke Seite und schenkt mir Wärme und Zuversicht. Ich bin nicht allein. »Es wird alles gut werden«, wiederholt er die Worte der Grinsekatze mit solch einer Überzeugung, dass es mich überrascht.

Schon bei der ersten Berührung des Hutmachers schreie ich mir die Seele aus dem Leib und der Schmerz ist so übermächtig, dass ich in eine dunkle Ohnmacht gezogen werde, die ich willkommen heiße. Alles ist besser, als diesen Schmerz zu fühlen.


Kapitel 19



Eine besorgte Stimme zieht mich aus der Finsternis und ich reiße keuchend die Augen auf.

»Iska! Ist alles in Ordnung?«

Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Und doch ändert sich das Bild vor mir nicht. Elian beugt sich über mich und rüttelt an meinen Schultern.

»Was machst du denn hier?«, krächze ich. Ich bin zu verwirrt, um die Situation vollständig zu begreifen.

Die Grinsekatze sitzt neben Mav und betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf, während der Polarfuchs finster Elian anstarrt.

Neben mir auf der Decke steht ein Rucksack, der vor meiner Ohnmacht definitiv noch nicht da gewesen ist. Der Hutmacher diskutiert wild gestikulierend mit dem Märzhasen.

Moment, was? Der Märzhase ist hier?

Ich runzle die Stirn und verziehe das Gesicht, als sich nach und nach pochender Schmerz in meinen Händen meldet. Vorsichtig sehe ich hinab. Meine verbrannte Haut ist voll mit der grünen Paste und die Wunden fühlen sich wohltuend kühl an.

»Die Grinsekatze kam, weil sie meine Hilfe brauchte. Sie hat mir von deinen Verbrennungen erzählt. Also bin ich zu unseren Heilern und habe das hier mischen lassen.« Er kramt in dem Rucksack und zieht eine große Flasche heraus. »Es ist nicht magisch und kann die Wunden auch nicht einfach so verschwinden lassen. Aber du wirst deine Hände wieder benutzen können.«

Ich nicke und begreife doch nichts.

»Hier habe ich noch einen Mantel. Dafür musst du aber dem Märzhasen danken. Er hat ihn aus der Scheune geschmuggelt und wäre dabei fast erwischt worden.« Elian sieht mir nicht in die Augen.

Eine Bewegung am Lagerfeuer lenkt mich ab. Die Grinsekatze stupst den ungehaltenen Mav so lange an, bis er sich erhebt und ihr zum Häuschen des Hutmachers folgt, wo bereits der Märzhase und das kleine Männchen auf sie warten. Kaum sind die vier verschwunden, geht Elian seiner Arbeit nach.

Ich liege dick in eine Decke eingemummelt vor dem Lagerfeuer und beobachte ihn irritiert. »Wieso bist du hier?«, frage ich mit rauer Stimme.

Elian erstarrt, sieht mich kurz an und wendet den Blick rasch wieder ab. »Als ich gesehen habe, wie mein Vater dich mit sich gezogen hat, wusste ich, dass etwas schief läuft.«

Meine Augen weiten sich und schlucke hart. »Elian, dein Vater … Er …«

»Ich weiß, dass er tot ist. Die Herzkönigin hat mich davon unterrichtet«, murmelt er und kramt energisch im Rucksack. Er zieht mehrere Tücher und eine weitere Flasche heraus. »Die Tinktur kann erst aufgetragen werden, wenn die Paste entfernt wurde.«

Ich strecke ihm meine rechte Hand hin und bereite mich mental auf den Schmerz vor. Dabei lasse ich Elian nicht aus den Augen. »Es tut mir leid«, flüstere ich.

Er lächelt gequält. »Was ist geschehen?«

»Die Königin wusste von Anfang an, dass ich aus der Menschenwelt stamme und für die Schneekönigin die Splitter ausfindig machen soll. Ich hatte recht, sie ist das Abkommen mit den dunklen Mächten eingegangen und dein Vater musste den Preis dafür bezahlen.«

Vorsichtig fährt Elian mit dem Tuch über meine rechte Hand und den Unterarm. Zischend atme ich ein. Ich kämpfe gegen die nahende Ohnmacht an und konzentriere mich auf Elian, dessen Oberkörper sich anspannt. Ein Muskel zuckt in seiner Wange, aber er hört nicht auf, sondern entfernt stoisch die Paste.

»Sie hat einen Feuerdrachen erschaffen und ihn auf mich gehetzt. Wie du siehst, konnte ich fliehen, aber ich war etwas zu langsam«, informiere ich ihn, weil ich das Bedürfnis habe, den Schmerz einfach weg zu plappern.

Elian nickt und geht schweigend seiner Arbeit nach. Mit jeder sanften Berührung wird das Brennen schlimmer und ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass sie erneut blutet.

»Es ist meine Schuld«, sagt er aus dem Nichts.

Ich erstarre. Für einen Atemzug sind die Schmerzen wie weggeblasen. »Wieso?«

»Hätte ich nicht …« Er hält in der Bewegung inne und atmet lautstark aus.

»Elian?«, hake ich vorsichtig nach. Gern würde ich mich aufrichten, doch mit meinen schwer verwundeten Händen ist das nicht möglich.

Langsam hebt er den Blick. Die Qual in seinen Augen lässt mich schlucken. »Du bist nur meinetwegen zurück ins Schloss gegangen. Ohne mich wärst du längst wieder in deiner Welt und das wäre nie passiert.«

»Nein«, antworte ich überrascht. »Ich wäre dennoch im Wunderland geblieben.«

Elian schüttelt den Kopf. »Aber du wärst nicht in die Reichweite der Königin gelangt und hättest nicht —«

»Es war meine freie Entscheidung«, antworte ich ruhig, aber bestimmt.

Seufzend hebt er die große dunkle Flasche auf und öffnet sie. »Das wird weh tun.«

Ich zucke mit den Schultern und ringe mir ein Lächeln ab. »Es gibt schlimmeres.«

Elian öffnet den Mund zum Widerspruch, doch er klappt ihn wieder zu und schüttelt unwillig den Kopf. Er kramt ein weiteres Mal in seinem Rucksack und zieht mehrere Verbände heraus. Mit zitternden Händen träufelt er die Tinktur auf ein Tuch und wickelt sie vorsichtig um meine geschundene Hand.

Der stechende Geruch lässt mich die Nase kräuseln und wie versprochen setzt schnell ein unsäglicher Schmerz ein. Tränen laufen unaufhaltsam an meinen Wangen herab. Sämtliche Muskeln sind zum Zerreißen gespannt und ich atme so schnell, dass mir schwindelig wird.

Elian erstarrt. »Es tut mir leid. Die Heiler sagten, dass es nach einiger Zeit besser wird.«

»Mach weiter«, presse ich hervor.

Behutsam wickelt er den Verband um meine Hand und beginnt mit der gleichen Prozedur an der großen Wunde des Unterarms.

»Erzähl mir etwas«, fordere ich ihn auf, als ich kurz davor bin, zu schreien.

»Die Herzkönigin war wegen deiner Flucht außer sich. Sie hat das gesamte Schloss zusammen gebrüllt und ihr Drache ist im Schlossgarten gelandet, wo er sämtliche Pflanzen verbrannt und sogar Soldaten getötet hat.« Er hält einen Moment inne, bevor er meine Verbrennungen weiter verarztet. »Sie hat alle Wachen, die sie entbehren konnte, ausgesandt, um nach dir zu suchen.«

»Auch dich?«, frage ich keuchend.

Elian wirft mir einen kurzen Blick zu und kümmert sich dann weiter um meine Wunden. »Ich habe mich angeboten.«

»Wieso?«

Er lächelt leicht, doch beantwortet meine Frage nicht. »Die Grinsekatze hat mich auf der Schutzmauer aufgesucht und mir die Situation geschildert. Ich bin sofort zu den Heilern gegangen, um dir diese Tinktur brauen zu lassen. Wie es der Zufall wollte, traf ich den Märzhasen, kurz nachdem ich den Palast hinter mir gelassen habe.«

»Warum hat er die Herzkönigin verlassen?«, hake ich nach und presse meinen Kopf in den Boden, während ich mich vor Schmerzen winde.

»Tja, das ist eine gute Frage, die ich ihm nicht gestellt habe. Aber vermutlich hat es ihm dort nicht mehr gefallen.« Er verbindet den Unterarm und wischt sich mit seinem Jackenärmel über die Stirn. »Der Großteil ist geschafft.« Er lächelt gequält. »Es fehlt nur noch die andere Hand.«

»Ich brauche eine kurze Pause. Bitte.« Mühsam atme ich ein und aus. Das Pochen vibriert in meinem ganzen Körper und lähmt die Gedanken. Zu dem Schmerz gesellt sich Furcht. Was ist, wenn ich meine Hände nie wieder benutzen kann?

»Meine Mutter hat mir jeden Abend am Bett etwas vorgesungen«, holt mich Elian aus den Gedanken.

Ich schluchze und er tupft mir sanft die Tränen fort, die mittlerweile in Strömen fließen. »Ach ja?« Schniefend möchte ich mir über die Nase wischen, doch das gelingt mir nicht, weshalb ich noch mehr weine.

Elians Gesichtszüge werden starr und es dauert einen Moment, bis er weiterspricht. »Es war ein Lied, das ihr ihre Mutter beigebracht hat.«

»Und wie geht es?«, bringe ich hervor und dränge die Tränenflut zurück.

Elian stimmt ein ruhiges Lied an und kümmert sich um meine linke Hand. Mit jeder Verszeile, mit jedem Ton der voller Freude und Mut ist, trifft er mein Herz, nimmt mir für einen Moment den Schmerz und katapultiert mich in eine Welt, in der alles in Ordnung ist.

Das Lied ist längst zu Ende, doch meine Hand noch nicht einbandagiert. »Wenn ich Angst hatte, und das kannst du mir glauben, in dem Schloss hatte ich oft Angst, hat meine Mutter mich umarmt, das Lied gesungen und schon ging es mir besser.«

Ich bin so dankbar für die Ablenkung und schäme mich inzwischen weder für die Tränen, Schluchzer oder Schreie. »Wovor hattest du als Kind Angst?«

»Nun, da wären einmal die Rüstungen. Vor denen habe ich mich besonders gefürchtet. Ich glaube, irgendein Diener hat sich einen Spaß erlaubt, denn die Dinger standen täglich an einem anderen Ort und ich habe mir deshalb fast in die Hose gemacht.«

Ich lache und keuche zugleich. »Davor hätte ich mich auch gefürchtet.«

»Dann fand ich auch die Wachen in ihren Rüstungen und den monströsen Schwertern äußerst furchteinflößend. Sie haben mich immer so ernst angeschaut, weshalb ich jedes Mal sofort umgedreht bin, wenn einer von ihnen meinen Weg gekreuzt hat.«

Ich kann mir Elian als kleinen Jungen, der panisch durch das Schloss irrt, bildhaft vorstellen. »Und wovor hast du jetzt Angst?«

Elian wirft mir einen kurzen Blick zu und verbindet schließlich meine linke Hand. »Ich fürchte mich davor, dass dir etwas zustößt. Ich bange um das Wunderland, um unsere Königin und dass sie niemals wieder ins Licht zurückfindet. Ich mache mir Sorgen um die Zukunft und um unser Zuhause, das vermutlich niemals wieder frei von Schnee und Eis sein wird.«

»Das ist eine schreckliche Last, die du mit dir herumträgst.«

Elian lacht freudlos. »Ja, als Kind war das Leben definitiv leichter.«

»Bereust du es, mich kennengelernt zu haben?«, platzt es aus mir heraus. Es fällt mir schwer, weiterhin hilflos dazuliegen und zu Elian aufzusehen. Aber die Schmerzen ebben langsam ab und werden zu einem Pochen, das auszuhalten ist.

Elian runzelt die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich …« Peinlich berührt sehe ich zur Seite und entdecke den Hutmacher, den Märzhasen, Mav und die Grinsekatze dicht an ein Fenster gepresst. Sie beobachten uns, doch es ist mir egal. »Ich habe dein Vertrauen missbraucht, gelogen und … Ich bin ein furchtbarer Mensch.«

Er beugt sich so weit nach vorn, dass ich ihn ansehen muss. Sein Lächeln ist ehrlich und lässt den Druck um mein Herz leichter werden. »Natürlich war ich wütend, enttäuscht und verletzt. Wer wäre das nicht? Aber erst durch dich konnte ich wirklich sehen.«

»Ach ja?«, frage ich schwach.

Langsam nickt er. »Durch dich habe ich es gewagt, meine Gedanken offen auszusprechen. Deine Art hat dafür gesorgt, dass ich nicht nur davon träume, Dinge zu ändern, sondern es auch in die Tat umsetze. Ich liebe das Wunderland. Es ist mein Zuhause und in Gefahr. Ich muss es schützen. Das war vermutlich schon immer meine Aufgabe. Beschützen.« Er tut seine Worte mit einem Achselzucken ab, doch die Gewissheit in seiner Stimme ist beeindruckend.

»Aber?«

Kopfschüttelnd verstaut er die übrig gebliebenen Utensilien im Rucksack. Daneben liegt ein Mantel, den er aufhebt. »Los, lass mich dir beim Anziehen helfen.« Vorsichtig legt er meine Arme auf seine Schultern und hebt mich auf die Beine.

Meine Muskel protestieren, aber ich halte das Gleichgewicht. Sanft hilft er mir und ich warte auf die stechenden, alles umfassenden Schmerzen. Doch sie kommen nicht. Er zieht den Reißverschluss zu und es dauert nicht lange, bis Wärme mich einhüllt.

Seufzend fährt sich Elian durch das Haar. Er hat den Mund bereits geöffnet, um etwas zu sagen, da platzt es aus mir heraus: »Meine Eltern starben, als ich dreizehn Jahre alt war. Seither habe ich auf der Straße gelebt. Ohne Liebe und Zuneigung. Die Füchsin und Ken … sind mir wichtig. Aber für uns alle war es vielmehr ein Bündnis, nicht eine Familie. Es …« Meine Verbrennungen melden sich schmerzend zu Wort und ich verziehe das Gesicht.

Diese Wahrheit auszusprechen fällt mir nicht leicht, doch die Melancholie und Trauer zuzulassen ist noch schwerer. Ich kann Elian nicht ansehen, sondern starre in die Flammen. »Manchmal habe ich das Gefühl, vergessen zu haben, wie man liebt. Was es bedeutet, mit jemandem verbunden zu sein. Als du mich aufgegriffen und ins Schloss gebracht hast, war mein Ziel, für einen Diebstahl ein sorgloses Leben zu bekommen. Auf der Straße ist es … hart und oft viel zu gefährlich. Ich möchte nicht mehr mit der ständigen Anspannung leben müssen. Außerdem bin ich es leid, so tun zu müssen, als hätte ich ein Haus und eine intakte Familie.«

Elian mustert mich aufmerksam und wirft schließlich ein Stück Holz in das schwelende Feuer. »Und was hat sich geändert?«

Zitternd hole ich Luft. »Mir ist klar geworden, dass es schlimmeres gibt.«

»Und zwar?«

»Alles zerstört zu wissen, was einem etwas bedeutet. Freunde, die ihr Leben verlieren und das, obwohl man es hätte verhindern können.«

Der Blick, den mir Elian zuwirft, ist von Überraschung und Schmerz gezeichnet. »Okay«, sagt er gedehnt und eine drückende Stille kehrt ein.

Eine quietschende Tür lässt uns zum kleinen Häuschen sehen, aus dem vier Gestalten zu uns eilen. Mav knurrt Elian an und hält vor mir inne. »Geht es dir gut? Hat er dir weh getan?«

Seine fürsorgliche Art erinnert mich in diesem Moment an die Füchsin, die mich mit allem was sie hatte vor jedem beschützt hat. Egal, ob er einen Kopf größer und von den Drogen ganz high war. Sie hat sich immer vor mich geworfen und niemals einen Kampf gescheut, wenn es um mich gegangen ist.

Mavs Zähnefletschen holt mich aus den Gedanken. Er wirbelt zu Elian herum und sträubt das Nackenfell, was die Grinsekatze mit einem Fauchen kommentiert. »Hör auf mit dem Unsinn, du …«

»Ich was?«, will der Polarfuchs gefährlich leise wissen.

Der Märzhase und der Hutmacher beginnen zu intervenieren und schieben die Kontrahenten voneinander fort. »Hört auf, euch zu streiten«, ruft das kleine Männchen aufgebracht. »Wir sind von genug Monstern umzingelt, da müssen wir nicht selbst zu welchen werden.«

Die darauffolgende Ruhe drückt unangenehm auf den Ohren. Seine Worte treffen einen wunden Punkt in mir. Bin ich ein Monster? Vermutlich. Ohne mit der Wimper zu zucken, und um meinen Hals zu retten, habe ich Lüge um Lüge ausgestreut und die Ernte gesät.

»Es gab eine Zeit, da herrschte im Wunderland ewiger Frühling. Der Märzhase, die Grinsekatze und ich hielten die Teegesellschaft im Schloss der Herzkönigin ab.«

Bei den Worten des Hutmachers sehen die Angesprochenen betroffen zu Boden. Doch das kümmert das kleine Männchen nicht, sondern es starrt jeden Einzelnen entschlossen an. »Die Soldaten waren mehr Zierde als von Nutzen. Die Schneekönigin trieb ihr Unwesen weit weg vom Wunderland, hat sich eine Welt aus Schnee und Eis geschaffen. Ihr Palast ist atemberaubend. Sie ist eine beeindruckende Persönlichkeit, voller Selbstbewusstsein. Und doch war auch sie damals mehr sanftmütig als kampflustig. Seit sie auf den mittellosen Magier traf und somit Ricus in ihre Hände gelangte, hat sie sich verändert. Das sagen alle, denen ich aus dem Schneeland begegnet bin und hier Zuflucht gesucht haben.« Der kleine Mann ist den Tränen nahe. »Was ist nur passiert, das solche Monster geschaffen wurden?«

»Es liegt an dem Spiegel«, stelle ich fest und spreche das aus, was alle Anwesenden gerade denken. »Er muss verschwinden.«

»Aber wohin? Wie wir bereits feststellen mussten, kann Ricus nicht zerstört werden. Er zerbirst nur in tausend Teile, die sich in sämtliche Welten ausbreiten können. Das ist zu gefährlich.«

Die Grinsekatze und der Märzhase stimmen dem Männchen murmelnd zu. Elian verlagert sein Gewicht und verschränkt die Arme, während er aufmerksam lauscht.

»Und wenn man ihn versteckt?«, frage ich hoffnungsvoll in die Runde.

»Wird er dennoch immer nach seiner Herrin rufen«, informiert uns der Polarfuchs und winselt kurz darauf.

Frustration mischt sich zu dem pochenden Schmerz und ich schnaufe. »Aber irgendetwas müssen wir tun. Ricus muss aus ihren Fängen befreit und versteckt werden, damit keine der Königinnen seine Macht mehr nutzen kann.« Nach einer Pause sage ich voller Überzeugung: »Ich werde es tun.«

Mit geweiteten Augen starrt mich Elian fassungslos an. »Nein!«

Ich lächle gequält. Natürlich ist mir die Hoffnungslosigkeit des Unterfangens bewusst. Meine Hände sind so stark verletzt, dass ich den Spiegel nicht berühren kann, ohne zu schreien. Wie soll ich ihn dann an mich bringen? »Wieso nicht?«, will ich dennoch wissen, da ich auf seine Antwort gespannt bin.

»Weil das zu gefährlich ist!«

Mein Herzschlag beschleunigt sich und seine Sorge berührt mich tief. »Ich habe den Feuerdrachen überlebt, da werde ich auch das halbwegs unbeschadet schaffen.«

Er fährt sich durch das Haar und mustert mich entgeistert. »Und wie willst du Ricus an dich nehmen? Wenn du in den Spiegel siehst, frisst er all das Gute und stärkt das Böse.«

Mav dreht sich mehrmals schnell im Kreis und winselt. »Oh … Äh …«, presst er hervor und kneift die Augen zusammen.

»Was ist los?«, frage ich verwundert.

»Möglicherweise … Ricus …« Er jault vor Schmerzen auf und krümmt sich.

Sofort ist die Grinsekatze an seiner Seite und stupst ihn mit ihrer Schnauze an. Es dauert einen Moment und dann scheint sie zu begreifen. »Der kleine Fuchs will etwas sagen, darf es aber nicht, weil es gegen sein Bündnis mit der Schneekönigin verstößt.« Sie legt die Ohren an und schnurrt. »Hm, es hat wohl etwas mit Ricus zu tun? Ist die Geschichte etwa eine Lüge?«

Das Jaulen wir immer lauter und herzzerreißender. »Hör auf!«, fahre ich die Grinsekatze an. »Es ist egal! Ob die Geschichten stimmen oder nicht, ist nicht relevant. Ich habe keine Angst davor, in die Abgründe meiner Seele zu blicken und weiß, was mich erwartet.« Und das stimmt auch. Der Tod meiner Eltern und der Füchsin. Meine Zeit auf der Straße. Die Lügen, Intrigen. Mir ist bewusst, was ich getan habe und bereue nur wenig davon. Das meiste war für mein einziges Ziel: Überleben.

Seltsame Ruhe erfüllt mich bei diesem Gedanken. »Nun, da die Herzkönigin ihre eigene Magie hat, wird sie schon bald einen Angriff starten.«

»Die ersten Befehle kamen bereits, als ich hierhergekommen bin«, bestätigt Elian meine Vermutung.

Ich nicke. »Dann muss ich mich auf den Weg machen.«

»Was? Nein! Du bist verletzt!« Sofort ist er bei mir und legt seine Hände auf meine Schultern.

»Und weiter? Es ändert nichts daran, dass Ricus auf keinen Fall in die Hände deiner Königin fallen darf.«

Er schüttelt vehement den Kopf. »Ich lasse dich nicht gehen.«

Wie gern würde ich meine Hände in seine legen, doch das geht nicht. Deshalb schenke ich ihm ein trauriges Lächeln. »Weißt du, was ich wirklich bereue?«

Sofort erstarrt er und lässt mich los.

Ich warte nicht auf eine Antwort, sondern spreche einfach weiter. »Durch meine Lügen glaubst du, dass mir der Kuss nichts bedeutet hat. Aber das stimmt nicht. Du hast mir das Gefühl gegeben, angekommen zu sein.« Ich hole tief Luft und lächle zitternd, bevor ich rasch das Thema wechsle. »Ich bringe Ricus an mich, dann brauchen wir nur noch jemanden, der … die Splitter stiehlt.«

Einen Moment lang hört man nur das Knistern des Holzes. Funken stieben in die Luft und erlöschen innerhalb eines Wimpernschlags.

»Das ist dann wohl meine Aufgabe«, antwortet Elian zögernd.

Jetzt verstehe ich seinen Ausbruch gut. Auch ich würde gern sagen, dass er das nicht tun soll. Es ist zu gefährlich und grenzt an Wahnsinn. Seine Königin trägt die Splitter an ihrem Hals, wie soll er sie an sich bringen?

Aber er streckt die Schultern durch und sieht mich entschlossen an. »Die Königin vertraut mir, das müsste ich ohne Probleme hinbekommen.«

Wir beide wissen, dass es eine Lüge ist, doch ich nicke. »Gut.«

Elian fährt sich durch das Haar und atmet tief ein und aus. »Was soll ich tun, wenn ich die Splitter habe?«

Der Hutmacher räuspert sich bedeutsam. Es dauert einen Augenblick, bis ich es verstehe. »Wir treffen uns an dem Baum, der mich in meine Welt bringt.«

Elian runzelt irritiert die Stirn.

»Die Grinsekatze wird dir den Weg weisen.«

Diamantgrüne Augen mustern mich und schließlich präsentiert die Katze ihr schauriges Grinsen. »Das könnte ich tun.«

»Das wirst du tun, wenn du Wunderland retten willst.«

Die Katze neigt den Kopf. »Ihr könntet Ricus aber auch in meine Obhut geben. Ich kenne einige Verstecke, die niemand so schnell finden kann.«

»Nun …«, antworte ich zögerlich. »Dann wäre der Spiegel noch immer zu nah bei den Königinnen.«

Niemand sagt etwas darauf und die Stille ist voll ungesagter Worte, die ich nicht aushalte. »Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen.«

Unsicher sehe ich in die seltsame Runde. Der Hutmacher hat die Augen weit aufgerissen, der Märzhase sieht immer wieder auf die tickende Taschenuhr. Mav winselt und schleicht zu mir. »Ich werde dich —«

»Warte wenigstens die Nacht ab«, unterbricht ihn Elian fast schon flehend. »Die Tinktur muss mindestens einmal täglich aufgetragen werden. Ich kann dir dabei helfen.«

Bedauernd schüttle ich den Kopf. »Ich muss das Lager vor der Schneekönigin erreichen.«

Elians Blick hält mich gefangen. Langsam kommt er zu mir, bis er so dicht vor mir steht, dass ich seine Wärme spüren kann. In seinen Augen sehe ich all die Worte, die er nicht ausspricht. Fühle all den Schmerz, die Trauer und Reue. Als er meine Stirn küsst, halte ich den Atem an. »Pass auf dich auf.« Ruckartig wendet er sich ab und stapft durch den Schnee.

Einen Moment sehe ich ihm nach. »Warte!«

Sofort dreht er sich um. Sein Gesicht ist eine emotionslose Maske. »Ja?«

»Ella.«

Er runzelt die Stirn. »Was?«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich bin mir nicht sicher, ob ihm die Bedeutung meines letzten Geschenks, wenn man es so nennen will, bewusst ist. »Das ist mein richtiger Name. Elena oder auch Ella.«

Seine geweiteten Augen sind mir Antwort genug und er neigt den Kopf. »Pass auf dich auf, Ella.«

Bittersüßer Schmerz erfasst mich. Es ist seltsam, dass jemand meinen echten Namen, der aus einer Zeit stammt, als meine Welt noch in Ordnung war, ausspricht. Aber er erfüllt mich mit Wärme und Liebe. »Du auch.«

Die Grinsekatze sitzt zu meinen Füßen und gemeinsam sehen wir Elian nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hat.

Die Katze maunzt und Mav antwortet ihr mit einem Knurren, was mir ein Seufzen entlockt. »Zeit zu gehen.«

Der Märzhase und der Hutmacher stehen vor der kleinen Hütte, halten einander an den Händen und verabschieden sich mit einem Nicken von uns.

»Passt auf euch auf«, rufe ich ihnen zu und folge Mav und der Grinsekatze durch den Schnee. Die beiden kommen deutlich leichtfüßiger voran, weshalb sie immer wieder auf mich warten und sich dabei streiten.

»Elian wird die Splitter an sich bringen. Er ist gewitzter als du glaubst«, faucht die Katze den Fuchs an.

»Er ist ein fieser Mistkerl«, knurrt Mav ungehalten. »Er hat Iska verdammt weh getan!«

»Ich hoffe, der Weg ist nicht allzu weit«, murmle ich und schüttle den Kopf, als die beiden Streithähne sich fast an die Gurgel gehen. »Das kann nicht gutgehen.«


Kapitel 20



Der Weg zum Kriegslager der Schneekönigin ist weit und kräftezehrend. Die kalte Luft lässt meine Lunge gefrieren und das Pochen der Verletzungen ist schier unerträglich. Doch ich heiße den Schmerz willkommen, kämpfe mich durch den teilweise hüfthohen Schnee und setze einen Fuß vor den anderen. Nur mein Ziel, Wunderland vom Eis zu befreien und Ricus zu stehlen, hält mich aufrecht.

Keine Ahnung, wie lange wir unterwegs sind, aber irgendwann kommt endlich das Lager in Sichtweite. Die Grinsekatze verabschiedet sich mit einem schaurigen Lächeln und löst sich in Luft auf.

Mavs Ohren zucken und er schnuppert. »Haben wir einen Plan?«, frage ich mit rauer Stimme.

»Natürlich.« Damit tapst er voran und ich folge ihm überrascht.

»Ach ja?«, hake ich nach.

»Vertrau mir.«

Das ist das letzte Mal, dass der Polarfuchs etwas sagt. Den restlichen Weg ins Lager legen wir schweigend zurück. Je näher wir dem Zeltmeer und dem Raubtiergebrüll kommen, umso nervöser werde ich.

Ein unheilvolles Horn ertönt und kurz darauf steht ein Eisbär und ein bis auf die Zähne bewaffneter Soldat in schimmernder Rüstung vor uns.

»Lasst uns durch«, fordert Mav sie energisch auf.

Der Mann mustert mich skeptisch. »Wen hast du da im Schlepptau?«

»Die Diebin unserer werten Königin.« Er knurrt ungehalten, was der Eisbär warnend erwidert.

»Sie trägt das Wappen der Herzkönigin!«, ereifert sich der Krieger und zückt sein Schwert.

Mav springt vor mich und knurrt noch lauter. »Das ist ja auch normal, wenn man sich an ihren Hof schleicht, um den Auftrag unserer Königin auszuführen!«

Der Soldat runzelt die Stirn. Der Griff um sein Schwert wird lockerer und schließlich tritt er einen Schritt zur Seite. »Ja, das macht Sinn.«

Erleichtert atme ich aus und sehe auf den Boden, während die Wachen uns durch das Lager zum großen Zelt der Schneekönigin lotsen. Mav schlüpft unter der Plane hindurch und ich folge ihm nach einem kurzen Zögern.

Die Schneekönigin sitzt auf ihrem Thron aus Eis und das Diadem funkelt in dem flackernden Schein der Fackeln. Ihr Blick ist nicht zu deuten. Starr mustert sie Mav und mich und ich verbeuge mich rasch. »Eure Hoheit«, antworte ich mit angehaltenem Atem und das Pochen in meinen Händen wird stärker.

»Iska, was tust du hier?«

Ihre Stimme ist klirrend kalt und ich spanne mich an. »Meine Tarnung ist aufgeflogen.«

»Das ist mir bekannt«, antwortet sie kühl. »Ich frage noch einmal: Was tust du hier?«

Mav legt die Ohren an und winselt. »Sie hat Informationen«, ruft er und fiept kurz darauf.

»Mit Sicherheit Dinge, die für mich nicht von Nutzen sind. Also —«

»Die Herzkönigin hat eine Abmachung mit den dunklen Mächten geschlossen. Den Mächten, die auch Ricus geschaffen haben«, unterbreche ich sie und wage es, zu ihr zu sehen.

Die Schneekönigin richtet sich unmerklich auf. »Und weiter?« Sie klingt gelangweilt, aber ich weiß, dass sie auf eine Erläuterung wartet.

»Sie besitzt nun Feuermagie und kann ebenfalls Drachen erschaffen. Nur sind ihre aus Feuer und«, ich hebe meine verbundenen Hände, »sie hinterlassen bleibenden Eindruck.«

Die Schneekönigin winkt ab. »Na und?«

Rasch rede ich weiter, in der Hoffnung, dass ich das Richtige sage. »Feuer besiegt Eis. Die Eisdrachen wurden bei ihrem Angriff mit brennenden Pfeilen getötet. Was wird wohl geschehen, wenn die Herzkönigin mit ihren Drachen in Euer Land einmarschiert?«

Die Schneekönigin umklammert die Lehnen ihres Thron, wobei das Eis knackst und schließlich bricht.

Ich weiß, dass ich sie am Haken habe und das lindert meine Aufregung. »Eure Feindin trägt die Splitter von Ricus um ihren Hals. Deshalb konnte ich sie nicht an mich bringen.«

Die Nasenflügel der Königin beben und sie erhebt sich von ihrem Thron. »Es ist mir egal, ob die Herzkönigin nun Feuermagie besitzt. Ich werde sie und ihre lächerlichen Wachen in Stücke zerreißen. Dann nehme ich die Splitter an mich, um wieder mit …« Sie presst die Lippen zusammen und deutet auf mich. »Du bist gescheitert und unsere Abmachung ist damit zunichte. Jetzt verschwindet, alle beide!«

Der Polarfuchs neigt winselnd den Kopf.

»Mit dir unterhalte ich mich später!«, faucht sie ihn an.

Rasch folge ich Mav nach draußen. Ich weiß nicht, ob dieses Gespräch und der Rauswurf etwas Gutes oder Schlechtes sind.

Mav wirkt jedoch nicht unglücklich. »Es hätte dich schlimmer treffen können«, muntert er mich auf und führt mich durch das Lager.

»Es klang, als ob du Ärger bekommen würdest.«

Der Polarfuchs versteift sich und trottet schließlich weiter. »Natürlich bekomme ich Ärger. Ich habe ihren Befehl missachtet, weil ich zu dir zurückgekehrt bin.«

Mein Herz wird schwer. »Mav«, fange ich an, doch der brummelt warnend.

»Es war meine Entscheidung, Iska. Fühl dich deshalb nicht schuldig. Es ist in Ordnung.« Er betrachtet das Treiben im Lager. Soldaten schärfen ihre Schwerter, andere üben mit ihren Bögen. Bären lassen sich Rüstungen überziehen und brüllen dabei angsteinflößend.

Erst auf den zweiten Blick sehe ich überall im Schnee kleine Polarfüchse, die aufmerksam das Treiben beobachten.

»Und was machen wir jetzt?«, will ich leise wissen. »Ricus war nicht im Zelt. Wo kann er sein?«

»Vermutlich ist er noch in ihrem Schloss.« Mav betrachtet zwei seiner Artgenossen und zieht die Lefzen nach oben.

Ich schließe die Augen und mir rutscht das Herz in die Hose. »Das darf nicht wahr sein. Wie weit ist es von hier entfernt?«

»Zu weit, um sich auf den Weg zu machen. Wir warten ab. So wie ich meine Herrin kenne, wird sie ihn zu sich holen.«

Schweigend schleichen wir uns zum Rand des Lagers und verstecken uns hinter einem Zelt, wo wir die Situation beobachten.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis hinter dem großen Zelt der Schneekönigin ein Drache aus Eis landet und die Planen erzittern lässt. Kurz darauf schwingt er sich abermals in die Lüfte und auf dem Rücken trägt er seine Herrin.

Schnee wirbelt wild umher und ein Sturm reißt an meiner Kleidung. Schnell friere ich bis auf die Knochen und muss die Kiefer zusammenpressen, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

Mav stibitzt aus einem Zelt eine Decke, die ich mir umständlich und unter großen Schmerzen um den Körper schlinge. Langsam setze ich mich hin und der Polarfuchs presst sich dicht an mich. So werden wir langsam aber sicher von Schnee bedeckt.

Wir beobachten Soldaten, wie sie die Hände dicht an die Lagerfeuer halten. Übungskämpfe sind ausgebrochen und eine seltsame Energie schwebt durch das Lager. Als würde jeder wissen, dass ein Angriff bevorsteht.

Irgendwann ertönt das mir vertraute Zischen und ich spanne mich an. Erinnerungen blitzen in meinem Kopf auf: Zu Eisstatuen verdammte Soldaten auf den Mauern. Panik tobt in mir und ich würde am liebsten aufspringen. Hat die Schneekönigin mich entdeckt und will mich nun töten? Automatisch ziehe ich den Kopf ein und wage es nicht, nach oben zu sehen.

Der Eisdrache fegt bei seiner Landung jede Menge Zelte um. Männer schreien, Raubtiere brüllen. Jedoch verstummen alle bei dem schrillen Ruf des riesigen Monsters. Von unserem Versteck aus beobachte ich die Königin, wie sie von ihrem Reittier gleitet. Einen Augenblick später hat sich das monströse Biest in Luft aufgelöst und der Schneesturm ebbt ab.

In den Händen der Schneekönigin bemerke ich ein kleines, zerknäultes Bündel. Das Tuch rutscht zur Seite und offenbart Gold, das in dem Weiß deutlich hervorsticht. Ich runzle die Stirn. »Das ist Ricus? Ich habe ihn mir größer vorgestellt.«

Mav knurrt, dennoch antwortet er: »Der Spiegel kann jede Form annehmen, die sich sein Besitzer wünscht. Er ist mehr als bloßer Bringer von Unglück, Unheil und Tod.«

Obwohl er bereits solch eine Andeutung gemacht hat, bin ich überrascht, dass er es nun offen ausspricht. »Und das bedeutet?«

Der Polarfuchs presst sich winselnd an mich. »Ricus ist … nicht bloß ein Spiegel. Er ist vielmehr ein magisches Geschöpf.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und was für ein —«

Mav winselt so schrill, dass sich mir sämtliche Härchen aufstellen. »Was ist?«, frage ich panisch.

»Bitte, frag nicht weiter. Ich habe bereits zu viel gesagt.«

»Entschuldige!« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und Mitleid durchflutet mich.

»Ich kann nicht —«

»Schon klar, du bist an sie gebunden. Es tut mir leid, ich wollte nicht … Ich werde nicht mehr darüber sprechen.«

»Danke.« Hechelnd wendet er den Blick ab und beobachtet das Lager.

Meine Gedanken rasen und gleichzeitig habe ich so viele Fragen, die ich nicht stellen kann und auch nicht werde. Mav darf meinetwegen nicht leiden. Aber wenn er recht hat, und Ricus eigentlich kein Spiegel sondern ein magisches Geschöpf ist, das die Schneekönigin an sich gebunden hat, dann … müsste man bloß die Verbindung kappen. Oder?

Mir entweicht ein Seufzen. Vermutlich sollte ich mir darüber erst Gedanken machen, wenn ich mit Ricus in meiner Welt bin.

Ich ziehe die Decke eng um meinen Körper und stöhne bei der aufkommenden Welle des Schmerzes. Mav und ich sitzen da und warten. Warten auf eine Möglichkeit, den Spiegel unbemerkt zu stehlen.

Als die Sonne längst vom Himmel verschwunden ist, gerät das Lager in Aufruhr. Vier Eisbären stürmen brüllend zwischen Zelten hindurch. Ihre Rüstungen sind zerbeult und das Fell ist … angebrannt? Ich richte mich auf.

Die Schneekönigin eilt aus ihrem Zelt, dicht gefolgt von ihren Beratern. Sofort legt sich in mir ein Schalter um und die Taschendiebin übernimmt. »Das ist unsere Chance«, wispere ich.

Mav schüttelt den Schnee aus seinem Fell und nickt.

»Was ist passiert?«, erkundigt sich die Königin barsch.

Die Bären brüllen aufgebracht. »Ein Hinterhalt!«, ruft einer von ihnen.

Mav und ich schleichen uns hinter den Zelten an der grimmigen Menge vorbei. Immer wieder ducken wir uns, um den vielen Augenpaaren, die sich wild umsehen, zu entgehen.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Es ist ein vertrautes Gefühl, das mich bei jedem meiner Diebeszüge begleitet.

Die Schneekönigin brüllt: »Ruhe! Erstattet mir endlich Bericht!«

Wir pirschen uns weiter zu ihrer Unterkunft, die unheilvoll über uns emporragt. Nachdem ich sicher gegangen bin, dass uns niemand beobachtet, schlüpfe ich hinter Mav in das Zelt.

»— Feuermagie! Sie hat die anderen zu Asche verbrannt. Wir konnten fliehen.« Ein weiteres Brüllen ertönt.

»Wo?«

»Einen Tagesmarsch von hier entfernt.«

»Wie kann das sein? Warum hat keiner der Späher sie bemerkt?«

»Sie hat alle getötet!«

Unruhe bricht im Lager aus. Die Königin schreit erneut nach Ruhe, doch die Meute beruhigt sich nicht. Mav stupst mich an. »Weiter!«, fordert er mich knurrend auf.

Vorsichtig schleichen wir zum Thron. Daneben steht ein großer Spiegel, der mit einem Tuch verdeckt ist. Nur der goldene Rahmen blitzt hervor, auf dem ich eingebrannte Runen entdecke.

Ich verziehe das Gesicht. Wenn Ricus ein magisches Geschöpf ist, das in diese Form gezwungen wurde, muss es unfassbare Schmerzen ertragen haben und vermutlich noch immer erleiden.

Mav stupst mich erneut an. »Na los! Ich halte Wache.« Er huscht zurück zum Eingang. Kurz sehe ich Furcht, die sich in seinem Blick abzeichnet, doch dann nimmt er einen gehetzten Ausdruck an.

Zitternd hole ich Luft und wende mich Ricus zu. Langsam erklimme ich die wenigen Stufen zum Thron. Als ich das Tuch vom Spiegel ziehe, reißt meine verbrannte Haut auf und ich beiße mir auf die Zunge. Das Glas ist milchig und ich kann mich darin überhaupt nicht erkennen.

Stirnrunzelnd betrachte ich den Spiegel eingehend. Die Splitter der Herzkönigin sahen nicht so aus. Vielmehr erinnerten sie an normales Spiegelglas. Und doch entdecke ich zwei Lücken, die jeweils oben und unten am goldenen Rahmen aufblitzen.

Das milchige Glas beginnt zu wabern. Erschrocken will ich zurückweichen, doch Mav hält mich mit einem Knurren von seinem Wachposten auf. »Nicht! Hab keine Angst, sonst wird er dich verschlingen.« Er winselt.

Der Polarfuchs konzentriert sich wieder auf den Eingang und ich wage es, einen weiteren Blick auf Ricus zu riskieren. Das milchige Glas wabert erneut und manifestiert sich zu einer Maske mit einem schaurigen Lächeln, das dem der Grinsekatze Konkurrenz macht. Ein sanfter Lufthauch umspielt mein Gesicht, als würde er mich streicheln.

»Ella«, ertönt es zischend.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Woher kennt er meinen wahren Namen?

»Du hast einen weiten Weg zurückgelegt.« Die Maske bewegt sich in dem Glas auf und ab. »Zu weit, um wieder in dein altes Leben zurückzukehren.«

Mir stockt der Atem. »Ach ja?«

»Aber das willst du auch gar nicht, oder?« Die Maske verschwindet, der Nebel lichtet sich und offenbart ein Bild, das meine Augenbrauen in die Höhe schießen lässt.

Elian, Mav und ich sitzen in einem frühlingshaftem Wunderland an einem See. Die Sonne bringt das Wasser zum Funkeln und überall um uns herum wachsen kunterbunte Blumen. Das Lächeln auf unseren Gesichtern wirkt echt und wir scheinen in dieser Illusion glücklich zu sein.

»Das könntest du haben, Ella«, lockt er mich mit sanfter Stimme.

»Und was muss ich dafür tun?« Wie hypnotisiert starre ich in den Spiegel und sauge das Bild in mich ein.

»Die Königinnen vernichten.«

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. »Was?«

»Töte sie und das wird deine Zukunft sein.« Das Bild verschwindet nach und nach. »Wenn du es nicht schaffst, erwartet dich das.«

Fassungslos starre ich in den Spiegel. Übelkeit kriecht in mir hoch und doch kann ich den Blick nicht abwenden. Mein Körper liegt mit weit aufgerissenen Augen und den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet im Schnee. Blut beschmutzt das Weiß. Gott, da ist so viel davon.

Ich schlucke hart.

Mehrmals blinzelnd ringe ich um Fassung. Nachdem ich mich geräuspert habe, unterdrücke ich ein Schaudern und komme unter größter Anstrengung zum Wesentlichen zurück. »Wenn ich die Königinnen töte, willst du vermutlich die fehlenden Splitter zurück?«

Der Spiegel lacht höhnisch. »Meine Macht ist auch so groß genug.«

Ich runzle die Stirn. »Was passiert, wenn du alle Teile besitzt? Kannst du dich dann von der Schneekönigin lösen?«

Einen Moment hört man das Gebrüll im Lager und die keifende Stimme seiner Herrin.

»Wieso sollte ich mich von ihr lösen wollen?« Der Spiegel klingt so emotionslos wie die Stimme in einem Aufzug.

»Nun … Du wurdest doch in diese Form gezwungen, oder?«, hake ich unsicher nach.

Das langgezogene Schweigen ist mir Antwort genug.

»Wenn die Verbindung gelöst wird, wärst du frei. Wenn die fehlenden Splitter an ihrem Platz sind, könntest du dann allein die Verbindung lösen?«

Die Maske erscheint im wabernden Nebel und die Lippen sind zu einem gequälten Lächeln verzogen. »Nein.«

»Was ist, wenn ich dir helfe?«

Vor Anspannung halte ich den Atem an. Ricus öffnet den Mund, doch ich höre seine Worte nicht mehr. Eisige Kälte wandert durch meine Blutbahnen. Ich bin buchstäblich festgefroren und kann nicht einmal mehr meinen kleinen Finger bewegen.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Mav sackt bewusstlos in sich zusammen und die Schneekönigin stolziert in meine Richtung. »Ich wusste, dass ich euch mit ihm locken kann, ihr einfältigen Narren!«

Die Maske ist längst verschwunden und mit ihr der wabernde Nebel. Die Schneekönigin umkreist mich und betrachtet mich wie ein Greifvogel. »Ricus ist beleidigt, weil sein Herr ihn an mich übergeben hat.«

Sie lacht mit heller Stimme, aber in ihren Augen liegt ein Glanz, der von Trauer spricht. Plötzlich ändert sich ihr Gesichtsausdruck. Ein eiskaltes Lächeln umspielt ihre Lippen, während sie mich gierig mustert. »Wie ist es, wenn das Blut aus Eis besteht? Spürst du, wie langsam dein Herzschlag ist und wie es jeden Moment aufhört zu schlagen? Ist dir aufgefallen, dass deine Lungen nicht mehr arbeiten und du drohst zu ersticken?« Ihr Lächeln wird eine Spur breiter.

Mein Sichtfeld verkleinert sich und ihre Worte sind wie ein Beschwörung. Angst wächst in mir heran. Mein Herz schlägt inzwischen so langsam, dass ich mir sicher bin, jeden Moment tot zu sein. Ich benötige so dringend Sauerstoff, doch mein Körper hat sämtliche Funktionen eingestellt.

Da ist nur Kälte, die in mir die Vorherrschaft an sich reißt. Dunkelheit zieht mich mit sich und zerrt mich aus dem Zelt fort. Dabei frage ich mich, ob Elian die Splitter an sich bringen konnte und bereits am Tor zu meiner Welt auf mich wartet.


Kapitel 21



Keuchend schrecke ich hoch. Meine Kleidung ist klatschnass und klebt an der Haut und meine Zähne klappern vor Kälte. Bibbernd reibe ich mir über die Oberarme.

Einen Moment später erstarre ich. Mein Blick gleitet zu den einbandagierten Händen. Kein Pochen. Kein Reißen. Nichts. Als hätte es die Verbrennungen nie gegeben.

Vorsichtig löse ich die Verbände und mir stockt der Atem. Meine Wunden sind verschwunden und es gibt keine Brandblasen mehr. An meinen Händen sind nicht mehr die Knochen zu sehen, sondern rosige Haut.

Mit aufgerissenen Augen mustere ich die Umgebung. Noch immer befinde ich mich im Zelt der Schneekönigin, nur bin ich jetzt hinter Gittern aus Eis. Mav liegt neben mir, seine Augen sind geschlossen und die Zunge hängt ihm aus dem Maul. Vorsichtig berühre ich seinen Brustkorb und rüttle sanft an ihm. »Mav!«

Der Polarfuchs springt auf und schnappt wild um sich.

»Ich bin es«, flüstere ich.

Schnell beruhigt er sich und sieht sich gehetzt um.

»Was ist passiert?«, will ich von ihm wissen, nachdem ich mich vergewissert habe, dass wir allein sind.

Er setzt sich hin und kratzt sich ächzend mit der Pfote am Ohr. »Die Königin hat mich bewusstlos geschlagen. Ich war in einer Art Dämmerschlaf und habe Ricus die Königin beschwichtigen hören, dich nicht zu töten. Außerdem hat sie meine Verbindung zu ihr gelöst. Verräter erwartet nichts anderes als der Tod.« Er legt die Ohren an und streckt sich. »Darauf warten wir nun. Auf meine Hinrichtung.«

Meine Augen weiten sich. »Das müssen wir verhindern.«

Mav rollt sich zusammen. »Es ist in Ordnung, Iska. Ich wusste, was mich erwarten würde.«

Bestürzt beobachte ich den Polarfuchs, der seufzend die Augen schließt.

»Aber —«

»Mach dir keine Hoffnungen. Wir sind verloren. Waren es von dem Moment an, als wir hierher zurückgekehrt sind.«

Seine Worte treffen mich tief und ich frage barscher als beabsichtigt: »Wieso bist du dann mitgekommen?«

»Weil die Hoffnung uns alle zu Narren werden lässt.«

Die Gewissheit in seiner Stimme lässt mich schaudern. Ich umschlinge meine Beine und stütze das Kinn auf den Knien ab. Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg.

Die Stäbe aus Eis sind so dick, dass man sie nicht einfach zerstören kann. Wir haben kein Feuer, um es zu schmelzen und das Gefängnis ist nicht hoch oder breit genug, um andere Dinge aus dem Zelt an uns zu bringen. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass dies das Ende ist.

Mein Blick huscht zu Ricus, der noch immer neben dem Thron aus Eis steht. Sein milchiges Glas wurde wieder mit dem langen Leinentuch abgedeckt. Alles in mir spannt sich an. Ich bin fest davon überzeugt, dass die einzige Möglichkeit, den ewigen Winter aus dem Wunderland zu vertreiben, bei diesem Spiegel liegt. Ihn von der Schneekönigin zu lösen, lässt ihre Macht schwinden. Aber ist das ausreichend?

Die Herzkönigin ist dann noch immer mit den dunklen Mächten verbunden und im Besitz des unnachgiebigen Feuers.

Zitternd atme ich aus. Verflixt!

Die Hilflosigkeit treibt mir Tränen in die Augen. Ich schniefe und wische sie hastig fort.

»Du hast es versucht, Iska. Wir alle haben es versucht und nun müssen wir uns mit dem lausigen Schicksal abfinden, das nur den Tod für uns bereithält.« Der Polarfuchs erhebt sich und schmiegt sich dicht an mich. Dann schnuppert er an meinen Händen. »Deine Wunden … Sie sind geheilt?«

»Ja«, presse ich hervor und schlucke den Kloß im Hals herunter.

Mav sieht mich mit seinen eisblauen Augen an. »Wie?«

Zuerst kann ich seine plötzlich feste und gar nicht mehr resignierte Stimme nicht begreifen. Aber dann verstehe ich es. Es ist der verzweifelte Versuch, sich abzulenken. Also ringe ich mir ein Lächeln ab und sage: »Das weiß ich leider nicht. Die Königin hat mich buchstäblich zu Eis erstarren lassen. Als ich wieder wach wurde, war das hier«, ich hebe die Arme, »schon geschehen.«

Der Fuchs legt die Ohren an und brummt. »Hm, seltsam. Es ist mir neu, dass sie Heilkräfte besitzt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass die Wunden durch die Feuermagie der Herzkönigin entstanden sind?« Zumindest ist das für mich im Moment die einzig logische Erklärung. Aber was weiß ich schon von Magie?

»Möglicherweise, ja.«

Wir verfallen in ein Schweigen, in dem jeder seinen Gedanken nachhängt. Ich stütze mein Kinn wieder auf den Knien ab und seufze.

Vor wenigen Wochen war noch mein größtes Problem, an Geld für die nächste Mahlzeit zu gelangen. Es gab nur ein Ziel: Weg von der Straße. Weg von Glensdale. Ein neues Leben in einer anderen Stadt. Einen Job finden, glücklich werden.

Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass ich nicht dafür gemacht bin, glücklich zu sein. Das Schicksal wird mir immer unüberwindbare Steine in den Weg legen und ich werde immer Dingen hinterher jagen, die eigentlich unwichtig sind.

Materielle Dinge besitzen wenig Wert. Klar, ein Dach über dem Kopf, ein voller Kühlschrank … Das ist wichtig und macht das Leben einfacher, aber man kommt auch ohne zurecht. Man muss nur kreativ werden und möglicherweise Gesetze brechen.

Aber was ich gelernt habe, ist, Freunde und auch Liebe an mich heranzulassen. Ken war seit dem Tod der Füchsin bemüht, mir ein Freund zu sein. Doch ich habe ihn als einen nervigen Kerl betrachtet, der ständig nach mir gesehen hat. Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass ich ihm wichtig bin. Außerdem habe ich Elians Gefühle für mich dem Ziel einer sorglosen Zukunft hinten angestellt und ihm wehgetan.

Mir wird das Herz schwer. Ich weiß, was ich für Elian empfinde und in diesem Moment bereue ich es zutiefst, diesem Gefühl nicht mehr Raum gegeben zu haben. Doch jetzt ist es zu spät und das reißt mich schier entzwei.

Es dauert etwas, aber dann bemerke ich die beunruhigende Stille auf. Kein Tier, kein Mensch, keine Waffe. Nichts ist zu hören außer dem Knistern der Flammen. Ob überhaupt noch jemand hier ist? Ist die Schneekönigin in den Kampf aufgebrochen?

»Ich weiß, es gibt ein schöneres Ende als das hier«, lenkt mich Mav mit seiner tiefen Stimme ab. Er hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Das hätte ich dir aus tiefstem Herzen gewünscht, Iska, oder soll ich dich lieber Ella nennen?«

Ich lächle schwach. »Wie es dir lieber ist.«

Er mustert mich aufmerksam und neigt leicht den Kopf. »Gut, Ella. Als ich an dich gebunden wurde, konnte ich in deine Seele blicken und habe so viel Schmerz darin gefunden.«

Ein Kloß manifestiert sich in meinem Hals und ich kann die Tränen nicht zurückhalten.

»All das Leid, das dir widerfahren ist. Der Verlust deiner Eltern, das Leben auf der Straße. Du bist so mutig und hast niemals aufgegeben.«

»Aber wofür?«, frage ich leise und wende den Blick ab.

»Tja, das ist die Frage.«

»Bereust du etwas?«, will ich nach einer kurzen Pause von ihm wissen.

»Genug Dinge, dass ich vermutlich bis zu meiner Hinrichtung nicht damit fertig werde, sie aufzuzählen.« Ihm entweicht ein Seufzen und zu meiner Überraschung redet er weiter. »Wir Füchse dienen der Schneekönigin von Geburt an. Manche werden weit hinaus geschickt, um als Späher die Gegend auszukundschaften. Unsere Größe und das weiße Fell machen es uns leicht, unbeobachtet zu bleiben. Jedoch …«

Er knurrt und schließt die Augen. »Als die Königin mich dazu auserkoren hat, eine magische Verbindung mit ihr einzugehen, bin ich fast vor Stolz geplatzt. Doch meine Mutter … Sie hat geweint und das nicht aus Freude oder gar Stolz. Ich habe zuerst nicht verstanden, warum sie solche Angst um mich hatte. Doch als die Königin mich an den ersten Körper gebunden hatte, begriff ich langsam. Ich war ihr unbemerkter Seher und habe Menschen verraten, die ihre Abmachungen mit der Königin nicht eingehalten haben.«

Bestürzt sehe ich ihn an »Das klingt schrecklich. Aber du hattest keine andere Wahl.«

»Ach ja?« Seine Stimme klingt so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Bei dir habe ich mich doch auch anders entschieden.«

»Und zu welchem Preis?« Ich deute auf die Gitter aus Eis um uns herum.

Mav seufzt. »Durch meine Verbindung mit der Schneekönigin habe ich alles verloren. Freunde. Familie. Alle sehen mich als Verräter, weil ich auch nichts anderes war. Mein Leben ist nichts mehr wert.«

Meine Augen weiten sich. »Wie —«

Knurrend löst sich der Polarfuchs von mir und fletscht die Zähne. »Es ist die Wahrheit! Weißt du, wie viele Menschen meinetwegen gestorben sind?« Er macht eine kunstvolle Pause, obwohl er von mir keine Antwort erwartet. »Zu viele.«

»Mav —«

»Nein!« Er bellt wütend. »Schustere keine Rechtfertigungen zusammen. Es ändert nichts an dem, was ich getan habe und aus tiefstem Herzen bereue. Die Hinrichtung ist ein Akt der Gnade. Meine Verbindung ist gelöst und schon bald werde ich frei sein.«

Ein dumpfes Gefühl legt sich um mein Herz. »Es ist wirklich vorbei, oder?« In mir sträubt sich alles, das Scheitern zu akzeptieren.

»Ja, Ella.« Mav rollt sich zusammen und mustert mich aufmerksam.

»Verdammt!« Ich fahre mir durch das Haar und obwohl ich aufgewühlt bin, bin ich auch unheimlich ruhig.

Der Polarfuchs lacht bellend. »So kann man es auch sagen.«

Mein Blick huscht zu Ricus. Er ist so nah und doch so fern. »Aber wir sind so weit gekommen.«

»Und doch wollte das Schicksal nicht, dass wir erfolgreich sind.« Mav seufzt lautstark und schließt die Augen.

Ich öffne gerade meinen Mund, um etwas Sarkastisches zu sagen, als sich hinter dem Thron die Zeltplane hebt und eine in Weiß gehüllte Gestalt das Zelt betritt.

Meine Augen weiten sich. »Elian!«

»Pst!«, ruft er hastig und erstarrt. Nachdem nichts zu hören ist, schleicht er vorsichtig zu uns. Kurz darauf folgt eine weitere Gestalt. Sie setzt die Kapuze ab und offenbart ein Gesicht voller Unreinheiten. Der Spion Tarek aus Elians Einheit ist hier.

Rasch konzentriere ich mich auf den Leutnant, der unser Gefängnis erreicht hat. Sorge zeichnet sich in seinem Blick ab. »Was ist passiert?«

»Was machst du hier?«, frage ich zeitgleich.

Er zieht aus seiner schneeweißen Jacke eine Kette, an der zwei Spiegelsplitter baumeln. »Mit Tareks Hilfe habe ich die erstbeste Gelegenheit genutzt und wir sind geflohen.«

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich fassungslos zwischen den beiden hin und her. Tarek steht unruhig da und sieht sich wachsam um. »Wir müssen uns beeilen«, flüstert er rasch.

»Aber wieso sied ihr ausgerechnet ins Lager der Schneekönigin geschlichen?«

»Es war —«

Die sich öffnende Eingangsplane lässt ihn verstummen. Die Schneekönigin stürmt in das Zelt. Sie trägt eine schneeweiße Rüstung und ein Schwert baumelt an einem Gürtel. Überrascht hält sie inne und mustert Elian, der noch immer die Kette in der Hand hält. »Wen haben wir denn hier? Ein Gast, der mir ein Geschenk bringt?«

Mav springt knurrend auf und Elian zückt sein Schwert, nachdem er die Kette in die Jackentasche gestopft hat.

»Lauf!«, fordert Mav ihn auf, doch es ist zu spät.

Ohne eine Vorwarnung streckt die Königin ihre Hand aus und ein heller Lichtstrahl trifft Elian in der Brust. Sein Körper erstarrt wie eine Statue. Seine Augen sind leicht geweitet und die Waffe hoch erhoben.

»Lass ihn in Ruhe«, fauche ich die Königin an, auch wenn es zwecklos ist. Hilflos muss ich mit ansehen, wie sie zu ihm geht und süffisant grinsend in seine Tasche greift.

Plötzlich spannt sie sich an. »Nein!«, schreit sie aufgebracht und wirbelt zu Ricus herum. »Das hast du nicht getan! Nicht schon wieder!«

Mav lacht bellend, während ich verdutzt dastehe und keine Ahnung habe, was gerade geschehen ist.

Die Schneekönigin stürmt zum Spiegel, zerrt das Laken herab und brüllt: »Wie kannst du es wagen, mich zu hintergehen?«

Das Milchglas wabert und formt sich zu der schaurig grinsenden Maske.

»Ach und jetzt zeigst du dich mir?«

Achtlos gleitet das Laken zu Boden und sie deutet vorwurfsvoll auf Ricus, der noch breiter grinst. »Meine Königin, was sprecht Ihr so voller Zorn?«

»Du hast die Splitter an ihn gebunden! Mach das rückgängig und zwar sofort!«

»Das geht nicht.«

Sie umklammert den goldenen Rahmen und nimmt mir die Sicht auf die sich darin befindende Maske. »Mach. Es. Rückgängig!«

»Nein.«

Mein Blick huscht zu Elian und erst jetzt begreife ich. Die Geschichte mit dem Jungen und den Splittern in Auge und Herz. Ihn hat das gleiche Schicksal ereilt, damit die Schneekönigin sie nicht an sich nehmen kann.

Mav stellt sich neben mich. »Ricus scheint etwas vorzuhaben.«

Er spricht das aus, was ich gedacht habe. »Aber was?«, flüstere ich.

Der Polarfuchs legt die Ohren an und winselt besorgt. »Tja, das weiß nur er und wir müssen das Beste hoffen.«

Sorge zerfrisst mich. Elian so erstarrt zu sehen, ist schrecklich und ihm nicht helfen zu können, noch viel schlimmer. Er ist hier und zu Eis erstarrt. Ich schlucke hart.

Die Königin flucht undamenhaft und wirbelt herum. Ihr lauernder Blick fixiert mich. »Und nun, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung, was bist du bereit zu geben, um ihn zu retten?«

Bevor ich auch nur eine passende Antwort in Erwägung ziehe, ertönt markerschütterndes Gebrüll über uns. Ohne eine Vorwarnung geht das Zelt in Flammen auf und die Hitze schmilzt das Gefängnis aus Eis.

Mit einem unguten Gefühl blicke ich hoch in den dunkelgrauen Himmel, wo zwei Feuerdrachen weite Kreise ziehen.

Die Herzkönigin setzt zum Angriff an.


Kapitel 22



Ein feuriges Monster fliegt dicht über mich hinweg und ich werfe mich ächzend zu Boden. Überall herrscht Chaos. Männer und Tiere schreien und noch mehr Zelte verbrennen innerhalb kürzester Zeit.

Die Schneekönigin ruft: »Habt keine Angst und zeigt keine Furcht!« Sie hebt die Arme und eine Welle aus Eis breitet sich um sie herum aus. Nach und nach formt sie sich zu einem Drachen, auf dessen Rücken sie sich schwingt.

»Ella!« Mavs Stimme geht in dem Getöse fast unter.

Im gesamten Lager herrscht Chaos. Überall tauchen Flammen auf, Schwerter prallen klirrend aneinander. Tiere brüllen und dann ist da das Zischen, das Eis ankündigt.

Mit geweiteten Augen und vor Angst starrem Körper sehe ich mit an, wie dutzende Krieger in Eis gehüllt werden.

Ein stechender Schmerz macht sich in meiner Wade bemerkbar und reißt mich aus der Starre. Mav steht an meinen Füßen und sieht mich entschlossen an. »Wir müssen gehen!« Er sprintet zu Elian, der sich in dem Chaos noch immer nicht rührt.

Hastig rapple ich mich auf und eile zu ihnen. »Elian!«, flehe ich und lege meine Hand auf seine eiskalte Wange. Seine Augen bewegen sich leicht nach links und rechts, als wäre nur der Körper eingefroren. Mit angehaltenem Atem lege ich mein Ohr auf seine Brust. Unter all dem Lärm glaube ich, einen Herzschlag wahrzunehmen.

Plötzlich steht eine Person vor mir. Ich will mich schon auf sie stürzen, da erkenne ich Tarek. Sein weißer Mantel hat schwarze Spuren und ist an den Rändern verbrannt. Wo hat er die ganze Zeit gesteckt? »Was ist passiert?«

»Nimm Ricus! Wir müssen hier weg«, fordert mich Mav auf und ignoriert den Spion.

Entschieden schüttle ich den Kopf. »Ich lasse Elian nicht zurück.«

Erneut taucht ein Meer aus Flammen auf und verbrennt Zelte, Fell und Fleisch. Der Geruch ist … Mir wird übel. Ein weiteres Mal beißt mich Mav in die Wade. »Wir brauchen —«

»Da lässt man euch einmal allein.« Die Grinsekatze erscheint aus dem Nichts. Sie duckt sich, als das Gebrüll der Drachen ertönt und faucht vor Schreck. »Ich habe nicht weit von hier die Kutsche der Schneekönigin entdeckt. Jedoch waren weit und breit keine Zugtiere zu sehen.«

Mein Blick huscht zum Spiegel. »Kann er uns vielleicht helfen?«

»Das werden wir gleich herausfinden.« Mav springt zu Ricus. »Verwandle dich in einen Handspiegel!«

Tatsächlich kommt dieser der Aufforderung nach und mein Herz macht Luftsprünge. Das ist gut! Jetzt haben wir eine Chance.

Mav schnappt ihn sich und läuft davon. Die Grinsekatze streicht um Elians Füße. »Du musst ihn …« Der Rest geht in einem furchterregenden Brüllen unter.

Tarek schaltet schneller als ich und zerrt einen breiten Teppich, der noch kein Opfer der Flammen geworden ist, zu uns. Gemeinsam hieven wir Elians starren Körper darauf. »Okay, wir können los!«

Ächzend ziehen wir ihn durch das Kriegsgetümmel. Um uns herum sind so viele Kämpfe ausgebrochen, dass ich längst den Überblick verloren habe. Feuer, Eis. Raubtiere, Krieger. Schwerter, Blut.

Etwas Spitzes trifft mich an der Schulter und ich unterdrücke einen Schrei.

»Nicht langsamer werden«, ermahnt mich Tarek und wir folgen der Grinsekatze, die uns den Weg weist.

Über den Kampflärm hinweg ertönt die Stimme der Schneekönigin. »Wen haben wir denn da? Noch mehr Gäste? Heute scheint mein Glückstag zu sein!«

Die Kampfgeräusche ebben ab, bis unheimliche Stille einkehrt. Vermutlich sollte ich einfach weitergehen und dabei beten, nicht entdeckt zu werden. Aber ich kann nicht. Mit angehaltenem Atem drehe ich mich um und entdecke die Herzkönigin, die von ihrem Feuerdrachen gleitet.

Sie trägt eine schwarze Rüstung, auf deren Brustpanzer ein rotes Herz prangt. Ihr schwarzes Haar hat sie streng um ihren Kopf geflochten. Zu meiner Überraschung besitzt sie weder ein Schwert noch einen Bogen. Stattdessen tanzen Flammen auf ihrer Handfläche, während sie breit grinst. »Ich bin bloß hier, um dich aus meinem Wunderland zu werfen. Niemals wirst du Ricus zusammensetzen können. Die Splitter sind gut verborgen und in meiner Gewalt. Und das wird sich nicht ändern.«

Die Schneekönigin lacht höhnisch. »Was bist du nur für eine Närrin! Die Splitter sind längst wieder in meinem Besitz!«

»Los, los, los!«, wispert Tarek und wir zerren den Teppich weiter.

Der einst weiße Schnee ist von Blut beschmutzt. Leichen liegen überall und die meisten Krieger sind ganz auf ihre Königinnen fixiert. Niemand achtet auf uns oder es ist ihnen egal. Mir soll es recht sein.

Mit eingezogenem Kopf und keuchendem Atem lassen wir den Kriegsschauplatz nach und nach hinter uns. Plötzlich ertönt der Wutschrei einer der Königinnen und ich weiß, dass wir Probleme bekommen werden.

»Schneller!«, faucht die Grinsekatze.

Mav ist inzwischen bei uns aufgetaucht und hechelt. »Die Kutsche ist hinter dieser Baumgruppe unter einem weißen Laken versteckt. Beeilt euch! Sie werden uns bald finden.«

Tarek und ich ziehen den Teppich durch den Schnee. Links von uns bricht ein Eisbär zusammen.

»Wo ist der Verräter?«, brüllt die Herzkönigin wutentbrannt. »Ich wusste, dass ich Elian nicht trauen darf!«

»Er ist …« Einen Moment kehrt Stille ein. Die Schneekönigin scheint bemerkt zu haben, dass sowohl ihr Spiegel aus auch die Splitter abhanden gekommen sind. »Das werdet ihr mir büßen! Tötet sie alle!« Drachen, Krieger und Raubtiere brüllen und Metall trifft klirrend auf Metall.

Automatisch werden Tarek und ich schneller, bis wir das Gefährt erreicht haben. Mav und die Grinsekatze zerren das Tuch von der Kutsche. Ich öffne die Tür und hieve Elian mit Tareks Hilfe ächzend hinein.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich außer Atem.

Die Katze stellt sich vor Mav, der noch immer den Spiegel im Maul hält. »Verwandle mich in ein Rentier!«

Das milchige Glas leuchtet auf. Ein Windhauch umfasst die Katze und trägt sie in die Höhe. Schnee wirbelt umher und raubt mir die Sicht. Kurz darauf steht vor mir ein stattliches Rentier mit einem Geschirr um den Körper. Es grinst, was mich erschaudern lässt.

»Schnell!«, knurrt Mav, während er noch immer den Spiegel hält.

Das Rentier, oder vielmehr die ehemalige Katze, stellt sich zum Anspannen vor die Kutsche. Mit zitternden Fingern befestige ich unzählige Karabiner an Ösen und hoffe, dass es so richtig ist.

Der Polarfuchs sitzt bereits neben Tarek auf dem Kutschbock und ich quetsche mich zu ihnen. Noch immer ist die wütende Stimme der verzweifelten Schneekönigin zu hören.

»Los!«, rufe ich und das Rentier stapft durch den Schnee.

»Das ist gar nicht so leicht. Ihr seid ganz schön schwer.« Das Tier schnauft, knurrt und ein Ruck geht durch die Kutsche. Es verfällt in einen leichten Trab und je weiter wir uns vom Lager entfernen, um so erleichterter bin ich.

Als hinter uns Rufe lauter werden, spannt sich alles in mir an. Mit wild schlagendem Herz linse ich über die Kutsche. Soldaten mit gezückten Schwertern verfolgen uns. Ihre Gesichter sind entschlossene Masken und die Stimmen sprechen von Tod und Rache.

»Schneller«, flehe ich.

Wir fahren einen Hang hinab, das Rentier galoppiert, um den Schwung mitzunehmen. Ich kralle mich am Dach der Kutsche fest, um nicht herunterzufallen, und juble, während der Abstand zu den Männern immer größer wird.

Vorsichtig setze ich mich wieder. »Und wohin sollen wir jetzt gehen?«, frage ich nach einer Pause.

Mav hält noch immer den Spiegel im Maul und ich verstehe ihn kaum. »Das ist —«

Ein heftiger Windstoß erfasst die Kutsche. »Ella!«, ruft der Polarfuchs. »Drachen!«

Ohne Ankündigung verwandelt sich das Rentier in die Grinsekatze zurück. Die Kutsche schlittert noch ein Stück und ich springe fluchend in den Schnee, als ein Brüllen über mir ertönt.

Kurz darauf fällt das Holz dem Feuer zum Opfer und splittert. Panik erfasst mich und ich laufe wie von Sinnen darauf zu. »Elian!«, rufe ich. Mir sind die tödlichen Gefahren um mich herum egal.

Ich ignoriere den Schmerz und schiebe glühendes Holz zur Seite, um in den Innenraum greifen zu können. Elians weiße Jacke ist leicht angebrannt, aber sonst scheint er unversehrt zu sein.

Plötzlich reißt er die Augen auf und vor Erleichterung schießen mir Tränen in die Augen. »Elian! Du musst da raus.«

Wie ein Roboter richtet er sich auf und sieht mich emotionslos an. Aus Erleichterung wird Sorge und ich erinnere mich an die Splitter, die irgendwo in seinem Körper stecken.

»Du musst da raus!«, wiederhole ich laut.

Obwohl ihm bestimmt alles schmerzt, steht er leicht und behände auf. Er läuft einfach durch die Flammen und verzieht dabei nicht einmal das Gesicht.

Das Gebrüll der Drachen lässt die Erde erneut beben. Ich greife nach Elians eiskalter Hand und zerre ihn in den Schutz der Bäume, wo bereits Mav, Tarek und die Grinsekatze auf uns warten.

»Geht es euch gut?«, flüstert Tarek und ich nicke.

Elian starrt mich an, als würde er mich nicht erkennen.

Mav knurrt ungehalten. »Es sind die Splitter. Da er keine magische Begabung besitzt, haben sie seinen Körper eingenommen wie Soldaten feindliche Mauern.«

Der Polarfuchs stupst Elian an, der verärgert zu ihm herabsieht. Er greift nach Mav und da erkenne ich das Mal auf seiner Handfläche. Es ist schwarz und an den Rändern unscharf. Dennoch ist die Schneeflocke gut zu erkennen und Entsetzen krallt sich in mein Herz.

Inzwischen weiß ich, dass die Geschichten, die uns als Kinder erzählt wurden, zumindest zum Teil wahr sein müssen. Es jetzt aber vor Augen zu haben, ist noch einmal eine ganz andere Sache.

Panisch versuche ich mich daran zu erinnern, wie das Mädchen damals den Jungen von den Splittern befreit hat, aber mir will es nicht einfallen.

»Ihr Feiglinge braucht euch nicht zu verstecken!«

Meine Augen weiten sich und ich ducke mich reflexartig. Dabei ist es längst zu spät. Die Herzkönigin weiß, wo wir sind und ihr Feuerdrache kreist über uns in der Luft. Nur ein Feuerstoß von ihm und wir sind alle tot.

Mit so viel Würde, die ich aufbringen kann, rapple ich mich auf und stelle mich der Herzkönigin, die neben der brennenden Kutsche steht und breit grinst. »Bring mir Ricus und die Splitter.«

Jetzt bin ich diejenige, die lächelt. »Nein.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass sie nicht mit mir gesprochen hat. Elian entreißt Mav den Spiegel und macht sich wie ferngesteuert auf den Weg zur Herzkönigin. Tarek versucht ihn aufzuhalten, doch sein Leutnant schüttelt ihn ohne mit der Wimper zu zucken ab.

Entsetzt stürme ich Elian hinterher und packe ihn am Handgelenk. »Was machst du?«, fauche ich ihn an.

»Du dummes Mädchen, weißt du es nicht? Die Splitter waren in meinem Besitz und so hören sie auf meinen Befehl«, säuselt sie fast schon liebevoll.

Elian reißt sich von mir los und trottet weiter. Ich werfe einen Blick zurück in den Wald und forme das Wort Flieh. Hoffentlich begreifen die drei die Situation. Dieses Unterfangen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Die eiskalte Stimme der Herzkönigin holt mich zurück in die brutale Realität. »Aber meine Splitter sind erst wieder bei mir, wenn der lästige Wirt verschwunden ist.«

Sie zeigt auf Elian, der sich ihr Schritt für Schritt nähert und stößt einen schrillen Pfiff aus. Ich denke nicht darüber nach, sondern stürze mich mit aller Kraft auf den Leutnant.

Gemeinsam fallen wir in den Schnee und die Flammensalve schießt über uns hinweg, was mir Schweißperlen auf die Stirn treibt. Aus dem Augenwinkel bemerke ich ein Funkeln. Elian ist der kleine Handspiegel aus der Hand gefallen. Ausdruckslos starrt er mich an, während ich keuchend um Atem ringe.

Die Situation wirkt aussichtslos. Die Herzkönigin muss ihren Leutnant töten, um die Splitter wieder an sich zu bringen. Das kann und werde ich nicht zulassen. Ungeschickt fummle ich an Elians Gürtel und ziehe sein Schwert aus der Scheide.

Der Griff fühlt sich schwer und fremd an. Ich habe keine Ahnung, wie man mit so einem Ding umgeht, aber das ist mir egal. Entschlossen stelle ich mich breitbeinig vor Elian hin und mustere die Herzkönigin.

»Und du denkst, das wird mich aufhalten?« Sie lacht verzückt.

Ich verstärke den Griff um die Waffe. Elian liegt noch immer hinter mir im Schnee und rührt sich nicht. Er ist gerade nicht er selbst, doch ich bin bereit, sein Leben mit meinem zu schützen. »Komm doch her und sieh, was du davon hast!«, fordere ich sie auf.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Mav, der sich im Schnee tarnt und in die Richtung schleicht, in der Ricus liegen muss.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was du mit dieser mickrigen Waffe gegen mein unendliches Feuer ausrichten kannst!« Sie deutet auf mich und verzieht das Gesicht. »Töte sie! Alle!«

Der Feuerdrache über mir holt tief Luft. Sofort werfe ich mich auf Elian, um ihn zu schützen, dabei weiß ich, dass wir beide keine Chance haben werden. Mit dieser Gewissheit macht sich Schmerz, Reue aber auch so etwas wie Frieden in mir breit.

Alles in mir spannt sich an und bereitet sich auf die unsagbaren Schmerzen vor. Doch sie bleiben aus. Stattdessen ertönt ein Wispern und kurz darauf ein Zischen, als würde Feuer gelöscht werden.

Eine Explosion drückt mich zu Boden und die Herzkönigin brüllt: »Wie kannst du es wagen?«

Vor mir landet ein Eisdrache, auf dem die Schneekönigin sitzt. Elegant gleitet sie von dessen Rücken und funkelt wutentbrannt ihre Gegenspielerin an. »Wir waren mit unserer Unterhaltung noch nicht fertig! Wie hast du es geschafft, mir einfach so zu entwischen?«

Ich halte den Atem an und der Streit, der inmitten des Durcheinanders ausbricht, hat fast schon komische Züge.

»Das interessiert dich? Nicht meine Feuermagie, die deiner Einhalt gebieten kann? Nicht die Frage, wieso ich mir ausgerechnet diesen Tag zum Angriff ausgesucht habe?«

»Also?«

Die Herzkönigin lacht. »Ich habe gute Trainer.«

Ihre Kontrahentin ballt die Hände zu Fäusten. »Es war nicht die Magie?«

»Natürlich nicht! Ich besitze sie noch nicht so lange wie du!«

»Wer hat sie dir gegeben?«

»Jetzt stellst du diese Fragen?«

»Wann hätte ich sie sonst stellen sollen? Du marschierst einfach in mein Lager, tötest meine Soldaten mit deinem Feuer und erwartest dann von mir, dass ich erst frage, bevor ich deinen Angriff erwidere?«

Die Herzkönigin gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Ach, und ich soll es einfach hinnehmen, dass du den ewigen Winter in mein Reich gebracht hast? Du hast so viele meiner Krieger auf dem Gewissen!«

Einen Moment kehrt unheimliche Stille ein.

»Du hättest mich um die Splitter bitten können, weißt du? Ich hatte an Ricus kein Interesse. Zumindest bis der Winter kam und mir bewusst wurde, wie dringend du sie haben willst.«

»Ella!« Ich wende mich von dem Gespräch ab. Mav ist bei uns. »Wir müssen hier verschwinden. Sofort!«

Ich rapple mich auf und halte Elian meine Hand hin, die er zu meiner Überraschung ergreift und sich aufhelfen lässt.

Ich lasse ihn nicht los, sondern ziehe ihn mit mir zu den schützenden Bäumen. Elians Haut ist eiskalt und das bereitet mir Sorgen. Die Splitter müssen aus seinem Körper!

Eine gewaltige Explosion lässt mich zusammenzucken und auf den Boden werfen, dabei ziehe ich Elian mit mir.

»Dein Eis kann mir nichts anhaben! Feuer besiegt Eis!«

»Ach ja? Erzähl das mal deinem Drachen, der vorhin in tausend Teile geborsten ist!«

Die Herzkönigin schnaubt empört. »Das war meine erster Versuch. Der hier ist deutlich stärker!«

Eine starke Windböe bläst mir das Haar ins Gesicht. Vorsichtig sehe ich zurück. Über den Königinnen kreisen zwei Drachen hoch in der Luft. Sie attackieren sich brüllend, krachen donnernd ineinander und stürzen fast zu Boden.

Die Schneekönigin schickt eine Wand aus Eissplittern zu ihrer Kontrahentin, die diese jedoch mit einer Feuersbrunst verschwinden lässt. »Du kannst mich nicht besiegen!«

»Das werden wir ja sehen!« Die Schneekönigin strafft die Schultern, starrt in den Himmel und ein Schneesturm kommt auf, der mir die Sicht raubt.

Elian neben mir erstarrt. Schneller als ich es begreifen kann, steht er wieder und rennt zurück durch den Sturm.

»Was zur Hölle?«, frage ich entgeistert und springe auf.

Mav knurrt. »Er folgt dem Ruf der Schneekönigin.«

»Aber ich dachte, die Herzkönigin hat die Kontrolle über die Splitter?«

»Spielt es denn eine Rolle? Du musst ihn aufhalten!«

Der unnachgiebige Wind zerrt an mir, aber ich stürme durch den Schnee und springe mit Anlauf in den Rücken einer Gestalt, die ich gerade so ausmachen kann.

Elian schlägt wild um sich, während wir zu Boden fallen. Seine Faust trifft mich an der Schläfe und alles dreht sich. Dennoch drücke ich seine Schultern in den Boden. Mit meinem ganzen Gewicht sitze ich auf ihm und habe große Mühe, nicht von seinem Rücken zu fallen. »Hör auf!«, flehe ich keuchend. »Du darfst das nicht tun.«

Er knurrt wütend und mit einem Ruck liege ich im Schnee und er ist auf mir. Mit eiskaltem Blick legt er seine Hände um meine Kehle und drückt zu.

Panisch klammere ich mich an seine Handgelenke und schnell bekomme ich keine Luft mehr. Keuchend strample ich mit den Beinen, kralle mich in seine Haut, bis sie blutet, doch Elians Blick ist leer und seine Kraft unerbittlich.

Tarek taucht neben mir auf und zerrt seinen Leutnant von mir herunter. Zumindest versucht er es, doch Elian bewegt sich keinen Millimeter und schnürt mir unaufhörlich die Luft ab.

Plötzlich erstarren die Schneeflocken in der Luft. Die Drachen schweben hoch über mir, doch ihre Flügel bewegen sich nicht. Feuer und Eis. Zwei unnachgiebige Gegensätze.

Elian sieht ruckartig auf und sein Griff lockert sich, woraufhin ich sofort gierig ein und aus atme.

Der Kampf der Königinnen verstummt und eine von ihnen keucht entsetzt. »Nein! Das kann nicht sein«, ruft die Schneekönigin.

»Was kann nicht sein, meine Liebe?«

Die dunkel und zugleich sanft klingende Stimme ist mir fremd. Der Schnee knirscht unter unbekannten Schritten, die immer näher kommen. Elian sitzt weiterhin auf mir, Tarek packt ihn noch immer an den Schultern, während ich mich nicht rühren kann.

Es dauert nicht lange, bis ein Mann mit langem, braunen Bart und einer Robe, die mit unzähligen Runen versehen ist, vor mir steht. Die Zeichen kommen mir bekannt vor. Im Rahmen des Spiegels wurden solche ebenfalls verewigt.

Die Schneekönigin schluchzt. »Du bist tot! Damals hast du in meinen Armen deinen letzten Atemzug getan.«

»Wie ist das möglich?«, fragt die Herzkönigin fasziniert.

Der fremde Mann schenkt mir ein Lächeln, während seine Augen regelrecht glühen. »Nun … Hass lässt einen dumme Dinge tun, nicht wahr?«

Elian bewegt sich noch immer nicht und starrt den Mann unverhohlen an. Dieser konzentriert sich jedoch nur auf mich, während er mit der Schneekönigin spricht. »Sprach nicht dein Zorn auf diese Landen aus dir, als du mich an dich gebunden hast wie eine Spinne ihre Beute im Netz?«

Ein herzzerreißendes Schluchzen ist zu hören.

»Ich kann mich noch gut an dein Umwerben erinnern. An deine Versprechungen von einer heilen Welt und ein: Sie leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage.« Er gibt einen verächtlichen Laut von sich und wendet endlich den undurchdringlichen Blick von mir ab. »Hass hat mich dazu gebracht, einen Handel mit einer fremden Macht einzugehen.«

»Du bist gestorben!«, schreit die Königin mit schriller Stimme und schluchzt. »Du bist nicht real!«

Der Fremde lächelt. »Natürlich bin ich das nicht.« Seine Stimme ist sanft, als würde er mit einem Kind sprechen. »Und doch stehe ich hier, nicht wahr? Ich kann mich an meine Vergangenheit erinnern. Weiß noch ganz genau, was wir getan haben. Ich spreche und empfinde, als wäre ich ein Mensch.« Er breitet die Arme aus und sieht an sich herab. »Und doch bin ich nicht mehr am Leben.«

Langsam spüre ich die Kälte in meinen Knochen und die Situation fühlt sich surreal an. Der Mann spricht, als wäre alles in Ordnung und völlig normal. Dabei ist er tot! Und jetzt geht er zu seiner Frau, legt seine Hand an ihre Wange und flüstert ihr etwas ins Ohr.

Ich versuche, mich von Elian zu lösen, doch er sitzt mit seinem ganzen Gewicht auf mir.

»Du solltest deine Meisterdiebin nicht im Schnee liegen lassen. Das gehört sich nicht«, ermahnt der Mann die Königin sanft.

Es dauert einen quälend langen Moment, bis sie in unsere Richtung sieht. Sie wischt sich die Tränen von den Wangen und räuspert sich. »Elian, lass sie los und entferne dich fünf Schritte von ihr.«

Als er ihrer Anweisung Folge leistet, bricht mein Herz. Tarek weicht langsam zum Wald zurück, von wo aus er die Situation beobachtet. Ich rapple mich auf und verdränge meine Gefühle. Später. Jetzt brauche ich einen Fluchtplan, um … Ja, um was eigentlich? Ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen soll.

»Hass ist eine mächtige Waffe!«, ruft der Mann laut, damit ihn jeder hören kann. »Ich ging mit dunklen Mächten einen Handel ein, weil ich so voller Zorn war. Alle, die über mich gelacht und mich verhöhnt hatten, sollten dafür büßen. Und das habe ich geschafft. Sämtliche Bewohner flüchteten aus dem Dorf und ich fühlte mich in diesem Moment wie ein König. Unbesiegbar und unantastbar. Doch schnell litt ich unter der Einsamkeit.«

»Nicht«, fleht die Schneekönigin, doch ihr Mann lächelt nur.

»Erinnerst du dich daran, als du in mein Dorf kamst?« Noch immer starrt der Mann mich an, während seine Frau hinter ihm nickt und mit aller Macht versucht, Haltung zu bewahren. »Als der Schnee kam, wusste ich nicht, was vor sich ging. Ich wusste nur, dass es etwas Magisches war. Schließlich war es mitten im Sommer und es schneite so heftig, dass der Schnee nicht schmolz.«

Er wirft seiner Frau einen langen Blick zu. »Als du kamst, schwebte ich im siebten Himmel. Du hast mich hofiert, mir Geschenke gemacht und mich mächtig genannt. Damit hast du mein Herz zum Singen gebracht. Es war selbstverständlich, dich um deine Hand zu bitten, die du mir so bereitwillig gegeben hast.«

Die Schneekönigin senkt schluchzend den Kopf.

»Und dann hast du dein wahres Gesicht gezeigt. Du wolltest bloß Ricus und noch mehr Macht, um dein Königreich zu erweitern. Und was hätte ich anderes tun sollen, als deinen Wunsch zu erfüllen? Ich habe dich aus tiefstem Herzen geliebt und tue es noch immer. Aber du?«

»Ich habe dich auch geliebt!«, widerspricht sie ihm hart.

»Das weiß ich.« Seine Stimme hat erneut den sanften Ton angenommen. »Mir ist klar, dass du das glaubst. Aber, meine Liebste, dazu bist du gar nicht fähig. Dein Herz ist erfüllt von Kälte und Eis. Du weißt gar nicht, was Zuneigung ist.«

Die Trauer und Unterwerfung der Königin weicht rasch der Wut. Sie deutet mit dem Finger auf ihn. »Wage es nicht!«

»Sonst was? Willst du mich töten? Viel Erfolg!« Er breitet die Arme aus und lacht. »Ja, du hast es schon einmal getan. Aber jetzt hast du keine Macht mehr über mich.«

Die Herzkönigin verschränkt die Arme und beobachtet das Szenario schweigend, während ihre Kontrahentin die Stirn runzelt. »Was soll das heißen?«

»Du hast mich umgebracht, meine Teure.«

Ihre Augen weiten sich und sie schüttelt energisch den Kopf. »Das stimmt nicht!«

»Ach ja? Immer wieder lagst du mir mit Ricus in den Ohren. Du wolltest dich unbedingt mit ihm verbinden, also habe ich ihn dir geschenkt. Nur … hatte es einen Preis. Es gab mehr als einen Moment, in dem ich dich darauf hinweisen wollte, aber du hattest nur noch den Spiegel im Kopf und hast von einer neuen Welt geträumt, in der du die alleinige Herrscherin bist.« Er zuckt mit den Schultern. »Nachdem ich mich von Ricus gelöst hatte, war mein Tod die Folge.« Er schüttelt den Kopf. »Dass es einige Tage gedauert hat, hat selbst mich überrascht. Ich dachte, dass ich bei dem Zauber bereits mein Leben lassen muss, aber das Schicksal hatte mir noch etwas Zeit gegönnt. Wieder und wieder wollte ich es dir sagen, dich auf den Abschied vorbereiten, doch du warst so versessen auf Ricus, dass du mich ignoriert hast.«

»Das herzzerreißende Drama ist ja allerliebst«, mischt sich nun die Herzkönigin ein und tritt ein paar Schritte vor, »aber mich ermüdet euer Gespräch und ich habe noch zu tun. Mein Reich will vom Schnee befreit werden.« Flammen erscheinen auf ihren Händen, doch sie erlöschen einen Augenblick später. Die Herzkönigin runzelt die Stirn, krümmt und streckt ihre Finger, doch kein Feuer taucht auf.

»Bald«, vertröstet er sie und konzentriert sich wieder auf seine Frau, die weiterhin um Fassung ringt. »Es müssen Dinge gesagt werden.«

Seine Stimme verspricht nichts Gutes. Alle konzentrieren sich auf den Mann und es wäre jetzt die Gelegenheit, das Weite zu suchen. Mav ist bereits verschwunden, ob mit oder ohne den Spiegel weiß ich nicht.

Aber ich werde Elian nicht zurücklassen und er wird nicht widerstandslos mit mir kommen, da die Splitter ihn an Ort und Stelle verharren lassen. Also bleibe ich stehen und lausche dem Gespräch.

»Erinnerst du dich noch an den Tag, als ich meinen letzten Atemzug tat?«

Die Schneekönigin presst die Hand auf den Mund und nickt.

»Ich wollte dir noch so viele Dinge erzählen. Von meinem Leben. Von den Gedanken, die mich nicht mehr losließen, seit ich wusste, dass ich sterben werde. Die Liebe, die ich für dich empfand. Ich habe dir den Spiegel geschenkt, um dich glücklich zu machen. Insgeheim wusste ich aber, dass du Ricus für böse Zwecke missbrauchen würdest, doch es war mir egal. Ich wollte nur, dass du lächelst.« Er macht eine kurze Pause. »Du hast ein so schönes Lächeln.«

Die Herzkönigin gibt einen verächtlichen Laut von sich, verstummt jedoch, als der Magier sich auf sie konzentriert. »Ich wollte dir klar machen, wie wichtig Liebe, Empathie und Glück ist. Keine Macht, kein Reichtum der Welt könnte diese wunderbaren Gefühle aufwiegen. Doch der Wahnsinn hat dich fest im Griff. Bereits damals schon, nur habe oder wollte ich das nicht erkennen.«

»Hör auf«, fleht die Schneekönigin.

»Nein«, antwortet er sanft. »Als ich meine Seele für Ricus gab, wusste ich nicht, was wirklich in dem Spiegel steckt. Ich hatte keine Ahnung von dem armen Geschöpf, das in diese Form gezwungen wurde.« Er sieht in meine Richtung und verzieht das Gesicht zu einem schuldbewussten Lächeln. »Selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich den Handel eingegangen.«

Er konzentriert sich erneut auf seine Frau, deren Gesicht zu einer eisigen Maske erstarrt ist. »Du bist diese Macht, oder? Die Ricus erschaffen hat.« Die Sicherheit ihrer Stimme lässt mich schaudern.

»Natürlich. Ich bin alles und nichts. Ich bin dein Mann, die Welt, ein Gefäß voll unbändiger Magie.« Er breitet die Arme aus. »Berühre mich und du wirst es sehen.«

Niemand bewegt sich und der Magier lacht verbittert. »Ihr seid voller Magie und doch nicht stark genug, um es mit mir aufzunehmen. Damit habt ihr nicht gerechnet, oder?«

Die Herzkönigin strafft die Schultern. »Ich habe keine Angst!«

»Ach ja? Willst du dich mit mir messen?« Ihr Schweigen lässt ihn auflachen. »Das dachte ich mir.«

»Was willst du?«, fragt die Schneekönigin eiskalt.

Der Magier sieht jeden Einzelnen mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Ich bin hier, um dem Ganzen ein Ende zu setzen. Ihr traft Abmachungen mit mir und euch waren die Konsequenzen egal. Menschen leiden, weil ihr kein Herz besitzt und so auf Macht versessen seid, dass ihr über Leichen geht.«

Beide Königinnen keuchen, was den Magier zum Lachen bringt. »Habt ihr etwa Angst?«

»Nein!« Die schrille Stimme der Schneekönigin steht im Kontrast zu ihrer Antwort.

»Natürlich nicht. Die eiskalte Herrscherin mit der Macht des Spiegels fürchtet sich nicht. Doch was wird sein, wenn Ricus nicht mehr ist? Was passiert, wenn du nur noch dazu fähig bist, dein Reich mit Schnee und Eis zu bedecken?«

»Ricus ist an mich gebunden! Er wird immer an meiner Seite sein.« Schnaufend presst sie die Lippen zusammen.

»Bist du dir da sicher?« Der Fremde deutet auf mich. »Du hast eine Diebin ausgeschickt, um die fehlenden Teile zu beschaffen, und sie kam mit der Mission zurück, ihn zu zerstören.«

»Sie wird nicht die Erste und auch nicht die Letzte sein, die versuchen wird, Ricus aus seiner Hülle zu befreien. Doch das werde ich zu verhindern wissen.«

»Und was ist mit ihr?« Er nickt in Richtung der Herzkönigin. »Sie ist eine ebenbürtige Gegnerin, was eure magischen Kräfte betrifft. Keine von euch wird als Siegerin hervorgehen und die Verluste werden zahlreich sein.«

»Das ist mir egal!«, ruft sie entschlossen.

»Du bist also bereit, Tod, Unglück und Verderben über deine Untertanen zu bringen? Nur um den Spiegel bei dir zu behalten?«

»Wie du bereits festgestellt hast, bin ich eiskalt und weiß nicht, was Liebe und Empathie ist. Was denkst du also?« Ihr Lächeln ist verbittert.

Der Magier macht eine wegwerfende Handbewegung. »Sei nicht so zynisch, das steht dir nicht.«

»Aber —«

»Ricus ist nicht dein Eigentum, auch wenn er momentan noch an dich gebunden ist«, unterbricht er sie scharf.

Eine Bewegung der Herzkönigin erweckt meine Aufmerksamkeit. »Vorbei mit der Gefühlsduselei!« Flammen tänzeln auf ihrer Handfläche und ihr Lächeln ist kälter als die Umgebung.

Alles ist so verwirrend und passiert gleichzeitig viel zu schnell. Ich bin davon ausgegangen, dass sie den Magier töten will. Doch sie richtet ihr Feuer nicht auf ihn, sondern auf ihre Kontrahentin, die nicht dazu kommt, sich mit Eis zu schützen.

In diesem Moment springt Mav vor, der den kleinen Handspiegel im Maul hält. Er stellt sich schützend vor seine Königin und ich schreie vor Entsetzen.

Der Flammenstrahl schießt auf ihn zu und ich stürze nach vorn, obwohl es längst zu spät ist. »Mav!«, rufe ich panisch und stolpere.

Ich presse die Augen zusammen, um mich vor dem Anblick zu schützen.

»Was soll das schon wieder?«, ereifert sich die Herzkönigin und der Mann lacht schadenfroh.

Langsam öffne ich die Lider. Mav hat Ricus noch immer im Maul und ist völlig unversehrt. Genauso wie die Schneekönigin, die fassungslos hinter ihm steht.

Das Milchglas des Spiegels wabert und pulsiert. Der kleine Fuchs stolpert zurück, als ein Flammeninferno daraus emporschießt und direkt auf die Herzkönigin steuert. Es trifft sie mit voller Wucht und wirft die Königin zu Boden. Mav lässt den Spiegel fallen und stürmt in den Schutz der Bäume.

»Was ist gerade geschehen?« Die Schneekönigin sieht an sich herab. »Wie …«

Ihr Blick huscht zu Ricus, von dem ein Leuchten ausgeht, das sämtliches Licht in sich aufzusaugen scheint. Die Sonne verliert an Kraft und schließlich hüllt uns tiefste Finsternis ein, die mich schaudern lässt.

»Bringt mir den Spiegel!«, ruft die Herzkönigin und in der Dunkelheit vernehme ich hastige Schritte. »Sofort! Wir —«

Eine Detonation wirft mich in den Schnee und presst mir die Luft aus den Lungen. Die Schwärze weicht grellem Licht und ich stelle fest, dass der Schnee um mich herum schmilzt.

Stöhnend richte ich mich auf. Im Gras liegen Krieger, die Königinnen und Elian, der sich nicht bewegt.

Nur der Mann steht ungerührt da, als wäre nichts geschehen und vor ihm … Ich reibe mir die Lider, blinzle mehrmals und schüttle den Kopf. Der Spiegel ist verschwunden und hat einer Gestalt Platz gemacht, die da ist und zugleich auch nicht. Sie wabert im Schein der Sonne, festigt sich und löst sich auf. Sie besitzt weder ein Gesicht, noch hat sie eine feste Form.

Der Mann nickt ihr lächelnd zu. »Es ist vollbracht und meine Schuld beglichen.«

Damit löst er sich in Luft auf und die Schneekönigin streckt schreiend die Hand nach ihm aus. »Nein!«

Ricus wirbelt auf und ab, formt sich zu einer grün leuchtenden Kugel und wird schließlich zu Nebel, der im Gras tanzt. Ein Zischen ertönt und ich ziehe den Kopf ein, da es mich an die Drachen erinnert. Doch auch diese Wesen sind verschwunden.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass das Geräusch von dem nun befreiten Elementar stammt. Das Zischen wird zu einem Flüstern in einer fremden Sprache, bis der vertraute raue Klang ertönt. »Endlich frei« Seine Stimme wird lauter und leiser, heller und tiefer. Als wäre er hier und doch wieder nicht.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sich Elian aufrappelt. Sein Blick ist immer noch leer und der Körper starr wie eine Statue. Sind die Splitter immer noch in seinem Körper?

»Es wird Zeit, o mächtige Königin. Zeit, das zu beenden, was begonnen wurde«, lenkt das Elementar die Aufmerksamkeit auf sich und mir rutscht vor Furcht das Herz in die Hose.


Kapitel 23



Der Nebel verwandelt sich in eine leuchtende Gestalt, die mich die Augen zusammenkneifen lässt. Automatisch stellen sich die Königinnen dicht an dicht und begutachten skeptisch die lauernde Gefahr.

Der Anblick wäre zum Lachen, wäre die Situation nicht todernst. Die einstigen Feindinnen arbeiten nun zusammen, um … Ja, um was eigentlich? Was geschieht, wenn sie erfolgreich sind? Und was, wenn sie das Wesen nicht besiegen?

Das Elementar scheint über den Zusammenschluss der zwei Frauen nicht beunruhigt zu sein. Gelassen sagt es: »So lange war ich ein Gefangener und so viele Leben wurden durch dich zerstört. Mein Herr, dein Ehemann und unschuldige Untertanen haben sich in deinem Spinnennetz verfangen und du hast sie unnachgiebig verschlungen.« Die leuchtende Gestalt schwebt auf und ab und die Helligkeit wird dumpfer. »Nun bin ich frei, aber die Gerechtigkeit hat noch nicht gesiegt.«

»Das wird sie auch nicht«, zischt die Schneekönigin und gemeinsam mit ihrer ehemaligen Kontrahentin hebt sie die Hände in die Luft.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und mir stockt der Atem. Feuer und Eis bilden sich über ihnen und wirbeln umher, bis sie sich miteinander zu einem Ganzen verbindet.

Eigentlich ist es ein wunderschöner Anblick zweier unnachgiebig und vor allem tödlicher Elemente. Ein Zusammenspiel, das eigentlich nicht möglich ist. Und doch sehe ich mit an, wie aus diesem Verbund ein Drache wird, der viel größer und furchterregender ist als seine Vorgänger.

Er reißt sein Maul auf und verlangt brüllend nach Vergeltung für seine Erschafferinnen.

Ohne Hast schwebt das Elementar zum Drachen, der nach ihm schnappt und dabei Feuer und Eis versprüht. Das Größenverhältnis ist nicht ausgeglichen. Im Gegensatz zu dem Monster wirkt das Wesen wie ein Zwerg.

Mein Blick kreuzt den der Schneekönigin und zu meiner Überraschung ist Furcht in ihren Augen zu erkennen. Plötzlich sieht sie zu Elian und Entschlossenheit macht sich auf ihren Gesichtszügen breit. »Komm zu mir, mein Junge, und rette mich.«

Wie eine gehirnlose Maschine trottet Elian voran. Ein Kampf ist zwischen dem Elementar und dem Drachen ausgebrochen. Die zwei prallen aufeinander und der Drache brüllt vor Schmerz.

Eine Salve aus Feuer und Eis schießt auf das Elementar, prallt von ihm ab und stürzt ungehindert in den Boden dicht neben Elian, der über den Krater stolpert und beinahe stürzt. Doch er gerät nicht aus dem Takt, sondern marschiert stur weiter.

»Elian!«, schreie ich panisch und laufe ihm wie von Sinnen nach. Ist die Königin verrückt geworden?

»Es ist deine Schuld, Iska, Kriegerin in der glänzenden Rüstung, dass ich alles verloren habe. Nun wirst du das verlieren, was dir am wichtigsten ist.« Sie deutet auf Elian und brüllt: »Töte ihn!«

Der Drache zischt und brüllt, aber er kämpft verbissen gegen das Elementar, das ihn zu Boden schleudert und die Erde zum Beben bringt.

Die Schneekönigin flucht ungehalten und zückt ihr Schwert. »Dann werde ich es selbst erledigen!«

Sofort beschleunige ich meine Schritte, um Elian einzuholen. Doch der Drache trifft mich mit seinem Schwanz an der Schulter, als er sich wieder in die Lüfte schwingt. Ich werde mehrere Meter zurückgeworfen und lande hart auf dem Boden. »Elian«, schreie ich voller Verzweiflung und rapple mich auf. Mir sind meine Schmerzen egal. Egal ist auch der Kampf. Ich sehe nur ihn und die Schneekönigin mit ihrer tödlichen Waffe.

Erneut renne ich los, dabei weiß ich, dass ich zu spät kommen werde. Ich bin noch fünfzehn Schritte entfernt, als die Klinge seinen Bauch durchsticht.

»Nein!«, brülle ich panisch und schmerzerfüllt.

Die Königin zieht das Schwert heraus und wendet sich dem Elementar zu. »Und nun zu dir, du illoyaler Bastard!« Sie breitet die Arme aus und Eissplitter schießen auf das Elementar.

Doch das ist mir ebenso egal. Ich stürme zu Elian und falle neben ihm auf die Knie. Automatisch presse ich meine Hand auf die rote Stelle seiner weißen Jacke. Regungslos liegt er da und seine Augen sind emotionslos zum Himmel gerichtet.

Der Anblick erinnert mich so sehr an das Bild, das mir der Spiegel gezeigt hat, dass mir die Tränen kommen. »Bitte«, flehe ich schluchzend.

Ich beuge mich über ihn und rüttle ihn heftig. Doch noch immer ist sein Blick gen Himmel gerichtet. »Nein«, flüstere ich und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. »Ich liebe dich! Tu mir das nicht an!«

Sein warmes Blut quillt über meine Hand und ich weiß, dass das kein gutes Zeichen ist. Hilfesuchend sehe ich mich um. Da entdecke ich Tarek, der mit eingezogenem Kopf zu mir kommt. »Lass mich!«, befiehlt er barsch und ich gehorche. Er presst seine Hände auf die Wunde und flucht ungehalten.

Gebrüll, Geschrei und Geschosse aus Feuer und Eis toben um uns herum. Sie schlagen Krater bildend auf dem Boden ein und doch kümmert es mich nicht.

Ich nehme Elians eiskalte Hand und lege sie an mein Gesicht, während immer mehr Tränen an den Wangen herabfließen. Der Schmerz in meinem Herzen ist so alles umfassend, dass sämtliche Barrieren, die ich seit dem Tod meiner Eltern errichtet habe, gesprengt werden. Schluchzend küsse ich Elians Handrücken. »Ich liebe dich und es tut mir leid.«

Ein Leuchten lässt mich erstarren und auf ihn hinabsehen. Das dunkle Mal, das nun golden glänzt, erweckt meine Aufmerksamkeit. Elians Finger zucken und er richtet sich keuchend auf.

Mir kommen nur noch mehr Tränen, da ich jetzt erst begreife, was die Geschichte der Schneekönigin, die mir meine Mutter so oft vorgelesen hat, noch bedeutet. Das, was gerade passiert, ist schon einmal geschehen. Aufrichtige und von Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen zeugende Tränen haben die Splitter aus seinem Körper geholt und lösen sich nun in Luft auf.

»Was ist passiert?« Stöhnend krümmt er sich und Tarek drückt ihn zurück, doch Elian ist viel zu panisch und rappelt sich auf. »Wo bin ich? Gerade war ich doch im Lager —«

Das Elementar hat den Drachen gepackt und schleudert ihn zu Boden. Elian wirft sich schützend auf mich und wir fallen um. »Wir müssen hier weg!«, brüllt er wie der Leutnant, der er ist.

Ich würde ihm gern zustimmen, doch ich kann ihn nur erstaunt ansehen. Er scheint die Verletzung kaum zu spüren oder er verdrängt den Schmerz. Jedenfalls ist seine weiße Jacke inzwischen voller Blut.

Die leuchtende Gestalt des Elementars verwandelt sich in dunklen Nebel, der den Drachen umschlingt und ihn seiner Kräfte beraubt. Das Monster schreit schrill und sein lodernder Körper flackert immer mehr.

Mit einem letzten Brüllen verschwindet der Drache und das Elementar verwandelt sich in die leuchtende Gestalt zurück und schwebt langsam zu Boden. Sie breitet die Hände aus und eine Welle aus Licht stößt sich von ihr ab, ehe sie die beiden Königinnen zu Boden schleudert. »Nun hat die Gerechtigkeit gesiegt und meiner Freiheit steht nichts mehr im Weg.«

Das magische Wesen sagt nichts weiter, sondern löst sich in Luft auf. Ein Windhauch umspielt meine Wangen und ein leises Wispern später kehrt unheimliche Ruhe ein.

Tarek hilft Elian auf die Beine. »Du musst zu einem Heiler! Du bist —«

Elian löst sich von ihm und tritt einen Schritt zurück. Wortlos und mit einem Staunen auf den Lippen öffnet er die weiße Jacke und hebt seinen Pullover hoch. Dort, wo die Einstichstelle sein müsste, ist lediglich ein dunkelroter Striemen zu sehen. »Mir geht es gut«, beruhigt er uns und kann es selbst nicht glauben.

Mein Mund klappt auf. Ruckartig sehe ich zu der Stelle, wo Ricus eben noch stand. Ist das sein Werk? Vermutlich. Sonst kann ich mir nicht erklären, wie eine tödliche Verletzung einfach so heilt.

»Kann mir endlich mal jemand sagen, was geschehen ist? Ich weiß nur noch, dass ich im Zelt der Schneekönigin war und dich befreien wollte. Dann … ist da nur noch Dunkelheit.« Er runzelt die Stirn. »Wie kann das sein?«

Ich räuspere mich. Alles, was sich seither ereignet hat, fühlt sich unwirklich an. »Ricus hat … die Splitter mit deinem Körper verschmolzen und dadurch warst du wie eine Marionette für die Königinnen. Vor allem für Schneekönigin.«

Fassungslos sieht er mich an. Seine Hand sinkt herab und Stoff verdeckt wieder seine nackte Haut. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Was … Elian! Kommt her, Leutnant!«

Ruckartig wenden wir uns der Herzkönigin zu, die wieder bei Bewusstsein ist und sich den Schmutz von der dunklen Rüstung streift. Das schwarze Haar hat sich aus dem Zopf gelöst und steht wild vom Kopf ab. Ihre Wangen sind feuerrot und sie prustet vor Empörung. Gebieterisch winkt sie Elian zu sich, doch er versteift sich. »Nein. Ich bin nicht mehr Euer Leutnant. Nach dem, was Ihr getan habt, müsste Euer Kopf rollen!«

Sie reißt die Augen auf und ihre Wangen werden noch dunkler. »Wie kannst du es wagen?«

Elian knurrt ungehalten. »Euretwegen mussten so viele Soldaten ihr Leben lassen! Und wofür?« Er deutet auf die Schneekönigin, die noch immer bewusstlos im Gras liegt.

Erst jetzt bemerke ich, dass die dicken Schneemassen eiskaltem Wasser gewichen sind, das nicht im Erdboden versickern kann. Stattdessen bahnt es sich seinen Weg über die ebene Landschaft. Fort ist die Kälte und ich schwitze in dem warmen Mantel.

»Was habt Ihr gewonnen? Ihr wolltet Macht und nun? Jetzt ist sie mit Ricus verschwunden!«

Die Herzkönigin deutet auf uns. »Ich habe mein Reich beschützt. Vor ihr!«

»Glaubt Ihr Euch Eure Lügen? Ihr habt an nichts anderes als an Euch selbst gedacht! So viele Menschen sind erfroren, verhungert oder im Kampf gefallen!« Elians Stimme wird immer lauter und er brüllt die letzten Worte heraus. »Ihr seid keine Königin, sondern ein kleines Kind!«

»Noch ein weiteres Wort und ich lasse dir den Kopf abschlagen! Wobei, nein! Das werde ich selbst erledigen!« Die Herzkönigin zückt ihr Schwert und will sich auf ihn zu stürzen, doch ihre Füße geben beim ersten Schritt nach und sie fällt auf den schwammigen Boden. Wasser spritzt ihr ins Gesicht und ich kann nicht anders, als lautstark zu prusten. Ich halte mir die Hand vor den Mund, doch das Lachen lässt sich nicht aufhalten.

Elian sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Es dauert einen Moment, bis sich seine Furchen glätten und er mit mir lacht, während wir seine Königin dabei beobachten, wie sie sich mit der viel zu schweren Rüstung hochhievt. »Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«

Sie versucht, sich aus der Rüstung zu kämpfen, gerät jedoch aus dem Gleichgewicht und fällt fast ein weiteres Mal hin. Ihr Zetern bringt mich nur noch mehr zum Lachen und ich kann die Tränen nicht aufhalten.

Das Geschrei bringt die Schneekönigin zur Besinnung. Mehrmals blinzelnd richtet sie sich auf und steht deutlich schneller und eleganter auf den Beinen als ihre ehemalige Kontrahentin. Ihre Kleidung ist pitschnass und verschmutzt, aber das interessiert sie nicht. Mit deutlich weicherem Blick sieht sie sich verwundert um. »Es ist vorbei«, sagt sie leise, betrachtet ihre schlammigen Hände und runzelt die Stirn. Einen Augenblick später rieseln kleine Schneeflocken auf ihre Handflächen.

Die Herzkönigin bemerkt das ebenfalls und deutet anklagend auf sie. »Was? Du hast deine magischen Kräfte noch?« Sie streckt ihre Hand raus und flucht, als nichts geschieht. »Wie kann das sein?«

Die Schneekönigin lässt die Arme sinken. Ihr Blick ist weder zornig, noch von anderen negativen Gefühlen verunstaltet. Sie wirkt klar und … zufrieden? »Vor Ricus besaß ich bereits magische Fähigkeiten. Kein Vergleich natürlich, aber sie waren dennoch da. Dieser kleine Rest an Magie ist mir geblieben.« Sie wringt ihr nasses Haar aus und schüttelt lächelnd den Kopf, als könnte sie es selbst nicht glauben.

Während die Herzkönigin vor Wut bebt, ist ihre Kontrahentin voller Glück. Sie hört nicht auf zu lächeln und kommt schließlich auf mich zu.

Mit angehaltenem Atem stehe ich da, während sich Elian neben mir aufbaut und die Schultern durchstreckt. Die Königin hat bloß ein müdes Lächeln für ihn übrig und konzentriert sich auf mich. »Mein Ehemann, möge seine Seele endlich ihren Frieden gefunden und seine Abmachung mit den dunklen Mächten ein endgültiges Ende haben, hat mir gezeigt, was wichtig ist. Nicht Reichtum. Nicht Macht.« Ihre Augen werden von unterdrückten Tränen ganz glasig. »Liebe, Freundschaft und ungebrochene Loyalität, die von Herzen kommt.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, hake ich verunsichert nach.

Ihre Gesichtszüge werden weich. »Mein Ehemann mag recht haben und ich weiß nicht, was diese Emotionen bedeuten, aber ich möchte es lernen und begreifen.«

Ein Rascheln ertönt und kurz darauf steht Mav neben mir und winselt mit angelegten Ohren.

»Und du, mein treuer Spion?« Sie geht in die Hocke und streckt die Hand nach seinem Kopf aus. Der Polarfuchs knurrt warnend, doch das beeindruckt sie wenig. »Ich bereue zutiefst, was ich von dir verlangt habe. Der Bund sollte aufgrund von Loyalität und Vertrauen geschlossen werden. Doch ich habe meine durch Ricus gestärkten magischen Fähigkeiten genutzt, um so viele wie möglich an mich zu binden und auszunutzen.« Ihre Lippen verziehen sich reuevoll. »Es mag der falsche Weg gewesen sein, doch damals erschien er mir richtig.« Sie richtet sich auf und streicht ihr Kleid glatt. »Aber nun, wo Ricus fort ist, ist jeder Bund mit meinen Untertanen gekappt.« Sie reckt ihr Kinn und wirkt in diesem Moment wie ein weise Herrscherin. »Es ist deine Entscheidung, ob du mit mir zurückgehen oder bleiben willst. Sofern es gestattet ist.«

Die Herzkönigin öffnet den Mund, doch Elian kommt ihr zuvor und erhebt das Wort: »Das wird kein Problem sein, nicht wahr?«

Sie runzelt die Stirn und schüttelt langsam den Kopf. »Nein, wird es nicht.«

Die Schneekönigin lächelt. »Ich werde nun nach Hause reisen und meine Männer mitnehmen.« Sie wendet sich ihrer Kontrahentin zu. »Und ich hoffe, wir können unsere … Differenzen beiseitelegen?«

Die Herzkönigin verschränkt schnaufend die Arme. »Wunderland wurde von dir zerstört!«

»Ich werde beim Aufbau helfen«, bietet sie an.

»Ganz sicher nicht!« Ihr Körper bebt vor unterdrücktem Zorn. »Du wolltest mein Reich zerstören, um die Splitter zu bekommen. So viele Leichen säumen deinen Weg zu meinem Palast. Deinetwegen sind meine Untertanen gestorben! Die Kälte, die du über uns gebracht hast, hat unsere Ernte vernichtet! Wir haben nichts!«

Stille kehrt ein, in der die Schneekönigin den Kopf neigt. »Und das bereue ich.«

Die Herzkönigin lacht höhnisch. »Natürlich!«

Elian stellt sich zwischen die beiden. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie ihr Wort hält und den Preis für ihre Angriffe zahlt. Mit Geld, Materialien, Nahrung und helfenden Händen.«

Seine Herrscherin runzelt die Stirn. »Und wer sagt mir, dass du der Richtige dafür bist? Vor wenigen Minuten wolltest du noch meinen Kopf rollen sehen!«

»Und Ihr meinen«, erinnert er sie mahnend.

Mein Herz pocht holpernd in der Brust, als ich einen Entschluss fasse. Ich recke das Kinn und stelle mich neben Elian. »Wir wären zu zweit.«

Überrascht sieht er zu mir herab und ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen, doch das höhnische Lachen der Herzkönigin holt uns zurück in die Realität.

»Natürlich will die Diebin meiner Gegenspielerin kontrollieren, ob ihre Geldgeberin sich an die Abmachung hält.« Sie schüttelt den Kopf. »Ganz sicher nicht!«

Ich presse die Lippen zusammen und atme tief durch. Den Ärger schlucke ich herunter, auch wenn es mir schwer fällt, und setze ein Lächeln auf. »Das mache ich aus freien Stücken und werde neutral und unvoreingenommen die Lage sondieren.« Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt, aber ich meine die Worte auch so. »Für mich werden nur Fakten zählen, mehr nicht. Keine Vergangenheit, keine Probleme.« Ich zucke mit den Schultern. »Es ist eine gute Lösung.«

Die Herzkönigin hebt die Hand und setzt zum Widerspruch an, doch dann lenkt uns eine Bewegung im Hintergrund ab. Die Soldaten der Königinnen kommen zum Schauplatz. Alle sehen so aus, wie ich mich fühle. Irritiert. Verunsichert. Überrascht. Aber auch erleichtert. Viele von ihnen sind blutüberströmt und können nur noch humpeln. Niemand trägt mehr eine Waffe und alle schweigen.

Die Schneekönigin hebt die Arme in die Höhe und ruft: »Meine treuen Soldaten, ich habe uns auf Abwege geführt, doch das ist nun vorbei. Wir gehen nach Hause!«

Stille folgt auf ihre Worte. Soldaten sehen sich an und anschließend hört man jede Menge Steine von Herzen fallen. Die Männer lächeln kaum wahrnehmbar und ihre Schultern entspannen sich nach und nach.

Die Schneekönigin ist mit ihrer Rede noch nicht fertig und räuspert sich. »Ich war euch keine gute Königin und das tut mir leid. Sämtliche Bunde mit mir sind getrennt, wie ihr sicherlich bemerkt habt. Es bleibt euch überlassen, ob ihr mir zurück in den Eispalast folgt. Ich kann euch nur versprechen, es besser zu machen. Meine Gedanken sind so klar wie nie zuvor. Ich habe ein Bild vor Augen von einer Zukunft, die uns alle mit Glück erfüllen wird. Ein Leben in Schnee und Eis mit einem funktionierenden System. Einem besseren System als je zuvor.«

Sie sieht mich an und lächelt. »Sofern Iska es möchte, kann sie unsere Fürsprecherin sein. Ich werde dafür bürgen, was im Wunderland angerichtet wurde. Und wenn das geschafft ist, können wir die Tore öffnen. Sämtliche Tore der Märchenlande.«

Ich reiße die Augen auf und kann den Mund vor Überraschung nicht schließen. Es gibt noch mehr Länder?

Die Schneekönigin breitet die Arme aus und mustert ihre Krieger. »Wir alle wissen, dass wir nicht allein an diesem Ort sind. Das Wunderland, mein Eisreich. Noch andere Herrscher leben nicht weit von hier und sind sicherlich bereit, Handel mit uns zu schließen.«

Ein Raunen ertönt und ich spüre eine Verantwortung auf meinen Schultern, die mich nicht mit Furcht, sondern mit Freude erfasst. Eine Aufgabe, eine Zukunft.

Die Herzkönigin tritt zu uns. »Darüber sprechen wir noch«, sagt sie mit leiser Stimme und wendet sich schließlich an ihre Untertanen. »Es wird Zeit, die Schneekönigin und ihr Gefolge zu den Grenzen zu begleiten. Wenn ihr zum Palast zurückkehrt, erwartet euch eine warme Mahlzeit und eine tiefe Mütze Schlaf.« Sie lächelt, doch es erreicht ihre Augen nicht.

Die Schneekönigin nickt seufzend. »Wir besprechen dann alles weitere, ja?« Zuerst sieht sie mich und dann Elian an. »Es tut mir leid, zu was ich euch gezwungen habe. Das …« Sie fährt sich durch das Haar und lächelt gequält. »Ich versuche, mich zu bessern. Mehr kann ich nicht versprechen.«

Ihre Worte klingen nicht sonderlich vertrauenserweckend, aber ich beschließe, dass ihr Versprechen alles ist, was ich benötige. Außerdem lässt mich die Tatsache, dass Ricus nicht mehr ein magischer Spiegel ist, besser schlafen.

»Nun …« Die Schneekönigin mustert ihre Soldaten. »Wir werden uns auf die Heimreise begeben.«

Ich höre die Unsicherheit in ihrer Stimme und bekomme fast Mitleid mit ihr. So viele Bewohner ihres Reiches waren mit ihr verbunden und das ist nun vorbei. Und sie weiß nicht, wer ihr nun folgen wird.

Wie eine Königin es zu tun pflegt, richtet sie sich auf und reckt das Kinn. Ohne einen Blick zurückzuwerfen geht sie dem Sonnenuntergang entgegen.

Es dauert quälend lange, aber zu meiner Überraschung folgen ihr sämtliche Krieger in gebührendem Abstand. Ich sehe zur Herzkönigin und ihren geschundenen Kriegern und verstehe. Selbst wenn sie nicht wollten, würden sie im Wunderland kein Zuhause finden. Zumindest nicht in diesem Moment. Später jedoch …

»Los, stellt sicher, dass sie die Grenzen überqueren«, herrscht die Herzkönigin ihre Krieger an und sie folgen den anderen.

Mav sitzt noch immer an meiner Seite und sieht mit gespitzten Ohren seiner ehemaligen Herrscherin nach. Die Herzkönigin murmelt irgendetwas und geht allein davon. Tarek nickt uns zu und zieht sich schnellen Schrittes zurück.

Ich betrachte den Sonnenuntergang und obwohl dieser Platz mit Blut und Schrecken durchtränkt ist, fühle ich so etwas wie Frieden. Ein Schnurren lässt mich erstarren. Vor mir taucht die Grinsekatze aus dem Nichts auf. Einen Wimpernschlag später ist sie wieder verschwunden und steht an einem verbrannten Baum.

Mav sprintet ihr knurrend hinterher und beiden jagen sich spielend über die ebene Fläche. Schließlich sind es nur noch Elian und ich, die den dunkler werdenden Himmel betrachten.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich sehe Elian mit einem kleinen Lächeln an. »Du bist also kein Leutnant mehr?«

»Sieht wohl so aus.« Er lacht leise, wird allerdings schnell wieder ernst. »Ich kann nicht für solch eine Königin arbeiten.«

»Aber?« Fragend hebe ich eine Augenbraue.

Elian fährt sich durch sein kurzes Haar und verzieht das Gesicht. »Das ändert nichts an meinem Pflichtgefühl. Wunderland ist meine Heimat und ich beschütze diese mit meinem Leben. Nur weil ich ihr für eine gewisse Zeit den Rücken kehre, heißt das nicht …« Er holt tief Luft und starrt nach oben.

»Das ist verständlich«, sage ich vorsichtig und bin mir nicht sicher, worauf er hinauswill.

»Ich habe nichts mehr. Keine Arbeit, kein Dach über dem —«

»Ich liebe dich«, platzt es aus mir heraus und es fühlt sich gut an. »All das, was passiert ist, ist egal. Du hast kein Geld? Kein Problem, ich auch nicht.« Ich zucke mit den Schultern und an der Hitze in meinen Wangen ist nicht mehr nur die Temperatur schuld.

»Du liebst mich, auch wenn ich ein mittelloser Kerl bin, der dir nichts bieten kann?« Er grinst breit, aber mir entgeht die Erleichterung in seinen Augen nicht.

Mir ist es ein Bedürfnis, noch mehr zu sagen. »Seit drei Jahren habe ich kaum mehr als die Kleidung, die ich am Leib trage. Kein Zuhause. Keine Familie. Ich kenne mich damit aus.« Lächelnd nehme ich seine Hand.

Er zieht mich in eine Umarmung und ich erwidere sie aus tiefstem Herzen. Die Geborgenheit, die ich in diesem Moment empfinde, ist atemberaubend.

Als wir uns voneinander lösen und uns tief in die Augen sehen, macht mein Herz kleine Hüpfer. Langsam nähern sich unsere Lippen und wir küssen uns so sanft, dass die Zeit stehenbleibt. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und kann die Tränen doch nicht zurückhalten.

Elian erstarrt, beendet den Kuss und lächelt schief. »Bin ich so ein schlechter Küsser?«

Ich lache und schluchze zugleich. »Nein! Es ist nur …«

»Ich weiß.« Er zieht mich in eine weitere Umarmung und streichelt meinen Rücken. »Jetzt wird alles gut.«

»Das hoffe ich.«


Kapitel 24



Während der darauffolgenden Wochen reisen Elian und ich viel vom Wunderland zum eisigen Reich der Schneekönigin. Der Marsch ist anstrengend, aber er tut auch unfassbar gut. So haben wir Zeit, uns noch besser kennenzulernen und von einer Zukunft zu träumen, die hoffentlich bald Realität wird.

Die Aufbauarbeiten im Reich der Herzkönigin gehen gut voran. Viele Soldaten aus dem eisigen Reich sind mit uns gekommen, haben Steine weggeräumt, Häuser wieder aufgebaut und Felder gepflügt.

Die Sonne blinzelt durch das Blätterdach über uns und lässt mich die Augen zusammenkneifen. Gemeinsam mit Elian, Mav, dem Märzhasen und dem Hutmacher sitze ich an einem großen Tisch und habe eine kleine Teetasse vor mir.

Ich betrachte den Baum, der mich in meine Welt bringt und durch den Alice damals geflohen ist. Nun steht auf der Lichtung noch ein kleines Häuschen, das seit ein paar Tagen Elians und mein Zuhause ist.

»Und die Schneekönigin ist nun gut, ja?«, fragt der Märzhase, nachdem er an der Tasse geschnuppert hat.

»Sie ist ein völlig anderer Mensch«, antwortet Elian und umschließt meine Hand mit seiner. Er lächelt mich an und es kribbelt in der Magengegend. »Ihr Reich hat sich natürlich nicht verändert. Schnee, Eis, Kälte. Ihr kennt das ja.«

Der Hutmacher schaudert bei seinen Worten und nimmt hastig einen Schluck.

»Aber das Leben dort ist … anders als hier im Wunderland. Friedvoller. Eisbären und Wölfe helfen den Menschen. Sie arbeiten zusammen, um ihr Zuhause auszuweiten. Häuser aus Eisklötzen und erwärmte Höhlen, in denen Lebensmittel angebaut werden. Ein ausgeklügeltes System, um in dieser Kälte überleben zu können.«

»Das klingt … interessant«, ringt sich der Märzhase ab.

Elian lacht. »Und wie läuft es im Palast der Herzkönigin?«

»Sie ist verrückt wie eh und je. Zumindest rollen keine Köpfe und die Leute im Palast und in den umliegenden Dörfern müssen nicht mehr hungern. Doch das ist der Schneekönigin zu verdanken, die ihren Kriegern Saat mitgegeben hat.«

Meine Schultern spannen sich an und ich verkneife mir eine ironische Antwort. Elian drückt meine Hand und lächelt gequält. »Ich habe unter anderem gefragt, weil die Herzkönigin mir ein Angebot unterbreitet hat.«

Vor Überraschung schießen meine Augenbrauen in die Höhe.

»Als ich gestern bei ihr vorsprach, um sie über die Fortschritte zu informieren, bot sie mir an, den Posten des Generals zu übernehmen«, erklärt er weiter.

»Du meinst den Posten deines …«

»Vaters, ja.« Er presst die Lippen zusammen. »Sie hat mir etwas von Veränderungen erzählt. Angeblich inspiriert durch die Schneekönigin und deshalb will sie mich in ihrem Führungsstab haben.«

Mav gibt knurrend den Versuch auf, den Tee zu schlürfen. Die Tasse ist viel zu klein und ich muss mir auf die Zunge beißen, um bei diesem Anblick nicht laut zu lachen.

»Und möchtest du es annehmen?«, will der Hutmacher wissen, während er den Polarfuchs stirnrunzelnd beobachtet.

»Ich weiß es nicht. Eigentlich … Mir gefällt es nicht, wie sie ihr Reich führt. Aber …«

»Es ist seine Bestimmung«, erkläre ich allen Anwesenden. »Das Wunderland zu beschützen ist das, wofür sein Herz brennt. Und als General hat er die Position und die Mittel, etwas zu verändern. Du kannst viel Gutes für das Wunderland tun.« Ich drücke seine Hand und nicke ihm aufmunternd zu. »Egal, wie du dich entscheidest, es ist in Ordnung.«

»Dann würde ich wieder im Palast leben.«

Ich nicke und mir wird das Herz schwer. »Das ist in Ordnung. Aber … Also ich befürchte, dass die Herzkönigin nicht gut auf mich zu sprechen ist.«

Die Teerunde lacht einstimmig und Elian sagt: »Das stimmt tatsächlich.«

»Es wundert mich, dass sie dir das Angebot überhaupt gemacht hat. Schließlich hast du ihr die Splitter gestohlen.« Gespannt warte ich auf seine Antwort.

Elian schenkt mir ein zaghaftes Lächeln. »Ich glaube, sie hat begriffen, dass ihr langsam die Leute ausgehen, wenn sie weiter so handelt, wie sie es bisher getan hat. Nach dem Krieg ist ihr die halbe Dienerschaft davongelaufen.«

»Auch Julian, Dora und Weyla?«

»Ja, aber niemand weiß, wohin«, erklärt er mit einem bedauernden Blick.

Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück.

Der Hutmacher beugt sich vor und fragt mit einem Funkeln in den Augen: »Und es gibt wirklich noch andere Reiche?«

»Es heißt nicht umsonst die Märchenlanden«, erklärt Mav und betrachtet die viel zu kleine Tasse mit einem bösen Blick.

»Aber wo sind sie und welche sind es?«

»Ehrlich gesagt sind es Königreiche, die ich alle aus Kindermärchen kenne«, mische ich mich ein. »Da ist das Mädchen mit dem langen Haar, das in einem Turm eingesperrt ist. Dann ist da noch ein König, der ein Frosch ist.«

Elian schüttelt den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du das alles kennst. Wer hat diese Geschichten verfasst?«

»Ich glaube, es waren die Gebrüder Grimm und noch weitere.«

»Waren sie dann … Sie müssen in den Märchenlanden gewesen sein, oder?«

Der Märzhase nickt bei Elians Schlussfolgerung anerkennend und Mav versucht ein weiteres Mal, etwas von dem Tee zu trinken und scheitert bellend.

Der Hutmacher tippt auf einen Teller mit Keksen, die er uns mitgebracht hat. »Können wir endlich zurück zum wahren Grund der Teegesellschaft kommen?«

»Und der wäre?«, hakt Mav genervt nach.

»Die Einweihung dieses wundervollen Zuhauses! Wisst ihr, wie viel Mühen es gekostet hat, es zu erbauen?«

Ich lache. »Ich erinnere mich daran, schließlich habe ich mitgeholfen.«

Eine wilde Diskussion bricht aus, wer die meiste Arbeit geleistet hat. Währenddessen kann ich nicht aufhören zu lächeln und Elians Hand zu halten. Ich bin glücklich, so glücklich wie schon lange nicht mehr.

Ich starre zum Blätterdach und spüre die Anwesenheit meiner Eltern und der Füchsin. Frieden erfüllt mich.

In diesem Moment ist nichts wichtig. Nichts von dem, was war oder noch sein wird. Alles um mich herum verschwindet, während ich ihm tief in die Augen sehe und seine Liebe für mich erkenne.

Mein Herz schlägt schneller und ich beuge mich vor, um ihn zu küssen. Ich weiß, dass ich nicht allein bin und dass jemand an meiner Seite ist, auf den ich bauen und vertrauen kann. Die Angst vor einem möglichen Verlust lauert zwar in meinem Kopf und brüllt in den unmöglichsten Momenten, doch sein Lächeln drängt all das in den Hintergrund.
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»Dich hat also der Teufel geschickt, um auf die Tochter eines Pfarrers aufzupassen?«

»Die Ironie dessen ist mir durchaus bewusst.«

Was wie der Beginn eines Scherzes klingt, wird für Grace zur Realität. Bis dahin war ihre größte Sorge, sich von ihrem Vater und seinen religiösen Vorstellungen zu lösen. Das ändert sich, als sie auf Aiden trifft und erfährt, dass Engel und Dämonen ein Auge auf sie geworfen haben.

Gemeinsam mit ihrem dämonischen Beschützer begibt sie sich auf die Suche nach Antworten und gerät dabei immer tiefer in eine Welt aus Verrat, Intrigen und Wahnsinn, die alles infrage stellt.
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Mamma, Papá,

vor drei Tagen wurde ich euch entrissen.

Vor drei Tagen war alles noch normal.

Meine Welt drehte sich um unseren Urlaub in Schottland und um mein Studium. Es fühlt sich an, als wäre das vor einer Ewigkeit gewesen. So viel hat sich verändert.

Wisst ihr noch, wie ich mir als Kind gewünscht habe, die schottischen Mythen und Legenden wären wahr? Hätte ich das lieber nicht getan.

Jetzt bin ich hier, in einer fremden Welt. Umgeben von ihnen, die mir das Leben am Hofe nicht leicht machen. Eigentlich ist die Anderswelt ein wunderschöner Ort. Eigentlich.

Wäre da nicht die Sache mit der Prüfung, die ich absolvieren soll. Ach, und alle nennen mich ein Wechselbalg. Könnt ihr euch das vorstellen? Wie gerne würde ich euch nach der Wahrheit fragen. Aber ich weiß ja, dass es eine Lüge ist … Oder?

Dieser Brief wird euch niemals erreichen. Dafür werden sie schon sorgen. Aber ihn zu schreiben, beruhigt mich. Irgendwie.

In amore,

Stella
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Seit dem Tod ihres Vaters sieht Kalea Geister. Deshalb überrascht es sie nicht, an Halloween auf eine silbern leuchtende Gestalt zu treffen. Dass diese sich jedoch mit dem Namen Jack vorstellt und ihr auf Schritt und Tritt folgt, bringt ihr Leben gehörig durcheinander.

Um den Quälgeist loszuwerden, ist sie bereit, alles zu tun. Als Dank dafür steht sie wenig später dem Teufel gegenüber und ist plötzlich Teil einer Abmachung: Wenn Jack eine zweite Chance als Mensch bekommt, muss er fünf gute Taten vollbringen. Sonst gehört Kaleas Seele dem Herrscher der Hölle.

Kalea sieht sich nicht mehr nur mit dem nervigen Jack, der nun aus Fleisch und Blut besteht, konfrontiert, sie muss auch dafür sorgen, dass er seine Aufgabe erfüllt. Doch das scheint unmöglich zu sein, denn der ehemalige Geist genießt sein neues Leben viel zu sehr, um an die guten Taten auch nur zu denken …


Leseprobe Lost Souls: Hinter dem Schleier



Kapitel 1

Meine kleine Schwester Eve stürmt inmitten einer Horde Kinder zu der Veranda eines pompösen Bungalows, dessen Fenster mit farbenprächtigen Blumen geschmückt sind. Dabei wird mir schmerzhaft bewusst, wie arm wir sind.

Der schwarze Ganzkörperanzug, auf dem ein Skelett abgebildet ist, ist an Ellenbogen und Knien abgewetzt. Zudem klafft auf dem Rücken, direkt neben dem Reißverschluss, ein großes Loch. Leider hatte ich keine Zeit, um es zu flicken.

Die anderen Kinder stehen im deutlichen Kontrast zu Eve. Sie sind als Gespenster, Hexen, Vampire und Superhelden verkleidet. Bei einem Kostüm blitzt sogar noch das Preisschild aus dem Kragen.

In diesem Viertel ist es selbstverständlich, dass die Kinder jedes Jahr mit neuen Kostümen ausstaffiert werden. Hier leben die Reichen in ihren prunkvollen und mit sämtlichem Luxus ausgestatteten Villen und Bungalows, fernab der Straßen, die von Armut zeugen.

Somit ist diese Gegend an Halloween die beste Anlaufstelle, um die teuersten und köstlichsten Süßigkeiten abzustauben.

Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich auf Eve, die mit einem blonden Mädchen tuschelt und schließlich kichern beide. Als würde sie meinen Blick spüren, dreht sie sich um und winkt mir zu. Meine Lippen verziehen sich zu einem wehmütigen Lächeln.

Ich habe bereits das Kostüm getragen, als ich in ihrem Alter war, und unsere Eltern sind mit mir damals um die Häuser unserer damaligen Wohnung gezogen. Es gab Süßigkeiten für die Kinder und für die Erwachsenen meistens alkoholische Getränke. Es wurde viel gelacht. Dad sprach mit den Nachbarn und scherzte mit ihnen, während Mum meine Hand hielt und wir mit den anderen Kindern von Tür zu Tür gingen.

Meine Schultern spannen sich an und ich kämpfe mit dem Kloß in meinem Hals. Dad … Vor zwei Jahren starb er an einem Herzinfarkt. Seither jongliert Mum mit drei Jobs, um Eve, unsere senile und verbitterte Großmutter sowie mich zu ernähren.

Licht fällt auf die Veranda und holt mich aus den Gedanken. Eine Frau mit hochgestecktem Haar und punktierter Schürze steht im Türrahmen und schenkt den Kindern ein warmes Lächeln. »Ihr seht ja alle zum Fürchten aus!«, ruft sie mit weit aufgerissenen Augen und hält gespielt erschrocken die Hände an die Wangen. Ihr darauffolgendes Lächeln ist herzlich und sie präsentiert den Kleinen eine große Schüssel voller Süßigkeiten, in die sie nacheinander hineingreifen.

Die Haustür hat sich noch nicht einmal geschlossen, da stürmt Eve über den gepflasterten Weg zu mir auf die Straße, wo ich sie ächzend auffange. Ihre Augen strahlen im Schein der Laternen und sie hält mir ihre geöffnete Stofftasche unter die Nase. »Schau mal!«

Es hat sich bereits ein Haufen Süßkram darin gesammelt und die Verpackungen von namenhaften Marken funkeln mir entgegen. Schokoladenriegel in sämtlichen Geschmacksrichtungen, Gummibärchen und eine ganze Tafel Schokolade lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Blick gleitet zu Eve und ich schenke ihr ein Lächeln. »Das ist großartig! Und jetzt weiter.«

Ich schließe mich der Horde Eltern an, die ihren quietschenden und tobenden Kindern zum nächstgelegenen Haus folgt, wo bereits eine Frau mittleren Alters im dunklen Hosenanzug und mit einem schmalen Karton in der Hand auf die Kleinen wartet. Sie tippt mit ihrem hochhackigen Schuh immer wieder auf den Boden und ihre Ungeduld kann ich sogar bis auf die Straße spüren.

»— Jahr der gleiche Mist. Ana nimmt fast fünf Kilo zu und ich muss sie dann zum Kindersport schleppen, damit ihr die verfluchte Schuluniform wieder passt.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich will mich der arroganten Ziege von Mutter zuwenden, um ihr meine Meinung zu sagen. Jedoch erregt etwas aus dem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit und ich vergesse die Mütter für einen kurzen Augenblick. Mir entweicht ein Keuchen und ich taumle einen Schritt zurück. Am liebsten möchte ich vor Frustration schreien.

Neinnein. Nicht jetzt! Nicht hier!

Mein Herz schlägt immer schneller und mit gespitzten Ohren lausche ich, ob bloß ich die schimmernde Gestalt im Vorgarten eines dunklen Hauses wahrnehme. Fast schon hoffnungsvoll sehe ich nach links und rechts. Dabei weiß ich, dass es zwecklos ist.

Die Mutter spricht noch immer gehässig über ihre Tochter. Andere stimmen ihr murmelnd zu und die Kinder verstauen ihre Süßigkeiten in den Stoffbeuteln.

Alles in mir spannt sich an und ich schieße kurz die Augen. Verdammt! Die Geister tauchen in den ungünstigsten Momenten auf.

Ich hole tief Luft und mahne mich zur Ruhe.

Nachdem Dad starb, flehte ich Gott an, er möge mir eine Fähigkeit geben, um ihn noch einmal sehen und mit ihm sprechen zu können.

Tja, er oder welche Kraft auch immer gab mir … das. Gestalten, die silbern leuchten und eine so helle Haut haben, dass sie fast durchscheinend wirken und dabei die Verletzungen ihres Todes zur Schau tragen.

Inzwischen schockiert mich all das Blut nicht mehr. Auch abgetrennte Gliedmaßen verursachen bloß noch ein hartes Schlucken.

Ich habe alles gesehen. Alte Menschen, junge Menschen. Frauen, Männer. Nackt, bekleidet. Mit Schusswunden, Äxten in ihren Köpfen und Würgemalen am Hals.

Der Tod jagt mir keine Angst mehr ein. Doch damals war da diese eine Frau … Ich lag im Bett, als sie plötzlich aufgetaucht war. Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Haar weiß wie Schnee und ihr Gesicht von Falten durchzogen. Stöhnend streckte sie die Hände nach mir aus.

Ohne nachzudenken versteckte ich mich quietschend unter meiner Bettdecke. Genau so wie man es als Kind macht. Der Schock ließ mich meine Kontrolle über die Blase verlieren. Dennoch wartete ich in meinem eigenen Urin eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die Decke von meinem Kopf gezogen habe. Der Geist war weg und ich musste die Peinlichkeit auf mich nehmen, Mum zu erklären, warum ich nachts meine Bettwäsche wechselte.

Normalerweise treffe ich, wenn es sehr schlimm ist, vielleicht auf zwei Geister im Monat. Doch an einem Tag wie heute, an dem der Schleier zur Geisterwelt besonders dünn ist, brauche ich nur die Wohnung zu verlassen, um auf den Ersten zu treffen. Selbst vorhin im Bus sah ich eine leuchtende Gestalt, die mich beobachtete, bevor sie verschwand.

Die Aufregung klingt ab und ich mustere interessiert den Geist, der inmitten des verlassenen Vorgartens steht. Er ist ein junger Mann, der vielleicht gerade einmal zwanzig Jahre alt geworden ist. Sein leerer Blick ist auf eine Straßenlaterne gerichtet. Die Platzwunde auf seiner Stirn und die Würgemale an seinem Hals stechen besonders hervor. Mit dem weißen und blutverschmierten Leinenhemd, der Stoffhose sowie den altertümlichen Sandalen muss er vor über hundert Jahren gelebt haben.

In seiner Hand trägt er ein leuchtendes Ding, das sich auf dem zweiten Blick als eine Kürbislaterne entpuppt. Ich runzle die Stirn. Ist das ein echter Kürbis? Ich schüttle leicht den Kopf und zucke mit den Schultern. Das ist mal etwas anderes, dennoch kann ich den Unsinn gerade nicht gebrauchen.

»Kalea!«

Eves Rufen bringt den Geist dazu, in meine Richtung zu sehen. Als sich unsere Blicke kreuzen, weiten sich seine Augen vor Überraschung.

Hastig wende ich mich meiner kleinen Schwester zu, die mit ausgestreckten Armen zu mir rennt. »Und? War die Dame nett?«

Eve offenbart grinsend ihre Zahnlücke, auf die sie furchtbar stolz ist. »Schau mal!« Sie öffnet erneut ihre Tasche und gewährt mir einen Blick. Neben dem ganzen Süßkram befindet sich nun auch etwas Obst darin.

Mein Lächeln erlischt. Jedes andere Kind würde über das gesunde Essen murren, doch Eve freut sich darüber, als hätte sie gerade die neueste Spielkonsole bekommen.

Trotz der drei Jobs von Mum können wir uns nur selten Fleisch, frisches Obst und Gemüse leisten. Meistens Essens wir Nudeln mit Ketchup oder irgendwelche Fertigprodukte, die definitiv ungesund sind.

Obwohl mein Herz schmerzt, zwinge ich mich wieder zu einem Lächeln. »Toll!« Eve nimmt meine Hand und zieht mich weiter zum nächsten Haus.

»Hey!«

Automatisch drehe ich mich zu der dunklen Stimme um und erstarre, als ich den Geist wenige Schritte hinter mir entdecke. Sein Mund öffnet sich vor Erstaunen. »Du kannst mich sehen!«

Mein Herz setzt einige Schläge aus und ich ringe mit der Fassungslosigkeit, die mich fest im Griff hat.

»Kalea?« Eve runzelt die Stirn und mir wird bewusst, dass ich einfach stehen geblieben bin. »Los, die anderen haben schon geklingelt!«

Automatisch setze ich einen Fuß vor den anderen, während in meinem Kopf der Unglaube von Panik und Schock abgelöst wird. Der Geist hat mich angesprochen! Das ist noch nie geschehen.

»Warte! Du kannst mich sehen!«

Ich kneife mir ganz fest in den Oberschenkel, um mich nicht umzudrehen. Stattdessen beobachte ich Eve, wie sie sich der Kindergruppe anschließt und ausgelassen lacht.

»Kalea, oder? Du brauchst nicht mit verkrampften Gesichtsmuskeln dastehen. Ich weiß, dass du mich siehst und hörst.«

Aus dem Augenwinkel registriere ich den Geist, der einfach so durch eine der Mütter hindurch gleitet und aufgeregt mit den Händen fuchtelt. »Du bist die Erste, die mich auf der anderen Seite des Schleiers erkennt. Du darfst mich nicht ignorieren!«

Hitze steigt mir in die Wangen und ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Der Geist wird nicht müde, auf mich einzureden und mich zu einer Reaktion zu zwingen. Doch ich bleibe standhaft und starre zu Eve.

Ich weigere mich, den Blick auch nur für eine Sekunde abzuwenden und ihm einen Funken Aufmerksamkeit zu schenken. Selbst als der Geist direkt vor mir steht, sehe ich einfach durch seine lichte Gestalt hindurch. Bloß nicht in seine Augen schauen.

Wir gehen zum nächsten Haus und lassen den Geist hinter uns, was mich erleichtert ausatmen lässt.

»Nun komm schon, Kalea. Es ist unhöflich, mich zu übergehen!«

Meine Schultern spannen sich an, doch ich ignoriere seine leicht genervten Worte gekonnt. Eves Tasche füllt sich nach jedem Halt an einem Haus weiter, während ich mich frage, wann sich der verdammte Geist endlich in Luft auflöst.

Doch das geschieht nicht und das Unwohlsein wächst zu einer Panik heran. O mein Gott! Was ist, wenn er mir bis nach Hause folgt? Ist er ein Poltergeist, der sich nun an mich gebunden hat? Gibt es das überhaupt?

»Du bist ganz schön arrogant.«

Mit gerunzelter Stirn starre ich nun doch zu der übernatürlichen Gestalt. Seine Kürbislaterne wackelt hin und her, während die hässliche hineingeschnitzte Fratze mich unheimlich angrinst. »Du bist unhöflich«, fahre ich ihn leise an und vergewissere mich sofort, dass die anderen Eltern auf ihre Kinder konzentriert sind.

»Ah, sie schenkt mir also endlich ihre großzügige Aufmerksamkeit!« Auf seinem Gesicht breitet sich ein charmantes Lächeln aus.

»Belästige jemand anderen. Wie du siehst, bin ich beschäftigt.« Ich nicke zu der Kindergruppe.

»Nein, sehe ich nicht.«

»Was?« Meine Augenbrauen schießen in die Höhe.

Der Geist winkt ab. »Das spielt keine Rolle. Du musst mir helfen. Ganz dringend, damit ich hier herauskomme.«

Ich blinzle mehrmals und blicke wieder rasch zu Boden. »Jetzt verschwinde! Die anderen starren mich schon an.« Ich zücke mein Smartphone und murmle leise: »Ich kann dir nicht helfen. Also geh dorthin zurück, wohin auch immer die bisherigen Geister gegangen sind.«

Einen Moment herrscht Stille, die in meinen Ohren dröhnt.

»Du hast schon mehrere gesehen?«

Seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern und ich muss mich auf einen Fleck auf dem Beton konzentrieren, um nicht zu ihm aufzusehen.

Ich lege all meine Entschlossenheit in die nächsten Worte. »Ja! Jetzt verzieh dich.«

»Niemals! Du bist die Erste, die ich jemals außerhalb des verdammten Niemandslandes entdeckt habe. Dein Körper leuchtet golden in der unendlichen Dunkelheit und das muss etwas bedeuten. Du bist meine Rettung!« Der Geist hört nicht damit auf, wild mit seinen Armen zu fuchteln. Seine Stimme hat vor Euphorie eine deutlich höhere Tonlage angenommen.

»Mit wem redet das Mädchen da?«

Mein Körper spannt sich an und Hitze breitet sich erneut auf meinen Wangen auf. Verdammt! Ich räuspere mich und starre für jeden um mich herum sichtbar auf mein Smartphone und tue so, als wäre ich auf das Display konzentriert. Kurz darauf murmle ich: »Du trägst einen schaurig lächelnden und vor allem leuchtenden Kürbis mit dir herum. So dunkel kann es dort nicht sein.«

Mein Gegenüber lacht mit samtener Stimme. »Siehst du! Es tut so gut, mit jemandem zu sprechen, der auch antwortet. Die anderen Geister stöhnen nur oder starren den Kürbis an. Das ist … eintönig.«

Ich hole tief Luft, verkneife mir jedoch eine Antwort, als Eve bei mir stehen bleibt. »Bereit?«, will ich von ihr wissen und ergreife ihre ausgestreckte Hand.

Meine kleine Schwester nickt heftig. »Los, schneller!«

Kopfschüttelnd lasse ich mich von ihr zum vorletzten Haus der Siedlung ziehen, wo sie sich wieder von mir löst. Eve schließt sich mit der Handvoll Kinder zusammen und gemeinsam rennen sie auf dem gepflasterten Weg zur Haustür.

»- Skelettmädchen gesehen? Das Kostüm ist steinalt und hat schon zahlreiche Löcher. Wie kann man ein Kind bloß so verwahrlost herumlaufen lassen?«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Ich habe nur eine Bitte und sie ist harmlos. Danach bist du mich wieder los.«

»Verschwinde endlich!«, brülle ich den Geist an.

Ein kollektives Keuchen ertönt. Mehrere weit aufgerissene Augenpaare blicken in meine Richtung und ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken. »Entschuldigung«, murmle ich und hebe hastig das Smartphone nach oben, damit es jeder sehen kann. »Seltsamer Exfreund«, erkläre ich verlegen und hoffe, dass sie mir glauben und nicht weiter nachfragen.

Die Horde Eltern starrt mich weiterhin fassungslos an. Die Mutter, die vorhin über ihre Tochter gelästert hat, schnappt sich das blonde Kind und mustert mich mit gerümpfter Nase. »Komm, Ana, wir gehen! Das Mädchen ist kein guter Umgang für dich!«

»Mummy!«, ruft es und stampft laut mit seinem Fuß auf den Boden. »Ich will aber mit Eve —«

»Nein! Du warst nett genug, dich mit dem armen Ding abzugeben. Es reicht. Haben wir uns verstanden?«

Ich komme nicht dazu, etwas zu sagen. Sämtliche Erwachsene schnappen sich ihren Nachwuchs und verstreuen sich fluchtartig in der Siedlung. Manche betreten die Villen und Bungalows, andere steigen in edle Nobelkarossen und brausen davon. Nur meine kleine Schwester und ich bleiben zurück.

Eve blickt ihnen verwundert nach, bevor sie zu mir aufsieht. »Wieso haben sie es so eilig? Es fehlt noch ein Haus!«

»Es tut mir leid, Eve.« Mein Blick gleitet zu der Gestalt, die wenige Meter neben uns steht und mir selbstgefällig entgegen grinst. Verdammter Mistkerl!

»Oh!«

Ruckartig blicke ich zu meiner Schwester, die sich neugierig umsieht. »Ist ein Geist hier?«

Im Gegensatz zu unserer Mutter, die mich als Verrückte abstempelte, als ich ihr von meiner Gabe erzählte, ist Eve davon fasziniert. Seither gibt sie sich allerhand Mühe, ebenfalls übernatürliche Wesen zu sehen.

Zum Glück war sie bisher erfolglos. Der Anblick der Verstorbenen, mit den ganzen Wunden und der unnatürlichen Blässe, ist bestimmt zu viel für ein achtjähriges Mädchen.

»Ja, hier ist ein Geist.« Ich gehe vor ihr auf die Knie und ringe mir ein zuversichtliches Lächeln ab. »Du weißt noch, was ich dir zu dem Thema gesagt habe, oder?«

Eve nickt langsam. »Andere Menschen verstehen das nicht, darum sprechen wir in der Öffentlichkeit nicht darüber.«

Einen Moment sehe ich zu der übernatürlichen Gestalt, die einen Schritt auf mich zugeht und die Laterne erneut zum Wackeln bringt. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich wieder auf meine kleine Schwester. »Sehr gut, also …« Ich lege meinen Zeigefinger auf die Lippen und zwinkere verschwörerisch.

»Trotzdem ist es blöd, dass die anderen nicht an Geister glauben.« Eve zieht eine Schnute und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ja, ganz schön blöd.« Langsam richte ich mich wieder auf und ein stechender Schmerz im Kopf lässt mich das Gesicht verziehen.

»Gehen wir noch zum letzten Haus?«

Eves euphorischer Blick und ihr zuckersüßes Lächeln lassen mich nicken. »Natürlich!«

Hand in Hand schlendern wir auf das schmale Haus mit dem Springbrunnen im Garten und den unzähligen Kürbissen im Gras zu. »Ich bin froh, dass wir gleich zurück fahren. Dann sind die blöden Menschen weg.«

»Eve!« Erschrocken sehe ich zu ihr herab, die meinen Ausbruch gar nicht versteht.

»Was denn?« Irritiert runzelt sie die Stirn. »Es ist doch die Wahrheit.«

»Man spricht so nicht über andere«, erinnere ich sie.

»Aber sie sind doof, wenn sie nicht an Geister glauben.«

Im Stillen gebe ich ihr recht, doch das darf sie natürlich nicht wissen. »Die anderen sind einfach nicht offen für das Übernatürliche.«

»Ja«, antwortet sie langgezogen. »Und deshalb —«

»Klingeln wir an der Tür und machen uns dann auf den Weg nach Hause«, unterbreche ich sie mahnend.

Kaum habe ich die Klingel betätigt, ertönt ein Poltern und wenig später öffnet sich die Tür. Ein finster dreinblickender Mann wird sichtbar. »Was?«, bellt er uns an.

»Süßes oder Saures.« Eve lächelt verlegen und ihr Griff um meine Hand wird fester.

Jetzt wird mir bewusst, dass die Familien nicht nur aufgrund meines seltsamen Verhaltens abgehauen sind, sondern auch wegen des unfreundlichen Menschen. Dennoch lächle ich, obwohl ich mich unwohl fühle und versuche, für meine kleine Schwester Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen.

Der Mann greift in eine Schüssel und wirft achtlos ein paar Süßigkeiten in Eves Beutel. Dann knallt er uns die Tür vor der Nase zu.

»Was für ein Schuft«, kommentiert der Geist.

Mir entweicht ein Seufzen, setze jedoch rasch ein Lächeln auf und sage zu Eve: »Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Die Busfahrt dauert eine Weile und es ist bereits spät.«

Eve presst den Beutel fest an ihren kleinen Körper und grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Granny wird über meine Ausbeute staunen!«

»Natürlich wird sie das.« Allein bei der Erwähnung des verbitterten Drachens, der mich wie eine Aussätzige behandelt, grummelt es in meiner Magengegend.

Doch die düsteren Gedanken werden von dem nervigen Quälgeist verdrängt, der uns die fast zwanzig Meter zur Bushaltestelle am Ende der Straße begleitet. »Es ist wirklich nur ein kleiner Gefallen, mehr nicht!«

Je öfter er mich bedrängt, umso stärker wird mein Trotz. Dabei ist es egal, dass eine panische Stimme in meinem Kopf mich anschreit.

Der Geist will nicht verschwinden? Dann sei es so!

»Bitte, hilf mir doch! Es ist keine große Sache, die du tun musst. Aber ohne dich werde ich für immer hier feststecken und das wollen wir beide nicht, schätze ich.«

Ich recke das Kinn und ignoriere die schimmernde Gestalt. Als der Bus auftaucht, entweicht mir dennoch lautstark der Atem.

Eine nette Dame mit strohblondem Haar und unzähligen Tattoos auf den Armen begrüßt uns strahlend am Steuer und kontrolliert unsere Tickets. »Da habt ihr noch eine weite Strecke vor euch.« Ihr Blick fällt auf Eve und sie mustert meine Schwester. Dann schenkt sie ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Dein Kostüm ist zauberhaft schaurig!«

Meine kleine Schwester wächst bei den lobenden Worten um ein paar Zentimeter und schwebt regelrecht durch den Bus zur letzten Sitzreihe. Kaum haben wir Platz genommen, muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Natürlich ist uns der Geist gefolgt und steht nun im schmalen Gang. Die übernatürliche Gestalt mit der seltsamen Kürbislaterne zwischen normalen Menschen, die keine Ahnung von Geistern haben, ist ein seltsamer Anblick.

Dennoch kann er die Fragen in meinem Kopf nicht verdrängen. Was ist, wenn sich der Geist nicht in Luft auflöst, wie die anderen zuvor? Was wäre, wenn er mich weiterhin auf Schritt und Tritt begleitet?

Ich lege den Kopf zurück und schließe langsam die Augen. Bei dem Pochen, das sich in meinen Schläfen bemerkbar macht, verziehe ich das Gesicht. Gott, der Schmerz wird mich später in den Wahnsinn treiben.

»Ich werde nicht gehen. Und ich weiß, dass du mich hörst und die gleiche Sprache sprichst. Also … Hilf mir und dann wirst du mich nie wieder sehen. Versprochen.«

Ich kneife mir in die Nasenwurzel.

»Kalea?«, flüstert Eve.

Ich öffne die Augen und mehrmals blinzelnd sehe ich zu ihr. »Ja, Honigkuchenpferd?«

»Ist uns der Geist gefolgt?« Ihre leise Stimme geht bei den Fahrgeräuschen des Busses fast unter.

Einen Moment erstarre ich, bevor ich meine Hand auf ihren Unterarm lege. »Wie kommst du denn darauf?«

»Du bist so seltsam still. Als würdest du dich nicht trauen, etwas zu sagen.« Sie beugt sich zu mir und fragt mich flüsternd: »Ist er hier?«

Ich starre zu dem unheimlichen Kerl mit der Kürbislaterne. Wieso besitzt er sie? Ich meine … Heute ist Halloween. An so gut wie jedem Fenster, jeder Haustür oder Veranda ist mir solch ein Kürbis mit den unterschiedlichsten Fratzen begegnet. Das kann kein Zufall sein, oder? Stirnrunzelnd schiebe ich den Gedanken von mir weg und nicke langsam.

Eve greift aufgeregt nach meiner Hand. »Er ist hier! Was macht er gerade?«

»Er steht herum«, antworte ich knapp.

»Und was will er?«

Ich sehe ihn finster an. »Ich soll ihm helfen.«

Der junge Mann grinst siegessicher.

»Wobei denn?«

Mir entweicht ein Seufzen. »Ich habe keine Ahnung.«

Eve lehnt sich auf dem Sitz zurück und legt den Beutel mit den Süßigkeiten auf ihren Oberschenkeln ab. »Das ist aber nicht nett.«

Verwundert betrachte ich meine kleine Schwester, die angestrengt den Gang mustert. Es sieht aus, als versuche sie, den Geist zu entdecken. »Wieso?«, frage ich ehrlich neugierig.

»Na, du weißt gar nichts über ihn. Oder hat er sich vorgestellt?«

Ihre Stimme ist vor Aufregung immer lauter geworden. Ich räuspere mich vielsagend und werfe ihr einen mahnenden Blick zu, den sie sofort begreift. »Entschuldige«, flüstert sie nun leise und lächelt leicht.

Ich mache eine kurze Pause, bevor ich mit kaum hörbarer Stimme antworte: »Nein, obwohl er mich schon die ganze Zeit bedrängt.«

Eve gibt einen empörten Laut von sich. »Das ist unhöflich und fies.«

Hastig sehe ich mich im Bus um. Es befinden sich nur wenige Fahrgäste hier und niemand schenkt uns seine Aufmerksamkeit. Also ermahne ich Eve nicht noch einmal, sondern verschränke die Arme und grinse süffisant. Dann wende ich mich zu dem Geist. »Das sehe ich auch so.«

»Würdest du mir antworten, hätte ich mich schon längst —« Der Geist macht einen Schritt in meine Richtung und bringt den Kürbis dazu, besorgniserregend zu wackeln.

»Aber vermutlich solltest du ihm helfen«, unterbricht Eve den Geist, ohne es zu wissen.

Ich runzle die Stirn. »Wieso sollte ich das tun?«

»Na, anscheinend kann seine Seele nirgendwohin. Die Guten kommen in den Himmel und die Schlechten in die Hölle. Wenn er hier ist, muss … irgendetwas fehlen, damit er dorthin gehen kann, wohin auch immer er gehört.«

Die Aussage meiner kleinen Schwester überrascht mich. Ihre Vorstellung vom Himmel und der Hölle teile ich nicht. Dennoch gebe ich ihr recht, seine Seele muss irgendwohin.

Jetzt mustere ich den Geist erneut. Er besitzt ein junges Gesicht und einen muskulösen Oberkörper, der harte, körperliche Arbeit vermuten lässt. Auf der unnatürlich hellen Haut zeichnen sich die Würgemale deutlich ab. Automatisch fasse ich mir an den Hals, was den Geist zum Grinsen bringt. »Das entsprang einer waghalsigen Idee.« Er zuckt resigniert mit den Schultern. »Jedem passieren Fehler.«

Ich wende den Blick ab und konzentriere mich auf Eve, die von ihren Süßigkeiten nascht. Ich will in den Beutel greifen, doch noch ehe ich etwas erwische, hält sie meine Hand überraschend fest. »Hey! Das sind meine.«

Mit erhobener Augenbraue mustere ich sie. »Und ich bin deine Lieblingsschwester.«

Eve schnauft, löst jedoch ihre Abwehrhaltung. »Na gut«, mault sie. »Aber nur zwei Süßigkeiten! Und auf keinen Fall die Schokoladentafel oder die Banane!«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen und schnappe mir einen Riegel. »In Ordnung.«

Schweigend verspeisen wir den Süßkram. Nach zwanzig Minuten haben wir die Stadt erreicht, was jedoch nichts daran ändert, dass ich unruhig auf meinem Sitz hin und her rutsche. Der Geist ist inzwischen von nervigem Gequatsche zu unheimlichem Schweigen gewechselt. Sein undurchdringlicher Blick ruht auf mir und der Kürbis schaukelt langsam vor und zurück.

Irgendwann fange ich an, die Haltestellen bis zu unserer Wohnung zu zählen. Ich wippe mit meinem Fuß auf und ab, erstarre jedoch, als Eve sagt: »Also die alte Dame mit dem schönen Brunnen im Garten und dem Obst, das sie mir gegeben hat, war am nettesten. Sie wollte mich zum Abendessen einladen.«

»Ach ja?« Meine Finger verkrampfen sich, weil ich weiß, was das bedeutet. Die Frau hat erkannt, in was für Verhältnissen Eve lebt und hatte Mitleid. Keine Ahnung, ob ich deshalb wütend oder dankbar sein soll.

Eve nickt. »Aber ich habe Nein gesagt, weil wir ja nach Granny sehen müssen. Und … Mummy hat bestimmt gekocht.«

Seufzend löse ich mich aus der verkrampften Haltung und ringe mir ein Lächeln ab. »Ich fürchte, sie muss arbeiten, Honigkuchenpferd.«

Sie hält einen Moment inne und kramt schließlich weiter in ihrem Beutel. »Das macht nichts, wir haben hier genug Süßkram, um alle satt zu bekommen.«

»Ach, du würdest mit uns teilen?« Meine Mundwinkel zucken.

»Wenn es sein muss, dann ja. Aber wenn es etwas zu essen gibt, dann nicht.«

Als ich bemerke, dass der Geist meine kleine Schwester anstarrt, höre ich auf zu lachen. Sein Blick ist so … Die Augen sind zusammengekniffen, während seine Lider leicht zucken, als würde er Eve nicht wirklich sehen oder erkennen können.

Endlich taucht unsere Haltestelle auf. Ich nehme Eves Hand und halte sie ganz fest, während ich mich wachsam umsehe.

Wir leben in einer viel zu kleinen Wohnung im Randbezirk Hartfords. Hier befindet sich die unterste Schicht der Gesellschaft. Hier gehört Kriminalität, Armut und Gewalt zum Alltag.

Es ist äußerst unklug, in der Dunkelheit die eigenen vier Wände zu verlassen. Doch heute ist Halloween und ich wollte Eve eine Freude machen. Und deshalb hoffe ich, dass wir die letzten Meter ohne Probleme hinter uns bringen.

Als eine Gruppe betrunkener Männer auf uns zu torkelt, beschleunigen sich meine Schritte automatisch und ich ziehe Eve dicht an mich heran. Die Kopfschmerzen werden stärker, je schneller mein Herz schlägt und ich sehne die Sicherheit unserer engen vier Wände herbei.

Wir biegen rasch in eine Nebenstraße ein. Hinter uns ertönt plötzlich lautes Gebrüll und ich höre, wie Glas zu Bruch geht. Hastig sperre ich die Tür des Plattenbaus auf und schiebe Eve in den Hausflur. Sorgfältig schließe ich die Tür wieder und atme tief durch. Die Augen meiner kleinen Schwester sind vor Schreck geweitet und sie hält ihre Tasche fest umklammert.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Los, dann zeigen wir Granny mal deine Ausbeute.«

Sie nickt und ergreift ein weiteres Mal meine Hand. Der typische Gestank nach kaltem Rauch, Knoblauch und Duftkerzen umhüllt uns, während wir die knarrenden Stufen in den dritten Stock erklimmen. Hinter manchen Wohnungstüren ertönt Musik oder die Geräusche eines Fernsehers. Es wird gestritten und lautstark gelacht. Der typische Wahnsinn in diesem Haus.

Ich habe es so eilig, in unsere Wohnung zu kommen, dass mir beim Aufsperren fast der Schlüssel abbricht, und ich kann erst durchatmen, nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist.

»Wir sind zu Hause!«, rufe ich und ziehe meine Jacke aus.

Als ich den Geist und seine Kürbislaterne vor der Wohnungstür entdecke, zucke ich zusammen. Der Mistkerl grinst breit. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht loswirst.«

Mir liegt eine harsche Erwiderung auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter und folge Eve in das kleine Badezimmer, wo ich ihr aus dem Kostüm helfe und anschließend energisch das pechschwarze Haar kämme.

Sie schlüpft in ihren Schlafanzug und schnappt sich im Gang die Tasche. »Granny! Granny! Schau mal, was ich mitgebracht habe!«

Meine kleine Schwester hüpft ins Wohnzimmer, wo der Fernseher als einzige Lichtquelle dient. Es läuft irgendeine Talkshow, die vor über zwanzig Jahren mal modern und angesagt gewesen war. Keine Ahnung, wo Granny den Mist immer herbekommt, aber die Schränke sind vollgestopft mit DVDs solcher Sendungen.

Es dauert nicht lange, bis Grannys verschlafene Stimme die Teilnehmer der Talkshow übertönt. »Hey, mein Schatz.« Krächzender Husten unterbricht die Stille. »Seid ihr erfolgreich gewesen?«

Mit Stolz in der Stimme präsentiert Eve ihre Ausbeute, die Granny mit vielen Ahs und Ohs kommentiert.

Alles in mir sträubt sich, das Wohnzimmer zu betreten. Die letzte Bemerkung meiner Großmutter, ich sei eine schlechte Tochter, ist mir noch gut in Erinnerung. Dennoch überwinde ich die negativen Gefühle und stelle mich mit verschränkten Armen vor den Fernseher.

Eve sitzt neben Granny auf der Couch und baumelt mit den Beinen. Ihre Tasche voller Süßigkeiten liegt zwischen den beiden und meine Schwester grinst von einem Ohr bis zum anderen.

Mein Blick ruht jedoch auf unserer Großmutter. Ihr graues Haar ist vom Schlaf ganz zerzaust und eine dicke Decke verhüllt den dünnen Körper. Die Abneigung in den blauen Augen löst einen innerlichen Krampf in mir aus, während ich nach außen hin so tue, als wäre alles in Ordnung. »Ist Mum noch bei der Arbeit?«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Wo sollte sie sonst sein?«

Ich nicke ruckartig. »Haben wir etwas zu essen da?«

»Sag du es mir.«

Wortlos wende ich mich ab und äffe sie lautlos nach, während ich in die Küche gehe, um dort nach etwas Essbarem zu suchen. Wie nicht anders zu erwarten, ist nichts außer Nudeln und Ketchup in den Schränken zu finden.

»Es gibt das Übliche!«, rufe ich ins Wohnzimmer.

»Nein, wir können meine Süßigkeiten essen«, widerspricht mir Eve.

»Nein, das sind deine, Honigkuchenpferd. Ich esse Nudeln und Granny —«

»Nimmt dein Angebot gern an, Eve.«

Ich verdrehe die Augen. Was habe ich auch anderes erwartet? Schließlich ist sie eine verbitterte Alte, die mich ständig herum scheucht und am laufenden Band kritisiert. Jedoch ändert sich das, sobald Mum oder Eve anwesend sind.

Ich hasse Granny nicht, schließlich ist sie Teil meiner Familie. Doch ich empfinde Abscheu ihr gegenüber. Und Wut auch, ja. Ich bin es leid, mir ständig anhören zu müssen, was für eine schlechte Tochter und Enkelin ich sei.

Seufzend fülle ich Wasser in einen Topf und stelle ihn auf den Herd. Aus dem Wohnzimmer ertönt Eves helle Stimme, die von unserem Ausflug erzählt.

»— von Kalea, dass sie dich in das Wohngebiet gebracht hat. Aber sie hätte ruhig länger mit dir um die Häuser ziehen können.«

»Es ist doch schon spät, Granny. Du weißt ja, dass es nicht sicher für uns ist, allein unterwegs zu sein.«

Ich hantiere mit den Nudeln und schütte einige in den Topf mit dem nun kochenden Wasser. Granny feuert weiter unterschwellige Vorwürfe in den Raum, doch ich ignoriere ihre kratzige Stimme.

Der Geist steht vor dem kleinen Esstisch und beobachtet mich mit schief gelegtem Kopf.

»Was?«, fahre ich ihn an.

»Hilf mir und du bist mich wieder los.«

Ich verschränke die Arme und hebe skeptisch eine Augenbraue. »Wenn ich dir nicht helfe, was passiert dann?«

»Ich werde dich auf Schritt und Tritt begleiten. Du wirst mich nie wieder los, Kalea. Das ist übrigens ein schöner Name. Kalea.« Der Kürbis wackelt, als er den Griff mit der anderen Hand umfasst und das Licht flackert ein wenig auf.

»Wer bist du überhaupt?«, frage ich leise und konzentriere mich wieder auf den Kochtopf. Dampf steigt mir ins Gesicht und ich kneife die Augen zusammen.

»Mein Name ist Jack.«

»Aha.« Wenigstens weiß ich nun, wie der unmögliche Geist heißt.

Stille kehrt ein, die von Eves Lachen unterbrochen wird.

»Also? Hilfst du mir?«

Ich fahre mir seufzend über das Gesicht. Das Pochen in meinen Schläfen ist stärker geworden und ich kann es kaum erwarten, schlafen zu gehen. »Ich habe andere Probleme. Kümmere dich selbst um deinen Kram.«

»Tja, darin liegt das Problem. Das kann ich nicht. Du musst mir helfen.«

»Wieso?« Ich rühre in dem Topf und gebe mir Mühe, seine Worte zu begreifen, während sich alles in mir dagegen sträubt.

»Weil du wie ein Warnfeuer glühst. Im Niemandsland bist du eine Gestalt, die von goldenem Licht umrandet wird. Kein Wunder, dass ich nicht der erste Geist bin, der dir trotz des Schleiers über den Weg läuft.«

Klirrend landet der Kochlöffel auf dem Ceranfeld. Fassungslos sehe ich ihn an. »Was?«

»Kalea? Was treibst du schon wieder? Nimmst du etwa die Küche auseinander?«, ertönt die erboste Stimme meiner Großmutter.

Ich blinzle mehrmals und räuspere mich kurz. »Entschuldige!« Es dauert einige Augenblicke, bis ich es wieder wage, mit Jack zu sprechen. »Was hast du gesagt?«

Der Geist kratzt sich am Kopf und zuckt mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Hilf mir! Bitte! Dann bist du mich wieder los. Versprochen.«

Seine Augen leuchten voller Zuversicht und Euphorie, sodass ich schnell den Blick abwende und wieder nach dem Kochlöffel greife. In meinem Magen rumort es und meine Stimme zittert leicht, als ich sage: »Nein.«

»Nein?«

Obwohl die Übelkeit präsent ist und mir ein ‚Ja‘ auf der Zunge liegt, um den Quälgeist loszuwerden, bin ich stolz auf mich, dass ich es nicht tue.

Ich muss endlich lernen, für mich einzustehen und nicht jedem alles Recht machen zu wollen. Dennoch weiß ich nicht, ob es eine kluge Idee ist, bei Jack anzufangen. Aber ich ziehe meine Antwort nicht zurück. »Ich bin dir nichts schuldig. Such dir jemand anderen.«

»Gut, du hast es nicht anders gewollt.«

Seine Worte klingen wie eine ungute Vorahnung und mir wird augenblicklich bewusst, dass ich die Entscheidung bereuen werde.

OEBPS/image_rsrc3X4.jpg





cover.jpeg
WISPERN

DES
SPIEGELS






OEBPS/image_rsrc3X6.jpg
IMIRIAM SKOVO






OEBPS/image_rsrc3X5.jpg
MIRIAM SKOVO

ﬁmi”'

(’E






OEBPS/image_rsrc3X7.jpg
HINTER DEM
SCHLEIER





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   





